
      
            

   
      
         Über das Buch

         Wenn es eine Hypothese gibt, die Biologie-Doktorandin Olive Smith anzweifelt, dann
            ist es die von der Möglichkeit der Liebe. Ganz anders ergeht es ihrer Freundin Anh,
            die von ihrer Sorge um Olive jedoch davon abgehalten wird, sich um ihre Liebesdinge
            zu kümmern. Also behauptet Olive, längst mit jemandem zusammen zu sein, was sie aber
            so unter Zugzwang setzt, dass sie den erstbesten Mann küsst, der ihr unterkommt –
            was ausgerechnet Adam Carlsen ist, der fieseste Professor weit und breit. Umso überraschter
            ist Olive, als er ihr vorschlägt, die Scharade aufrechtzuerhalten und als ihr Freund
            aufzutreten. Schon bald droht der Plan Olives Gefühle in einen Bereich jenseits wissenschaftlicher
            Kriterien zu bringen – doch so einfach lässt sich Olive nicht von ihren rationalen
            Standards abbringen …
         

          

         Über Ali Hazelwood

         Ali Hazelwood hat unendlich viel veröffentlicht (falls man all ihre Artikel über Hirnforschung
            mitzählt, die allerdings niemand außer ein paar Wissenschaftlern kennt und die, leider,
            oft kein Happy End haben). In Italien geboren, hat Ali in Deutschland und Japan gelebt,
            bevor sie in die USA ging, um in Neurobiologie zu promovieren. Vor Kurzem wurde sie
            zur Professorin berufen, was niemanden mehr schockiert als sie selbst. »Die theoretische
            Unmöglichkeit von Liebe« ist ihr Debütroman.  
         

         Christine und Anna Julia Strüh sind Mutter und Tochter und übersetzen gemeinsam aus
            dem Englischen. Christine Strüh lebt in Berlin und übertrug u. a. Kristin Hannah und
            Cecelia Ahern ins Deutsche. Anna Julia Strüh übersetzte ihr erstes Buch mit fünfzehn,
            lebt heute in Leipzig und überträgt auch Lyrik.
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         Für meine MINT-Frauen: 
Kate, 
Caitie, 
Hatun und Mar.
         

         Per aspera ad aspera.

      

   
      
         Hypothese (Substantiv):

         Eine aufgrund unvollständiger Beweislage angestellte Vermutung oder potenzielle Erklärung
               als Ausgangsbasis weiterer Nachforschungen.

         Beispiel: »Aufgrund der vorliegenden Informationen und der bisher gesammelten Daten
               lautet meine Hypothese, dass es mir umso besser geht, je weiter ich mich von der Liebe
               fernhalte.«

      

   
      
         
            Prolog
            

         

         Offen gesagt war Olive noch unschlüssig, was diese Sache mit der Promotion anging.

         Nicht, weil sie Naturwissenschaften nicht mochte. (Das tat sie unbedingt. Sie liebte
            Naturwissenschaften. Naturwissenschaften waren genau ihr Ding.) Und auch nicht wegen
            der Wagenladung offensichtlicher Warnsignale. Sie war sich durchaus bewusst, dass
            es womöglich nicht gut für ihre geistige Gesundheit war, jahrelang achtzig Stunden
            die Woche zu arbeiten und dafür weder ausreichend gewürdigt noch angemessen bezahlt
            zu werden. Dass es womöglich nicht der Schlüssel zum Glück war, sich die Nächte vor
            einem Bunsenbrenner um die Ohren zu schlagen. Dass es womöglich keine kluge Entscheidung
            war, sich mit Leib und Seele akademischen Bestrebungen zu verschreiben, wo Pausen,
            in denen man unbeaufsichtigte Bagels stehlen konnte, rar gesät waren.
         

         All dessen war sie sich bewusst, aber es kümmerte sie nicht. Oder vielleicht doch,
            ein winziges bisschen, aber damit wurde sie fertig. Etwas anderes hielt sie davon
            ab, sich endgültig dem verrufensten, Seelen aussaugenden Kreis der Hölle (sprich:
            einer Promotion) auszuliefern. Zumindest hatte es sie zurückgehalten, bis sie zu einem
            Vorstellungsgespräch für eine Stelle an der Biologischen Fakultät von Stanford eingeladen
            wurde und ihr der Typ zum ersten Mal begegnet war.
         

         Der Typ, dessen Namen sie nicht kannte.

         Der Typ, den sie getroffen hatte, nachdem sie, ohne richtig hinzuschauen, auf die
            erstbeste Toilette gestolpert war.
         

         Der Typ, der sie fragte: »Aus reiner Neugier, gibt es einen bestimmten Grund, warum
            Sie in meiner Toilette weinen?«
         

         Olive stieß einen erschrockenen Schrei aus und versuchte, durch das Meer von Tränen
            irgendetwas zu erkennen, aber das erwies sich als schwierig. Ihre Sicht war völlig
            verschwommen. Sie konnte nur einen wässrigen Umriss ausmachen – jemand Großes, mit
            dunklen Haaren, schwarz gekleidet und … Das war’s.
         

         »Ich … Ist das nicht die Damentoilette?«, stammelte sie.

         Eine Pause. Schweigen. Und dann: »Nein.« Seine Stimme war tief. So tief. Richtig tief.
            Traumhaft tief.
         

         »Bist du sicher?«

         »Ja.«

         »Wirklich?«

         »Ziemlich, da das hier meine Labortoilette ist.«

         Tja. Dagegen konnte sie nichts sagen. »Es tut mir so leid. Musst du …?« Sie deutete
            auf die Toilettenkabine oder in die Richtung, in der ihrer Meinung nach die Toilettenkabine
            ungefähr liegen musste. Selbst geschlossen brannten ihre Augen wie Feuer, und sie
            musste sie fest zusammenkneifen, um den Schmerz zu lindern. Sie versuchte, ihre Wangen
            mit dem Ärmel ihres Wickelkleids zu trocknen, aber das Material war billig und hauchdünn,
            nicht halb so saugfähig wie echte Baumwolle. Ach ja, die Freuden der Armut …
         

         »Ich muss nur dieses Reagenz wegschütten«, sagte er, rührte sich aber nicht von der
            Stelle. Vielleicht versperrte sie ihm den Weg zum Waschbecken. Oder vielleicht hielt
            er Olive für eine Spinnerin und zog in Erwägung, ihr die Campuspolizei auf den Hals
            zu hetzen. Das wäre ein brutal abruptes Ende ihrer Promotionsträume. »Wir benutzen
            diesen Raum nicht als Toilette, sondern nur um Dinge zu entsorgen und Gerätschaften
            abzuwaschen.«
         

         »Oh, tut mir leid. Ich dachte …« Ungenügend. Sie hatte ungenügend nachgedacht, wie
            es ihre Art war. Und ihr Fluch.
         

         »Alles in Ordnung?« Er musste wirklich groß sein. Seine Stimme klang, als käme sie
            von drei Metern über ihr.
         

         »Klar. Warum fragst du?«

         »Weil du weinst. In meiner Toilette.«

         »Ich weine nicht. Okay, irgendwie schon, aber das sind nur Tränen, verstehst du?«

         »Nein, das verstehe ich nicht.«

         Seufzend ließ sie sich an die geflieste Wand sinken. »Das kommt von meinen Kontaktlinsen.
            Die sind schon eine Weile abgelaufen, wobei sie von Anfang an nicht besonders toll
            waren. Sie reizen meine Augen. Ich hab sie rausgenommen, aber …« Sie zuckte die Achseln.
            »Es dauert eine Weile, bis meine Augen aufhören zu tränen.«
         

         »Du trägst abgelaufene Kontaktlinsen?« Er klang persönlich gekränkt.

         »Nur ein bisschen abgelaufen.«

         »Was verstehst du unter ›ein bisschen‹?«

         »Ich weiß nicht. Ein paar Jahre?«

         »Was?« Seine Konsonanten waren scharf und präzise. Klar. Irgendwie angenehm.

         »Wirklich nur ein paar. Glaube ich.«

         »Nur ein paar Jahre?«
         

         »Das ist schon okay. Verfallsdaten sind was für Schwächlinge.«

         Ein harter Ton – eine Art Schnauben. »Verfallsdaten sind dafür da, dass ich dich nicht
            heulend in meiner Toilette vorfinden muss.«
         

         Wenn dieser Typ nicht Mr. Stanford höchstpersönlich war, sollte er wirklich aufhören,
            es seine Toilette zu nennen.
         

         »Schon gut«, winkte sie ab. Sie hätte die Augen verdreht, wenn die nicht in Flammen
            gestanden hätten. »Das Brennen hält normalerweise nur ein paar Minuten an.«
         

         »Du meinst, du hast das schon mal gemacht?«

         Olive runzelte irritiert die Stirn. »Was gemacht?«

         »Abgelaufene Kontaktlinsen getragen.«

         »Natürlich. Kontaktlinsen sind nicht billig.«

         »Augen auch nicht.«

         Hmpf. Gutes Argument. »Hey, sind wir uns schon mal begegnet? Vielleicht gestern Abend,
            bei dem Dinner für angehende Doktoranden?«
         

         »Nein.«

         »Du warst nicht da?«

         »So etwas ist nicht mein Ding.«

         »Aber da gab’s Essen gratis.«

         »Das ist es nicht wert, den ganzen Abend Small Talk machen zu müssen.«

         Vielleicht war er auf Diät, denn welcher Doktorand sagte so etwas? Olive war sicher,
            dass er ein Doktorand war – der überhebliche, herablassende Tonfall verriet ihn. So
            waren alle Doktoranden: Sie hielten sich für etwas Besseres, nur weil sie das zweifelhafte
            Privileg hatten, für neunzig Cent die Stunde im Namen der Wissenschaft Fruchtfliegen
            abzuschlachten. In der grauenvollen, finsteren Höllenlandschaft, die sich akademische
            Welt nannte, waren Doktoranden die niedersten Kreaturen und mussten sich deshalb selbst
            vorgaukeln, dass sie die Tollsten wären. Olive war keine Psychologin, aber das erschien
            ihr ein ziemlich simpler Abwehrmechanismus.
         

         »Bewirbst du dich um einen Platz im Promotionsprogramm?«, fragte er.

         »Jepp. Für Biologie.« Gott, ihre Augen brannten. »Was ist mit dir?«, fragte sie und
            presste ihre Hände darauf.
         

         »Mit mir?«

         »Wie lange bist du schon hier?«

         »Hier?« Eine Pause. »Sechs Jahre. So in etwa.«

         »Oh. Dann machst du bald deinen Abschluss?«

         »Ich …«

         Sie bemerkte sein Zögern und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. »Moment, du musst
            es mir nicht sagen. Die erste Regel beim Promovieren – frag die anderen Doktoranden
            nie, wann sie planen fertig zu werden.«
         

         Einen Augenblick herrschte Schweigen. Und dann noch einen. »Stimmt.«

         »Sorry.« Sie wünschte, sie könnte ihn sehen. Soziale Interaktionen fand sie sowieso
            schon schwierig genug; das Letzte, was sie dabei brauchte, waren noch weniger Anhaltspunkte,
            nach denen sie sich richten konnte. »Ich wollte nicht so klingen wie deine Eltern
            zu Thanksgiving.«
         

         Er lachte leise. »Das könntest du nie.«

         »Oh.« Sie lächelte. »Nervige Eltern?«

         »Und noch schlimmere Thanksgivings.«

         »Das habt ihr Amis davon, dass ihr das Commonwealth verlassen habt.« Sie streckte
            die Hand aus – hoffentlich ungefähr in seine Richtung. »Ich bin übrigens Olive. Wie
            der Baum.« Sie fürchtete schon, sie hätte sich dem Waschbecken vorgestellt, als sie
            ihn näher kommen hörte. Die Hand, die sich um ihre schloss, war trocken und warm und
            so groß, dass sie ihre ganze Faust hätte umfassen können. Alles an ihm musste riesig
            sein. Körpergröße, Finger, Stimmvolumen.
         

         Das war nicht gänzlich unangenehm.

         »Du bist keine Amerikanerin?«, fragte er.

         »Nein, Kanadierin. Hör mal, wenn du zufällig mit einem Mitglied des Zulassungskomitees
            redest, könntest du dieses kleine Missgeschick bitte nicht erwähnen? Denn das würde
            mich womöglich als eher weniger herausragende Bewerberin erscheinen lassen.«
         

         »Meinst du?«, erwiderte er trocken.

         Sie hätte ihn nur zu gern wütend angestarrt, wenn sie gekonnt hätte. Aber anscheinend
            bekam sie das trotzdem ganz gut hin, denn er lachte – nur ein Prusten, doch sie wusste,
            was Sache war.
         

         Er ließ sie los, und erst da wurde ihr klar, dass sie seine Hand immer noch umklammert
            hatte. Ups.
         

         »Hast du vor, dich einzuschreiben?«, erkundigte er sich.

         Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich ein Angebot bekomme.«
            Aber zwischen ihr und der Professorin, die das Bewerbungsgespräch geführt hatte, Dr.
            Aslan, hatte die Chemie sofort gestimmt, und Olive hatte viel weniger gestottert und
            gemurmelt als sonst. Außerdem war ihr Notendurchschnitt so gut wie perfekt. Kein Leben
            zu haben war manchmal durchaus praktisch.
         

         »Hast du vor, dich einzuschreiben, falls du das Angebot bekommst?«

         Sie wäre dumm, es nicht zu tun. Immerhin ging es um Stanford – eine der besten Biologiefakultäten
            der Welt. Oder zumindest hatte Olive sich das eingeredet, um die beängstigende Wahrheit
            auszublenden.
         

         Dass sie in Wirklichkeit noch komplett unsicher war, ob sie es wagen sollte.

         »Ich … Vielleicht. Ich muss sagen, dass mir die Grenze zwischen exzellentem Karriereschritt
            und fatalem Fehler bis in alle Ewigkeit immer unklarer wird.«
         

         »Scheint, als würdest du zum Fehler tendieren.« Er klang, als würde er lächeln.

         »Nein. Na ja … Ich bin einfach …«

         »Einfach was?«

         Sie biss sich auf die Lippe. »Was, wenn ich nicht gut genug bin?«, platzte sie heraus.
            Warum, o Gott, warum vertraute sie diesem Wildfremden auf der Toilette ihre größten, geheimsten Ängste
            an? Und was sollte das überhaupt bringen? Jedes Mal, wenn sie Freunden und Bekannten
            gegenüber ihre Zweifel äußerte, warteten sie allesamt mit denselben lahmen, bedeutungslosen
            Ermutigungen auf. Das wird schon. Du schaffst das. Ich glaube an dich. Dieser Typ würde mit Sicherheit genau das Gleiche tun.
         

         Es bahnte sich schon an.

         Jeden Moment würde es so weit sein.

         Jetzt gleich …

         »Warum willst du es machen?«

         Hä? »Was … machen?«

         »Promovieren. Du hast doch bestimmt einen Grund dafür?«

         Olive räusperte sich. »Ich war schon immer wissbegierig, und eine renommierte Uni
            wie Stanford ist das ideale Umfeld, um das zu fördern. Ich würde wichtige Fähigkeiten
            für meine weitere Laufbahn erlernen …«
         

         Er schnaubte.

         »Was?«, fragte sie stirnrunzelnd.

         »Ich will nicht die Rede hören, die du für dein Vorstellungsgespräch einstudiert hast.
            Warum willst du promovieren?«
         

         »Es stimmt, was ich gesagt habe«, beharrte sie ein bisschen schwächlich. »Ich will
            meine Recherchefähigkeiten verbessern …«
         

         »Liegt es daran, dass du nicht weißt, was du sonst tun solltest?«

         »Nein.«

         »Weil du keine Stelle in der Wirtschaft bekommen hast?«

         »Nein, ich hab mich nicht einmal um eine Stelle in der Wirtschaft beworben.«

         »Ah.« Er bewegte sich; eine große, verschwommene Gestalt, die neben sie trat, um etwas
            in den Abfluss zu gießen. Olive roch einen Hauch Eugenol, Waschpulver und saubere
            Männerhaut. Eine merkwürdig angenehme Kombination.
         

         »Ich brauche mehr Freiraum, als mir die Wirtschaft bieten kann.«

         »In der akademischen Welt wirst du auch nicht viel Freiraum haben.« Seine Stimme klang
            nun näher, als wäre er nicht wieder zurückgetreten. »Du wirst deine Arbeit durch lächerlich
            umkämpfte Forschungsstipendien und Drittmittel finanzieren müssen. In einem Job mit
            geregelter Arbeitszeit würdest du deutlich besser verdienen, und du kämst sogar in
            den Genuss, das herkömmliche Konzept des Wochenendes kennenzulernen.«
         

         Olive machte ein grimmiges Gesicht. »Versuchst du, mich dazu zu bringen, das Angebot
            abzulehnen? Ist das so eine Art Anti-abgelaufene-Kontaktlinsen-Träger-Kampagne?«
         

         »Nein.«

         Diesmal konnte sie sein Lächeln definitiv hören.

         »Ich vertraue darauf, dass das nur ein Fehltritt war.«

         »Ich trage ständig abgelaufene Kontaktlinsen, und sie sind fast nie …«

         »In einer langen Reihe von Fehltritten.« Er seufzte. »Hör zu: Ich habe keine Ahnung,
            ob du gut genug bist, aber das ist es auch nicht, was du dich fragen solltest. Wissenschaft
            bedeutet viel Arbeit und wenig Spaß. Das Wichtigste ist, ob du einen guten Grund hast,
            in der Wissenschaft arbeiten zu wollen. Also, warum willst du promovieren, Olive?«
         

         Sie dachte nach und dachte und dachte noch etwas mehr. Und dann sagte sie zaghaft:
            »Ich habe eine Frage. Eine spezifische wissenschaftliche Frage. Etwas, das ich herausfinden
            möchte.« So. Geschafft. Das war die Antwort. »Etwas, was womöglich niemand sonst ergründen
            wird, wenn ich es nicht tue.«
         

         »Eine Frage?«

         Sie spürte einen Luftzug und erkannte, dass er jetzt am Waschbecken lehnte.

         »Ja.« Ihr Mund war staubtrocken. »Etwas, das mir sehr wichtig ist. Und – ich traue
            es niemandem sonst zu. Weil noch niemand sonst auch nur auf die Idee gekommen ist,
            sich darum zu bemühen. Weil …« Weil deswegen etwas Schlimmes passiert ist. Weil ich meinen Teil dazu beitragen will,
                  dass so etwas nie wieder passiert.

         Das waren zu düstere Gedanken in Gegenwart eines Fremden, in der Dunkelheit hinter
            ihren geschlossenen Lidern. Also öffnete sie die Augen; ihre Sicht war immer noch
            verschwommen, aber das Brennen hatte nachgelassen. Der Typ sah sie an. Noch ziemlich
            unscharf, aber sehr präsent. Er wartete geduldig darauf, dass sie weitersprach.
         

         »Diese Sache ist mir wichtig«, wiederholte sie. »Die Forschung, die ich betreiben
            will.« Olive war dreiundzwanzig und vollkommen allein auf der Welt. Sie wollte keine
            freien Wochenenden oder ein angemessenes Gehalt. Sie wollte die Zeit zurückdrehen.
            Sie wollte weniger einsam sein. Aber da das unmöglich war, würde sie sich damit begnügen,
            in Ordnung zu bringen, was sie konnte.
         

         Er nickte, sagte jedoch nichts, als er sich aufrichtete und ein paar Schritte auf
            die Tür zu machte. Offensichtlich wollte er verschwinden.
         

         »Ist mein Grund zu promovieren gut genug?«, rief sie ihm nach und hasste es, wie begierig
            auf Anerkennung sie klang. Es war gut möglich, dass sie in einer existenziellen Krise
            steckte.
         

         Er hielt inne und drehte sich zu ihr um. »Es ist der beste Grund überhaupt.«

         Er lächelte, dachte sie. Oder etwas in der Art.

         »Viel Glück bei deiner Zulassung, Olive.«

         »Danke.«

         Er war schon fast aus der Tür.

         »Vielleicht sehen wir uns nächstes Semester«, plapperte sie drauflos und errötete.
            »Wenn ich angenommen werde. Und wenn du noch nicht deinen Abschluss gemacht hast.«
         

         »Vielleicht«, hörte sie ihn sagen.

         Dann war der Typ weg. Und Olive hatte seinen Namen nicht erfahren. Aber ein paar Wochen
            später bekam sie ein Stellenangebot der Biologischen Fakultät von Stanford und nahm
            es an. Ohne Zögern.
         

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         Hypothese: Wenn ich die Wahl habe zwischen A (einer etwas ungünstigen Situation) und B (einem
               totalen Desaster mit verheerenden Konsequenzen), werde ich mich unweigerlich für B
               entscheiden.

         Zwei Jahre und elf Monate später

         Zu Olives Verteidigung muss gesagt werden, dass sich der Mann nicht allzu sehr an
            dem Kuss zu stören schien.
         

         Er brauchte einen Moment, um zu reagieren – vollkommen verständlich, angesichts der
            Umstände. Eine unbehagliche, peinliche, qualvolle Minute presste Olive gleichzeitig
            ihre Lippen auf seine und reckte sich auf den Zehenspitzen, so hoch es ging, um den
            Mund auf einer Höhe mit seinem Gesicht zu halten. Musste er denn so groß sein? Von
            außen ähnelte der Kuss bestimmt einem ungeschickten Kopfstoß, und sie hatte Angst,
            dass es nicht gelingen würde. Ihre Freundin Anh, die Olive vor ein paar Sekunden auf
            sich hatte zukommen sehen, würde mit einem Blick begreifen, dass Olive und der Kuss-Typ
            unmöglich ein Date haben konnten.
         

         Dann war der quälend lange Moment vorbei, und der Kuss wurde … anders. Der Mann atmete
            scharf ein und beugte sich ein kleines Stück zu ihr herunter, so dass sich Olive nicht
            mehr fühlte wie ein Totenkopfäffchen, das einen Baobabbaum erklomm, und seine Hände
            – die groß und im klimatisierten Flur angenehm warm waren – umfassten ihre Taille.
            Sie glitten an ihrer Seite ein Stück höher, legten sich um ihren Brustkorb und hielten
            sie fest. Nicht zu nah und nicht zu weit weg. Genau richtig.
         

         Es war eher ein in die Länge gezogener Knutscher als sonst etwas, aber es war ziemlich
            schön, und für einige Sekunden vergaß Olive eine ganze Menge – unter anderem, dass
            sie sich an irgendeinen dahergelaufenen Typen presste. Dass sie kaum genug Zeit gehabt
            hatte, »Darf ich dich bitte küssen?« zu flüstern, bevor ihre Lippen sich trafen. Dass
            sie diese ganze Show nur abzog, weil sie ausgerechnet Anh, ihre beste Freundin auf
            der ganzen Welt, täuschen wollte.
         

         Aber das war die Wirkung, die ein guter Kuss hatte: Für einen Moment vergaß man alles
            andere. Und so sank Olive an seine breite, massive Brust, die kein bisschen nachgab.
            Ihre Hände wanderten von seinem markanten Kiefer in dichtes, weiches Haar, und dann
            – dann hörte sie sich seufzen, als wäre sie schon außer Atem, und da traf es sie wie
            ein Ziegelstein gegen den Kopf: die Erkenntnis, dass … Nein. Nein.
         

         Nein, nein, nein.

         Es war unmöglich, dass sie das genoss. Schließlich war er nur irgendein dahergelaufener
            Typ.
         

         Mit einem Keuchen machte sich Olive von ihm los und blickte sich fieberhaft nach Anh
            um. In dem bläulichen Licht, das kurz vor Mitternacht auf dem Flur der Biologielabore
            schimmerte, war sie nirgends zu entdecken. Seltsam. Olive hätte schwören können, dass
            sie ihre Freundin gerade noch gesehen hatte.
         

         Der Kuss-Typ hingegen stand schwer atmend direkt vor ihr, die Lippen leicht geöffnet,
            ein merkwürdiges Glitzern in den Augen, und da wurde ihr mit einem Schlag das Ausmaß
            dessen klar, was sie gerade getan hatte. Mit wem sie gerade …
         

         Fuck.

         Fuck.

         Jeder wusste, dass Dr. Adam Carlsen ein Arschloch war.

         An sich war diese Tatsache nicht ungewöhnlich, da im akademischen Bereich alle Positionen
            über der eines Doktoranden (wozu Olive leider Gottes gehörte) ein gewisses Maß an
            Arschigkeit erforderten, und Lehrstuhlinhaber wie er bildeten die Spitze der Arschpyramide.
            Doch Dr. Carlsen – der war etwas ganz Besonderes. Zumindest den Gerüchten nach zu
            urteilen.
         

         Seinetwegen hatte Olives Mitbewohner Malcolm zwei seiner Forschungsprojekte komplett
            verwerfen müssen und würde wahrscheinlich ein Jahr zu spät seinen Abschluss machen,
            Jeremy hatte sich seinetwegen vor seiner Aufnahmeprüfung vor Angst übergeben, und
            es war allein Dr. Carlsen zu verdanken, dass mindestens die Hälfte der Biologiestudenten
            ihre Disputation würden verschieben müssen. Joe, ein früherer Kommilitone von Olive,
            mit dem sie sich jeden Donnerstagabend im Kino unscharfe europäische Filme mit mikroskopisch
            kleinen Untertiteln angesehen hatte, war wissenschaftlicher Mitarbeiter in Carlsens
            Labor gewesen, hatte den Job jedoch nach sechs Monaten aus »persönlichen Gründen«
            hingeschmissen. Wahrscheinlich war es besser so, da die meisten von Carlsens verbleibenden
            Assistenten permanent zittrige Hände hatten und in der Regel aussahen, als hätten
            sie seit einem Jahr nicht mehr geschlafen.
         

         Dr. Carlsen mochte ein junger akademischer Rockstar und das Wunderkind der Biologie
            sein, vor allem aber war er oberfies und viel zu kritisch, und an der Art, wie er
            sprach und wie er sich benahm, war deutlich zu erkennen, dass er sich für die einzige
            Person an der Biologischen Fakultät von Stanford hielt, die ernstzunehmende Wissenschaft
            betrieb. Wahrscheinlich sogar auf der ganzen Welt. Er war ein launisches, nervtötendes,
            angsteinflößendes Arschloch.
         

         Und er war es, den Olive soeben geküsst hatte.

         Sie war nicht sicher, wie lange die Stille anhielt – nur, dass er es war, der sie
            brach. Geradezu lächerlich einschüchternd mit seinen dunklen Augen und noch dunkleren
            Haaren stand er vor ihr und starrte sie aus luftiger Höhe an – er musste mindestens
            fünfzehn Zentimeter größer sein als sie. Er hatte den gleichen mürrischen Gesichtsausdruck,
            den Olive von den Doktorandenseminaren kannte; normalerweise ein Warnsignal, dass
            er gleich die Hand heben und auf einen seiner Ansicht nach fatalen Fehler in den Worten
            seines Vorredners hinweisen würde.
         

         Adam Carlsen, Zerstörer vielversprechender wissenschaftlicher Karrieren, hatte Olive ihre Studienberaterin einmal sagen hören.
         

         Schon okay. Schon gut. Alles bestens. Sie würde einfach so tun, als wäre nichts passiert, ihm höflich zunicken und sich
            davonschleichen. Ja, guter Plan.

         »Haben Sie … Haben Sie mich gerade geküsst?« Er klang verwirrt und vielleicht ein
            bisschen außer Atem. Seine Lippen waren voll und … O Gott. Geküsst. Was sie getan
            hatte, ließ sich leider beim besten Willen nicht leugnen.
         

         Doch einen Versuch war es wert.

         »Nein.«

         Überraschenderweise schien es zu funktionieren.

         »Ah. Okay.« Carlsen nickte und wandte sich ab, anscheinend etwas desorientiert. Er
            ging ein paar Schritte den Flur hinunter zum Wasserspender – vielleicht war er dorthin
            unterwegs gewesen.
         

         Olive glaubte schon, sie wäre aus dem Schneider, als er plötzlich stehen blieb und
            sich mit skeptischem Gesicht wieder zu ihr umdrehte.
         

         »Sind Sie sicher?«

         Verdammt.

         »Ich …« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Es ist nicht so, wie es aussieht.«

         »Okay. Ich … Okay«, wiederholte er langsam. Seine Stimme war tief und leise und klang
            beunruhigend, als würde er allmählich wütend. Als wäre er vielleicht schon wütend.
            »Was wird hier gespielt?«
         

         Es führte kein Weg daran vorbei, es zu erklären. Aber selbst ein normaler Mensch hätte
            Olives Aktion merkwürdig gefunden, Adam Carlsen jedoch, der Empathie offensichtlich
            als Störung erachtete und nicht als menschliche Eigenschaft, würde sie niemals verstehen.
            Sie ließ die Hände sinken und holte tief Luft.
         

         »Ich … also ich will nicht unhöflich sein, aber das geht Sie nichts an.«

         Er starrte sie noch einen Moment länger an, dann nickte er. »Ja. Natürlich.« Er musste
            wieder in seinen normalen Modus geschaltet haben, denn alle Verwirrung war aus seiner
            Stimme verschwunden, und sein Ton war wie üblich – trocken. Lakonisch. »Ich gehe einfach
            wieder in mein Büro und schreibe meine Title-IX-Beschwerde.«
         

         Olive atmete erleichtert auf. »Ja. Das wäre super, weil … Moment. Ihre was?«

         »Title IX ist ein Gesetz, das vor sexueller Belästigung im Bildungsbereich schützt …«
         

         »Ich weiß, was Title IX ist.«
         

         »Ich verstehe. Dann haben Sie also bewusst dagegen verstoßen.«

         »Ich … Was? Nein. Nein, habe ich nicht!«

         Er zuckte die Achseln. »Dann muss ich mich wohl irren. Jemand anderes muss mich überfallen
            haben.«
         

         »Überfallen … Ich hab Sie nicht überfallen.«

         »Aber Sie haben mich geküsst.«

         »Nicht wirklich.«
         

         »Ohne meine Erlaubnis einzuholen.«

         »Ich habe gefragt, ob ich Sie küssen darf!«

         »Und dann haben Sie es getan, ohne meine Antwort abzuwarten.«

         »Was? Sie haben Ja gesagt.«

         »Wie bitte?«

         Sie runzelte die Stirn. »Ich habe gefragt, ob ich Sie küssen darf, und Sie haben Ja
            gesagt.«
         

         »Falsch. Sie haben gefragt, ob Sie mich küssen dürfen, und ich habe abfällig geschnaubt.«

         »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Sie habe Ja sagen hören.«
         

         Er zog eine Augenbraue hoch, und einen kurzen Augenblick lang gab sich Olive der Illusion
            hin, wie es wäre, jemanden zu ertränken. Dr. Carlsen. Sich selbst. Beides schien eine
            sehr vielversprechende Option.
         

         »Hören Sie, es tut mir wirklich leid. Es war eine sehr seltsame Situation. Können
            wir nicht einfach vergessen, dass das je passiert ist?«
         

         Er musterte sie einen langen Moment, sein kantiges Gesicht ernst und noch irgendetwas
            anderes – etwas, das sie nicht entschlüsseln konnte, weil sie damit beschäftigt war,
            erneut festzustellen, wie groß und breitschultrig er war. Einfach massiv. Olive war
            immer schlank gewesen, gerade an der Grenze von »zu dünn«, aber eins siebzig große
            Frauen fühlten sich selten wirklich klein. Zumindest nicht, bis sie Adam Carlsen gegenüberstanden.
            Olive hatte immer gewusst, dass er groß war, immerhin hatte sie ihn oft genug in der
            Fakultät und auf dem Campus gesehen, und sie hatten sich auch schon ein paar Mal den
            Aufzug geteilt, aber sie hatten nie etwas miteinander zu tun gehabt. Waren sich nie
            nähergekommen.
         

         Außer vor ein paar Sekunden, Olive. Als du ihm fast die Zunge …
         

         »Stimmt etwas nicht?« Er klang fast besorgt.

         »Was? Nein, nein, alles in Ordnung.«

         »Denn um Mitternacht in einem Labor einen Wildfremden zu küssen«, fuhr er seelenruhig
            fort, »könnte ein Zeichen dafür sein, dass etwas nicht stimmt.«
         

         »Nein, alles in bester Ordnung.«

         Carlsen nickte nachdenklich. »Also gut. Dann bekommen Sie in ein paar Tagen eine Mail.«
            Er ging an ihr vorbei, und sie drehte sich um, um ihm nachzurufen: »Sie haben nicht
            einmal nach meinem Namen gefragt!«
         

         »Ich bin sicher, der wird leicht herauszufinden sein, da Sie Ihren Ausweis einscannen
            mussten, um nach Feierabend Zutritt zu den Laboren zu bekommen. Gute Nacht.«
         

         »Warten Sie!« Sie hielt ihn am Handgelenk fest. Er blieb sofort stehen, obwohl er
            sich offensichtlich leicht hätte befreien können, und starrte demonstrativ auf die
            Stelle, wo ihre Finger sich um seinen Arm geschlungen hatten – direkt unter seiner
            Uhr, die wahrscheinlich fast so viel gekostet hatte, wie sie als Doktorandin im Jahr
            verdiente. Oder genauso viel.
         

         Hastig ließ sie ihn los und trat einen Schritt zurück. »Sorry, ich wollte nicht …«

         »Der Kuss. Eine Erklärung bitte.«

         Olive biss sich auf die Unterlippe. Da hatte sie sich tatsächlich gründlich in die
            Scheiße geritten. Jetzt musste sie es ihm sagen. »Anh Pham.« Sie sah sich rasch um,
            um sich zu vergewissern, dass Anh wirklich nicht mehr zu sehen war. »Das Mädchen,
            das gerade vorbeigekommen ist. Sie arbeitet als Doktorandin an der Biologischen Fakultät.«
         

         Carlsen zeigte nicht das geringste Anzeichen, dass er wusste, von wem sie sprach.

         »Anh war …« Olive strich sich eine Strähne ihrer braunen Haare hinters Ohr. An diesem
            Punkt wurde die Geschichte peinlich. Kompliziert und ein bisschen albern. »Ich habe
            mich mit einem Typen aus der Fakultät getroffen. Jeremy Langley, er hat rote Haare
            und arbeitet mit Dr. … Egal, jedenfalls sind wir ein paar Mal ausgegangen, und ich
            habe ihn zu Anhs Geburtstagsparty mitgenommen. Und die beiden haben sich sofort gut
            verstanden, und …«
         

         Olive schloss die Augen. Was wahrscheinlich eine schlechte Idee war, denn jetzt sah
            sie wieder vor ihrem inneren Auge, wie ihre beste Freundin und ihr Date in der Bowlinghalle
            geplaudert hatten, als würden sie sich schon ihr ganzes Leben kennen – die nie enden
            wollenden Gesprächsthemen, das Gelächter, und am Ende des Abends hatte Jeremy nur
            noch Augen für Anh gehabt. Es war schmerzhaft offensichtlich gewesen, an wem er interessiert
            war. Olive machte eine wegwerfende Geste und versuchte zu lächeln.
         

         »Langer Rede kurzer Sinn, nachdem Jeremy und ich Schluss gemacht haben, hat er sie
            um ein Date gebeten. Aber sie hat Nein gesagt, weil … na ja, wegen des Girl-Codes
            und so, aber ich weiß, dass sie ihn wirklich mag. Sie hat Angst, meine Gefühle zu verletzen, und egal, wie oft ich ihr sage, dass
            es mir nichts ausmacht, sie glaubt mir einfach nicht.«
         

         Ganz zu schweigen davon, dass ich zufällig gehört habe, wie sie unserem Freund Malcolm
                  gegenüber zugegeben hat, wie toll sie Jeremy findet, mich jedoch nie betrügen könnte,
                  indem sie mit ihm ausgeht, und dabei klang sie so resigniert. Enttäuscht und unsicher, überhaupt nicht wie die draufgängerische, überlebensgroße
                  Anh, als die ich sie kenne.

         »Also habe ich einfach gelogen und ihr erzählt, dass ich schon jemand Neues kennengelernt
            habe. Sie ist meine beste Freundin, und ich habe sie noch nie so verschossen gesehen,
            und ich will, dass sie alles Glück der Welt findet, denn das hat sie verdient, und
            ich bin sicher, dass sie das Gleiche für mich tun würde, und …« Plötzlich wurde Olive
            bewusst, dass sie plapperte und dass all das Dr. Carlsen wahrscheinlich einen Dreck
            interessierte. Sie hielt inne und schluckte, obwohl ihr Mund trocken war. »Heute Abend.
            Ich habe ihr erzählt, dass ich heute Abend ein Date habe.«
         

         »Ah.« Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.

         »Aber das habe ich nicht. Also bin ich hergekommen, um an einem Experiment weiterzuarbeiten,
            und dann ist Anh auch hier aufgekreuzt. Sie hätte nicht hier sein sollen. Aber sie
            war trotzdem hier und kam direkt auf mich zu. Da bin ich in Panik geraten und – na
            ja.« Olive rieb sich das Gesicht. »Ich habe wirklich nicht nachgedacht.«
         

         Carlsen sagte nichts, aber in seinen Augen konnte sie deutlich sehen, was nun wiederum
            er dachte: Offensichtlich.

         »Ich musste sie einfach glauben lassen, dass ich ein Date habe.«

         Er nickte. »Also haben Sie die erstbeste Person im Flur geküsst. Logisch.«

         Olive zuckte zusammen. »Wenn man es so ausdrückt, war es vielleicht nicht mein bester
            Moment.«
         

         »Vielleicht.«

         »Aber es war auch nicht der schlechteste! Ich bin mir ziemlich sicher, dass Anh uns
            gesehen hat. Jetzt wird sie glauben, dass ich ein Date mit Ihnen hatte, und hoffentlich
            keine Bedenken mehr haben, mit Jeremy auszugehen und …« Sie schüttelte den Kopf. »Hören
            Sie, das mit dem Kuss tut mir wirklich sehr, sehr leid.«
         

         »Tatsächlich?«

         »Bitte zeigen Sie mich nicht an. Ich dachte wirklich, ich hätte Sie Ja sagen hören.
            Ich verspreche, dass ich Sie nicht …«
         

         Plötzlich dämmerte ihr das ganze Ausmaß dessen, was sie getan hatte. Sie hatte nicht
            irgendeinen Typen geküsst, sondern einen Typen, der bekanntermaßen der unfreundlichste
            Dozent der gesamten Fakultät war. Sie hatte ein Schnauben als Einverständniserklärung missverstanden, war im Flur förmlich über ihn hergefallen,
            und nun starrte er sie auf diese eigenartige, nachdenkliche Art an, so groß und konzentriert
            und ihr so nah, und …
         

         Scheiße.

         Vielleicht lag es daran, dass es schon so spät war. Vielleicht lag es daran, dass
            ihr letzter Kaffee schon sechzehn Stunden her war. Vielleicht lag es daran, dass Adam
            Carlsen sie so ansah. Plötzlich war ihr diese ganze Situation einfach zu viel.
         

         »Nun, eigentlich haben Sie vollkommen recht. Und es tut mir aufrichtig leid. Wenn
            Sie sich auf irgendeine Weise von mir belästigt gefühlt haben, sollten Sie mich anzeigen,
            das wäre nur fair. Was ich getan habe, war absolut unangemessen, auch wenn ich es
            nicht beabsichtigt habe … Aber meine Absichten spielen ja keine Rolle; es geht um
            Ihre Wahrnehmung meiner …«
         

         Mist, Mist, Mist.

         »Ich gehe jetzt einfach, ja? Danke, und … es tut mir wirklich sehr, sehr leid.« Damit drehte sich Olive auf dem Absatz um und eilte davon.
         

         »Olive«, rief er ihr nach. »Olive, warten Sie …«

         Sie hielt nicht an. Sie rannte die Treppe hinunter, aus dem Gebäude und über den spärlich
            beleuchteten Campus, vorbei an einem Mädchen, das mit ihrem Hund Gassi ging, und einer
            Gruppe von Studenten, die lachend vor der Bibliothek standen. Sie lief immer weiter,
            bis sie ihr Apartment erreichte, hielt nur kurz inne, um die Tür aufzuschließen, und
            ging schnurstracks in ihr Zimmer, um nicht ihrem Mitbewohner oder wem auch immer,
            den er heute mitgebracht hatte, über den Weg zu laufen.
         

         Erst als sie ins Bett fiel und zu den im Dunkeln leuchtenden Sternen an der Decke
            aufblickte, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, nach ihren Labormäusen zu sehen.
            Außerdem hatte sie ihren Laptop auf ihrem Arbeitstisch stehen lassen und ihr Sweatshirt
            irgendwo im Labor liegen lassen, und sie hatte komplett vergessen, auf dem Heimweg
            den Kaffee zu besorgen, den sie Malcom für morgen früh versprochen hatte.
         

         Scheiße. Was für ein katastrophaler Tag.

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Hypothese: Jedes Gerücht über mein Liebesleben wird sich mit einer Geschwindigkeit verbreiten,
               die direkt proportional zu meinem Wunsch ist, besagtes Gerücht geheim zu halten.

         Olive Smith war eine aufstrebende Doktorandin im dritten Jahr an einer der besten
            biologischen Fakultäten, in der es über hundert Doktoranden und – gefühlt – Millionen
            Studenten ohne akademischen Grad gab. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Leute hier
            arbeiteten, aber den Postfächern im Kopierraum nach lautete eine sichere Schätzung:
            zu viele. In Anbetracht der Tatsache, dass sie in den zwei Jahren vor dieser denkwürdigen
            Nacht (der Kuss war erst ein paar Tage her, aber Olive wusste schon jetzt, dass ihr
            der letzte Freitag für den Rest ihres Lebens als »Die Nacht« im Gedächtnis bleiben
            würde) nicht das Pech gehabt hatte, mit Adam Carlsen interagieren zu müssen, sollte
            es doch möglich sein, ihr Studium abzuschließen, ohne ihm je wieder über den Weg zu
            laufen. Genauer gesagt war sie ziemlich sicher, dass Adam Carlsen nicht nur keine
            Ahnung hatte, wer sie war, sondern auch nicht das geringste Interesse daran haben
            würde, es herauszufinden – und den Vorfall wahrscheinlich schon längst vergessen hatte.
         

         Es sei denn, sie lag katastrophal falsch und er reichte tatsächlich Beschwerde gegen
            sie ein. In diesem Fall würde sie ihn wohl zwangsläufig wiedersehen, wenn sie sich
            vor Gericht schuldig bekannte.
         

         Entweder konnte sie ihre Zeit also mit Sorgen über Anwaltskosten vergeuden, oder sie
            konnte sich auf dringlichere Probleme konzentrieren. Wie die etwa fünfhundert Sheets
            für den Neurobiologiekurs, den sie im Herbstsemester, also in weniger als zwei Wochen,
            als Lehrassistentin geben sollte. Oder den Zettel, den Malcolm ihr heute Morgen hinterlassen
            hatte, auf dem er sie informierte, dass er eine Kakerlake unter der Kommode hatte
            herumkrabbeln sehen, obwohl ihre Wohnung voller Fallen war. Oder das Allerwichtigste:
            die Tatsache, dass sich ihr Forschungsprojekt in einer kritischen Phase befand und
            sie unbedingt ein größeres, erheblich besser ausgestattetes Labor brauchte, um es
            voranzubringen. Sonst würde eine Studie, die bahnbrechend und klinisch relevant sein
            könnte, auf einem Stapel Petrischalen im Gemüsefach ihres Kühlschranks enden.
         

         Olive klappte ihren Laptop auf und war kurz davor, »Organe, ohne die man leben kann«
            und »Wie viel Geld verdient man damit« zu googeln, wurde aber von zwanzig neuen E-Mails
            abgelenkt, die sie erhalten hatte, während sie mit ihren Labortieren beschäftigt gewesen
            war. Sie waren fast ausschließlich von sensationsgierigen Magazinen, nigerianischen
            Möchtegern-Prinzen und einer Kosmetikfirma, für deren Newsletter sie sich vor sechs
            Jahren angemeldet hatte, um einen Lippenstift gratis zu bekommen. Olive wollte sie
            gerade alle löschen, weil sie rasch mit ihren Experimenten weitermachen wollte, als
            sie in letzter Sekunde sah, dass eine der Nachrichten tatsächlich eine Antwort auf
            eine Anfrage war, die sie verschickt hatte. Eine Antwort von … Heilige Scheiße. Heilige Scheiße.

         Sie klickte die Mail so fest an, dass sie sich fast den Zeigefinger verrenkte.

         
            Heute, 15:15

            Von: Tom-Benton@harvard.edu

            An: Olive-Smith@stanford.edu

            Betreff: Re: Bauchspeicheldrüsenkrebs-Screening-Projekt

            Olive,

            Ihr Projekt klingt gut. Ich werde in zwei Wochen in Stanford sein. Wollen wir dann
               darüber reden?
            

            Beste Grüße

            TB

            Tom Benton, Ph. D.

            Privatdozent

            Biologische Fakultät, Harvard University

         

         Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Dann fing es an zu rasen. Dann kam es fast zum Stillstand.
            Dann spürte sie ihr Blut in den Augenlidern pulsieren, was nicht gesund sein konnte,
            aber – ja. Ja! Sie hatte einen Interessenten. Fast. Wahrscheinlich? Vielleicht. Definitiv vielleicht.
            Tom Benton hatte »gut« geschrieben. Er hatte geschrieben, ihr Projekt klinge gut.
            Das musste doch ein gutes Zeichen sein, oder?
         

         Stirnrunzelnd scrollte sie zu der Mail hinunter, die sie ihm vor ein paar Wochen geschickt
            hatte.
         

         
            07.07., 8:19

            Von: Olive-Smith@stanford.edu

            An: Tom-Benton@harvard.edu

            Betreff: Bauchspeicheldrüsenkrebs-Screening-Projekt

            Lieber Dr. Benton,

            mein Name ist Olive Smith, und ich promoviere an der Biologischen Fakultät der Stanford
               University. Bei meinem Forschungsprojekt geht es um Bauchspeicheldrüsenkrebs, genauer
               gesagt versuche ich, nicht-invasive und zugleich bezahlbare Erkennungstools zu entwickeln,
               die eine frühe Behandlung ermöglichen und die Überlebenschancen Erkrankter deutlich
               verbessern würden. Ich habe in erster Linie an Biomarkern im Blut gearbeitet und konnte
               vielversprechende Ergebnisse erzielen. (Mehr über meine ersten Arbeitsschritte können
               Sie in der extern geprüften Abhandlung im Anhang nachlesen. Außerdem habe ich neuere,
               noch unveröffentlichte Ergebnisse bei dem diesjährigen Kongress der Society for Biological
               Discovery eingereicht; noch habe ich dazu keine weiteren Informationen, aber im Anhang
               finden Sie einen Abstract.) Im nächsten Schritt wären detailliertere Studien nötig,
               um die Durchführbarkeit meines Ansatzes zu prüfen.
            

            Leider verfügt mein derzeitiger Arbeitsplatz (das Labor von Dr. Aysegul Aslan, die
               in zwei Jahren in Ruhestand geht) weder über die finanziellen Mittel noch über die
               nötige Ausrüstung, um meine Forschung fortzusetzen. Dr. Aslan hat mich ermutigt, ein
               größeres Krebsforschungslabor zu suchen, in dem ich das nächste Studienjahr damit
               verbringen könnte, die benötigten Daten zu sammeln. Anschließend würde ich nach Stanford
               zurückkehren, um diese zu analysieren und aufzuarbeiten.
            

            Ich bewundere Ihre wissenschaftlichen Publikationen über Bauchspeicheldrüsenkrebs
               sehr und habe mich gefragt, ob es eine Möglichkeit gäbe, meiner Idee in Ihrem Labor
               in Harvard nachzugehen.
            

            Sollten Sie Interesse haben, wäre es mir eine Freude, ausführlicher mit Ihnen über
               das Projekt zu reden.
            

            Mit herzlichen Grüßen

            Olive

            Olive Smith

            Doktorandin

            Biologische Fakultät, Stanford University

         

         Wenn Tom Benton, ein Krebsforscher der Extraklasse, nach Stanford kommen und Olive
            zehn Minuten sein Ohr leihen würde, könnte sie ihn überzeugen, ihr aus ihrer misslichen
            Lage zu helfen!
         

         Also … hoffentlich.

         Olive war viel besser darin, Forschung zu betreiben, als anderen deren Bedeutung klarzumachen.
            Kommunikation über ihre wissenschaftlichen Inhalte ebenso wie öffentliche Reden jeglicher
            Art waren definitiv ihre großen Schwachpunkte. Aber vielleicht hatte sie eine Chance,
            Benton klarzumachen, wie vielversprechend ihre Ergebnisse waren. Sie konnte die klinischen
            Vorteile ihrer Arbeit auflisten und erklären, wie wenig sie brauchte, um mit ihrem
            Projekt einen riesigen Erfolg zu erzielen. Dafür bräuchte sie nur einen ruhigen Arbeitsplatz
            in einer Ecke seines Labors, ein paar Hundert seiner Labormäuse und uneingeschränkten
            Zugang zu seinem Zwanzig-Millionen-Dollar-Elektronenmikroskop. Benton würde sie überhaupt
            nicht bemerken.
         

         Auf dem Weg zum Pausenraum verfasste Olive im Kopf eine flammende Rede, in der sie
            ihm versicherte, dass sie sein Labor nur nachts benutzen und ihren Sauerstoffverbrauch
            auf fünf Atemzüge die Minute reduzieren würde. Sie goss sich eine Tasse abgestandenen
            Kaffee ein, und als sie sich umdrehte, blickte sie direkt in ein grimmiges Gesicht.
         

         Sie erschrak so sehr, dass sie sich fast mit dem heißen Kaffee verbrühte.

         »Mein Gott!« Sie drückte eine Hand an die Brust, atmete tief durch und umklammerte
            ihre Scooby-Doo-Tasse fester. »Anh. Du hast mich zu Tode erschreckt.«
         

         »Olive.«

         Dieser Ton war ein schlechtes Zeichen. Anh sprach sie nie auf diese Weise an – außer
            sie rügte sie dafür, dass sie ihre Fingernägel abkaute oder Weingummi zum Abendessen
            aß.
         

         »Hey! Wie war dein …«

         »Der Abend neulich …«

         Verdammt. »… Wochenende?«
         

         »Dr. Carlsen.«

         Verdammt, verdammt, verdammt. »Was ist mit ihm?«
         

         »Ich hab dich mit ihm gesehen.«

         »Oh. Wirklich?« Ihre Überraschung klang selbst in ihren eigenen Ohren gespielt. Vielleicht
            hätte sie sich in der Highschool für den Theaterclub einschreiben sollen, anstatt
            bei jeder angebotenen Sportart mitzumachen.
         

         »Ja. Hier in der Fakultät.«

         »Oh. Cool. Ähm, ich hab dich nicht gesehen, sonst hätte ich Hi gesagt.«

         Anhs Gesicht wurde noch grimmiger. »Olive. Ich hab dich gesehen. Mit Carlsen. Du weißt,
            dass ich dich gesehen habe, und ich weiß, dass du weißt, dass ich dich gesehen habe,
            weil du mir seitdem aus dem Weg gehst.«
         

         »Nein, überhaupt nicht.«

         Anh bedachte sie mit ihrem legendären Verarsch-mich-nicht-Blick. Wahrscheinlich benutzte
            sie den auch als Präsidentin des Studentenrats, als Vorsitzende der Stanford Women in Science Association und als Leiterin der Öffentlichkeitsarbeit bei der Organization of BIPOC Scientists. Es gab keine Auseinandersetzung, aus der Anh nicht als Siegerin hervorgehen würde.
            Sie war furchteinflößend und unschlagbar, und das liebte Olive an ihr – nur jetzt
            gerade nicht.
         

         »Du hast die letzten zwei Tage keine einzige meiner Nachrichten beantwortet. Normalerweise
            schreiben wir uns dauernd.«
         

         Das taten sie. Mehrmals pro Stunde. Olive nahm ihre Tasse in die andere Hand, um Zeit
            zu schinden. »Ich war … beschäftigt?«
         

         »Beschäftigt?« Anhs Augenbrauen schossen in die Höhe. »Damit beschäftigt, Carlsen
            zu küssen?«
         

         »Oh, ach das. Das war nur …«

         Anh nickte, als wolle sie ihre Freundin dazu ermutigen, den Satz zu vollenden. Als
            klar wurde, dass Olive das nicht tun würde, fuhr Anh an ihrer Stelle fort: »Das war
            – nimm’s mir nicht übel, Olive, aber das war der bizarrste Kuss, den ich je gesehen
            habe.«
         

         Ruhig. Ganz ruhig. Sie weiß es nicht. Sie kann es nicht wissen. »Komm schon, dieser Spiderman-Kuss, wo er falsch rum von der Decke hing, war doch
            wohl noch bizarrer als …«
         

         »Du hast gesagt, du hättest an diesem Abend ein Date. Du datest doch nicht etwa Carlsen?«
            Sie verzog das Gesicht.
         

         Es wäre so einfach gewesen, ihr die Wahrheit zu gestehen. Seit Beginn ihrer Promotion
            hatten Anh und Olive haufenweise dummes Zeug gemacht, sowohl zusammen als auch getrennt;
            dass Olive in Panik geraten war und ausgerechnet Adam Carlsen geküsst hatte, würde
            sich einfach in die lange Liste ihrer Albernheiten einreihen, und sie würden an ihrem
            wöchentlichen Bier-und-Marshmallowkekse-Abend darüber lachen.
         

         Oder auch nicht. Wenn sie zugab, dass sie gelogen hatte, bestand die Möglichkeit,
            dass ihr Anh nie wieder vertrauen würde. Oder dass sie nie mit Jeremy ausgehen würde.
            Und auch wenn Olive bei der Vorstellung, dass ihre beste Freundin ihren Ex datete,
            ein bisschen übel wurde, wurde ihr bei der Vorstellung, dass ihre beste Freundin ihr
            Glück nicht finden würde, noch viel übler.
         

         Die Situation war deprimierend simpel: Olive war ganz allein auf der Welt. Das war
            sie schon lange, schon seit der Highschool. Sie hatte sich angewöhnt, keine große
            Sache daraus zu machen – bestimmt waren viele Leute allein auf der Welt und mussten
            erfundene Namen und Telefonnummern auf ihre Notfallkontaktformulare schreiben. Im
            College hatte sie sich mit Lernen und Recherchieren abgelenkt, und sie war bereit
            gewesen, sich den Rest ihres Lebens mit einem Messbecher und einer Handvoll Pipetten
            als einziger Gesellschaft in einem Labor zu verkriechen, bis … Anh aufgetaucht war.
         

         In gewisser Hinsicht war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Am ersten Tag des
            Promotionsstudiums. Bei der Biologie-Einführungsveranstaltung. Olive war in den Vorlesungsraum
            gekommen, hatte sich umgesehen und sich auf den erstbesten freien Platz gesetzt, wie
            gelähmt vor Angst. Sie war die einzige Frau im Raum, vollkommen allein in einem Meer
            weißer Männer, die über Boote, das letzte Sport-Event im Fernsehen und die beste Route
            mit dem Auto irgendwohin redeten. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, schoss es ihr durch den Kopf. Der Toiletten-Typ hat sich geirrt. Ich hätte nie herkommen sollen. Ich passe hier
                  nicht rein.

         Und dann ließ sich ein Mädchen mit lockigen dunklen Haaren und einem hübschen, runden
            Gesicht auf den Stuhl neben ihr plumpsen und flüsterte: »So viel zu den Diversitätsbemühungen
            der MINT-Fachbereiche.« Sie verdrehte genervt die Augen, und in diesem Moment änderte sich
            alles.
         

         Sie hätten einfach nur Verbündete sein können. Als die einzigen beiden nicht cis-hetero-weiß-männlichen
            Studenten ihres Jahrgangs hätten sie einfach beieinander Trost finden können, wenn
            sie sich auskotzen mussten, und einander sonst ignorieren. Olive hatte viele solche
            Freunde – eigentlich waren sie alle nur zufällige Bekanntschaften, an die sie gern,
            aber nicht sehr oft dachte. Doch mit Anh war es von Anfang an anders gewesen. Vielleicht,
            weil sie schon bald herausgefunden hatten, dass sie beide samstagabends am liebsten
            Junkfood aßen und dann bei romantischen Komödien einschliefen. Vielleicht, weil Anh
            sie zu jeder einzelnen »Frauen in der Wissenschaft«-Supportgruppe mitgeschleift und
            alle mit ihren genau ins Schwarze treffenden Kommentaren in Erstaunen versetzt hatte.
            Vielleicht, weil sie sich Olive gegenüber geöffnet und ihr erzählt hatte, wie schwer
            es gewesen war, an den Punkt zu gelangen, an dem sie jetzt war. Dass ihre Brüder sich
            immer über sie lustig gemacht und sie als Nerd beschimpft hatten, weil sie schon als
            Kind Mathe geliebt hatte – in einer Zeit, als es noch nicht cool war, ein Nerd zu
            sein. Dass ein Physikprofessor sie am ersten Tag des Semesters gefragt hatte, ob sie
            im falschen Kurs sei. Dass trotz ihrer ausgezeichneten Noten und umfassenden Forschungserfahrung
            selbst ihr Studienberater skeptisch gewesen war, als sie entschieden hatte, ihren
            Doktor in einem MINT-Fach zu machen.
         

         Olive, deren Weg ins naturwissenschaftliche Promotionsprogramm hart, aber längst nicht
            so hart gewesen war, war bestürzt. Und dann wütend. Und dann voller Ehrfurcht, als
            sie begriff, dass es Anh gelungen war, aus ihren Selbstzweifeln eine unerschütterliche
            Entschlossenheit zu schöpfen.
         

         Und aus irgendeinem Grund mochte Anh sie genauso sehr, wie Olive umgekehrt sie mochte.
            Als Olives Stipendium nicht ganz bis zum Monatsende gereicht hatte, hatte Anh ihre
            Instant-Ramen-Nudeln mit ihr geteilt. Als ihr Computer ohne Back-ups abgestürzt war,
            war Anh die ganze Nacht mit ihr aufgeblieben, um ihr zu helfen, ihre Arbeit über Kristallographie
            neu zu schreiben. Als Olive niemanden hatte, zu dem sie über die Feiertage hätte fahren
            können, nahm Anh sie mit nach Michigan und ließ sie von ihrer großen Familie mit köstlichem
            Essen verwöhnen, umgeben von rasanter vietnamesischer Konversation. Und als sich Olive
            wieder einmal zu dumm für ihre Promotion vorgekommen war und überlegte, alles hinzuschmeißen,
            hatte Anh es ihr ausgeredet.
         

         In dem Moment, als Olive Anh und ihrem entnervten Augenrollen begegnet war, war eine
            lebensverändernde Freundschaft entstanden. Später hatten sie auch Malcolm in ihre
            Reihen aufgenommen und waren ein Trio geworden, aber Anh … Anh war ihre einzige und wahre Bezugsperson. Ihre Familie. Olive hätte nie gedacht, dass so etwas für jemanden wie sie überhaupt
            möglich war.
         

         Anh bat kaum je um irgendetwas für sich selbst, und obwohl sie schon über zwei Jahre
            befreundet waren, hatte Olive sie nie an irgendjemandem Interesse zeigen sehen – bis
            sie Jeremy kennengelernt hatte. So zu tun, als hätte sie ein Date mit Carlsen gehabt,
            war das Mindeste, was sie tun konnte, um ihre Freundin glücklich zu machen.
         

         Also nahm sie all ihren Mut zusammen, lächelte und fragte in halbwegs gelassenem Ton:
            »Was meinst du?«
         

         »Ich meine, dass wir uns alles erzählen und eigentlich permanent miteinander reden
            und du Carlsen noch nie erwähnt hast. Meine beste Freundin geht anscheinend mit dem
            Superstar-Dozenten unseres Fachbereichs aus, und aus irgendeinem Grund habe ich nichts
            davon gehört. Du weißt, was er für einen Ruf hat, oder? Ist das ein Witz? Hast du
            einen Hirntumor? Habe ich einen Hirntumor?«
         

         Das passierte immer, wenn Olive log: Sie musste noch mehr Lügen erzählen, um die erste
            zu vertuschen, und darin war sie so grauenhaft schlecht, dass jede weitere Lüge noch
            unglaubwürdiger war als die vorherige. Nie im Leben könnte sie Anh zum Narren halten.
            Sie könnte niemanden zum Narren halten. Anh würde wütend werden, und dann würde Jeremy
            wütend werden und dann auch noch Malcolm, und letztlich würde Olive vollkommen allein
            zurückbleiben. In ihrem Kummer würde sie das Studium hinschmeißen, ihr Visum und ihr
            einziges Einkommen verlieren und zurück nach Kanada ziehen müssen, wo es ständig schneite
            und die Leute Elchherzen aßen und …
         

         »Hey.«

         Die tiefe, ruhige Stimme kam von irgendwo hinter ihr, aber sie musste sich nicht umdrehen,
            um zu wissen, dass es Carlsen war. Genauso wenig musste sie sich umdrehen, um zu wissen,
            dass die warme Berührung, die ihr Halt gab, der feste, aber kaum spürbare Druck an
            ihrem unteren Rücken, Carlsens Hand war. Ungefähr fünf Zentimeter über ihrem Hintern.
         

         Heilige Scheiße.

         Olive verrenkte sich den Hals und blickte hoch. Höher. Und noch etwas höher. Wie gesagt,
            sie war keine kleine Frau, aber er war – groß. »Oh. Ähm, hey.«
         

         »Alles in Ordnung?«, fragte er leise und blickte ihr dabei tief in die Augen. Als
            wären sie allein. Als wäre Anh nicht da. Er sagte es auf eine Art, die ihr eigentlich
            hätte unangenehm sein sollen, es aber nicht war.
         

         Aus irgendeinem unerfindlichen Grund beruhigte sie seine Gegenwart, obwohl sie noch
            vor einer Sekunde fast durchgedreht wäre. Vielleicht hoben sich zwei verschiedene
            Arten Nervosität gegenseitig auf? Das klang wie ein faszinierendes Forschungsthema.
            Dem sollte sie nachgehen. Vielleicht würde Olive ihr Biologiestudium abbrechen und
            lieber Psychologie studieren. Vielleicht sollte sie sich entschuldigen und gleich
            nach entsprechender Lektüre suchen. Vielleicht sollte sie auf der Stelle tot umfallen,
            um dieser komplett verfahrenen Situation zu entfliehen, in die sie sich selbst manövriert
            hatte.
         

         »Ja. Ja. Alles bestens. Anh und ich haben nur … gequatscht. Über unser Wochenende.«

         Carlsen sah zu Anh, als hätte er sie erst jetzt bemerkt. Er nahm ihre Existenz mit
            dem kurzen Nicken zur Kenntnis, mit dem Kerle wie er sich gegenseitig begrüßten, und
            seine Hand rutschte noch etwas tiefer, während Anh große Augen machte.
         

         »Schön, Sie kennenzulernen, Anh. Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte Carlsen,
            und wenn man ihm Taktik unterstellen wollte, war er verdammt gut darin, das musste
            Olive ihm lassen. Denn aus Anhs Perspektive musste es aussehen, als begrapsche er
            sie. Aber eigentlich … tat er das nicht. Olive konnte seine Hand kaum spüren.
         

         Nur ganz leicht. Die Wärme, der leichte Druck und …

         »Ganz meinerseits.« Anh wirkte völlig entgeistert. Als könne sie jeden Moment in Ohnmacht
            fallen. »Ähm, ich wollte gerade gehen. Olive, ich schreib dir, wenn … okay, bis später!«
         

         Ehe Olive antworten konnte, war sie schon über alle Berge. Was gut war, denn so musste
            Olive sich nicht noch mehr Lügen ausdenken. Und zugleich nicht so gut, weil sie jetzt
            mit Carlsen allein war. Ihm viel zu nahe. Olive hätte viel dafür gegeben, behaupten
            zu können, sie hätte sich von Carlsen gelöst, aber die beschämende Wahrheit war, dass
            er sich zuerst zurückzog.
         

         »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich erneut. Sein Ton war immer noch sanft. Was
            sie von ihm nicht erwartet hätte.
         

         »Ja. Ich hab nur …« Olive winkte ab. »Danke.«

         »Gern geschehen.«

         »Haben Sie gehört, was meine Freundin gesagt hat? Über neulich Abend und …«

         »Deswegen habe ich …« Er sah zu ihr und dann auf seine Hand – die noch vor wenigen
            Sekunden ihren Rücken gewärmt hatte –, und Olive verstand sofort, was er meinte.
         

         »Danke«, wiederholte sie. Denn Adam Carlsen mochte ein berühmt-berüchtigter Arsch
            sein, aber in diesem Moment war Olive ihm verdammt dankbar. »Außerdem ist mir aufgefallen,
            dass, äh, noch keine FBI-Agenten bei mir angeklopft haben, um mich zu verhaften.«
         

         Sein Mundwinkel zuckte. »Ach ja?«

         Olive nickte. »Das gibt mir Anlass zu der Vermutung, dass Sie doch nicht Beschwerde
            gegen mich eingelegt haben. Obwohl Sie jedes Recht dazu hätten. Also danke. Auch dafür.
            Und dafür, dass Sie gerade eingeschritten sind. Sie haben mir eine Menge Ärger erspart.«
         

         Carlsen starrte sie einen langen Moment schweigend an und sah plötzlich aus wie in
            seinen Seminaren, wenn jemand Theorie und Hypothese verwechselte oder zugab, fallweisen
            Ausschluss statt Imputation verwendet und dadurch eine ganze Statistik verhunzt zu
            haben. »Sie sollten niemanden brauchen, der für Sie einschreitet.«
         

         Olive erstarrte. Da war er wieder – der berühmt-berüchtigte Arsch. »Nun, ich habe
            Sie auch nicht darum gebeten. Ich wäre gut allein …«
         

         »Und Sie sollten nicht über Ihren Beziehungsstatus lügen müssen«, fuhr er fort. »Schon
            gar nicht, damit Ihre beste Freundin und Ihr Freund ohne schlechtes Gewissen zusammenkommen
            können. So funktioniert Freundschaft nicht, wenn mich nicht alles täuscht.«
         

         Oh. Also hatte er tatsächlich zugehört, als Olive ihre ganze Lebensgeschichte vor
            ihm ausgeschüttet hatte. »So ist es nicht.« Er zog eine Augenbraue hoch, und Olive
            hob wie zur Verteidigung die Hand. »Jeremy war nicht wirklich mein Freund. Und Anh
            hat mich um nichts gebeten. Ich bin kein Opfer, ich … will nur, dass meine beste Freundin
            glücklich wird.«
         

         »Indem Sie sie anlügen«, fügte er trocken hinzu.

         »Na ja, okay, ja, aber … Sie denkt, wir hätten was miteinander«, platzte Olive heraus.
            Gott, die Implikationen waren unerträglich lächerlich.
         

         »War das nicht der Sinn der Sache?«

         »Ja.« Sie nickte, und dann erinnerte sie sich an den Kaffee in ihrer Hand und trank
            einen Schluck. Er war noch warm. Das Gespräch mit Anh konnte nicht mehr als fünf Minuten
            gedauert haben. »Ich schätze, das war es. Übrigens – ich bin Olive Smith. Falls Sie
            noch daran interessiert sind, Beschwerde gegen mich einzulegen. Ich bin Doktorandin
            in Dr. Aslans Labor …«
         

         »Ich weiß, wer Sie sind.«

         »Oh.« Dann hatte er wahrscheinlich im Internet nach ihr gesucht. Olive versuchte sich
            vorzustellen, wie er auf der Website die aktuelle Liste der Doktoranden der Fakultät
            durchforstete. Olives Foto war am dritten Tag des Promotionsstudiums von der Sekretärin
            gemacht worden, lange bevor ihr klar geworden war, worauf sie sich eingelassen hatte.
            Sie hatte sich alle Mühe gegeben, gut auszusehen: ihre lockigen braunen Haare gebändigt,
            Mascara aufgetragen, um ihre grünen Augen zur Geltung zu bringen, und sogar versucht,
            ihre Sommersprossen mit etwas geliehenem Make-up zu kaschieren. Das war noch, bevor
            sie erkannt hatte, wie unbarmherzig und mörderisch die akademische Welt sein konnte.
            Bevor sich bei ihr das Gefühl eingestellt hatte, nicht mithalten zu können, vor der
            ständigen Angst, dass sie, selbst wenn sie gut im Forschen war, vielleicht doch nicht
            das Zeug hatte, eine richtige Wissenschaftlerin zu werden. Sie hatte gelächelt. Ein
            echtes, richtiges Lächeln.
         

         »Okay.«

         »Ich bin Adam Carlsen. Dozent für …«

         Sie brach in Gelächter aus. Und bereute es sofort, als sie sein verwirrtes Gesicht
            sah – als habe er wirklich geglaubt, Olive wüsste nicht, wer er war. Als sei ihm überhaupt
            nicht bewusst, dass er einer der herausragendsten Wissenschaftler ihres Fachs war.
            Diese Bescheidenheit sah Adam Carlsen ganz und gar nicht ähnlich. Olive räusperte
            sich.
         

         »Ich weiß, wer Sie sind, Dr. Carlsen.«

         »Sie sollten mich wahrscheinlich Adam nennen.«

         »Oh. O nein.« Das wäre viel zu … Nein. So war die Fakultät nicht. Doktoranden nannten
            Mitglieder des Lehrkörpers nicht beim Vornamen. »Ich könnte nie …«
         

         »Nur wenn Anh in der Nähe ist.«

         »Ach so. Ja.« Das ergab Sinn. »Danke. Daran hatte ich nicht gedacht.« Auch nicht an
            irgendetwas anderes. Offensichtlich hatte ihr Gehirn vor drei Tagen den Geist aufgegeben,
            als sie beschlossen hatte, dass es eine gute Idee war, ihn zu küssen, um ihren Arsch
            zu retten. »Wenn das für Sie … in Ordnung ist … Ich gehe jetzt nach Hause, weil diese
            ganze Sache ziemlich nervenaufreibend war und …« Eigentlich wollte ich ein Experiment machen, aber ich muss mich dringend aufs Sofa
                  setzen, eine Dreiviertelstunde American Ninja Warrior gucken und dabei Cool Ranch Doritos futtern, die um einiges besser schmecken, als man erwarten würde.

         Er nickte. »Ich bringe Sie zu Ihrem Auto.«

         »So durcheinander bin ich auch wieder nicht.«

         »Falls Anh noch in der Nähe ist.«

         »Oh.« Es war, wie Olive zugeben musste, ein nettes Angebot. Überraschend nett. Vor
            allem, weil es von Adam Ich-bin-zu-gut-für-diese-Uni-Carlsen kam. Olive wusste, dass
            er ein Arschloch war, daher begriff sie nicht ganz, warum er heute … keines war. Vielleicht
            sollte sie das einfach auf ihr eigenes fürchterliches Benehmen schieben, denn im Vergleich
            dazu würde jeder gut dastehen. »Danke. Aber das ist nicht nötig.«
         

         Sie konnte sehen, dass er nicht darauf beharren wollte, aber nicht anders konnte.
            »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich Sie zu Ihrem Auto begleiten dürfte.«
         

         »Ich habe kein Auto.« Ich bin Doktorandin in Stanford, Kalifornien. Ich verdiene weniger als dreißigtausend
                  Dollar im Jahr. Zwei Drittel meines Einkommens gehen für die Miete drauf. Ich trage
                  seit Mai dieselben Kontaktlinsen, und ich gehe zu jedem Seminar, in dem es Snacks
                  gibt, um weniger Geld für Essen ausgeben zu müssen, fügte sie nicht hinzu. Sie hatte keine Ahnung, wie alt Carlsen war, aber es konnte
            noch nicht lange her sein, dass er selbst Doktorand gewesen war.
         

         »Nehmen Sie den Bus?«

         »Ich fahre mit dem Fahrrad. Und mein Fahrrad steht direkt vor der Tür.«

         Er öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Dann öffnete er ihn erneut.

         Du hast diesen Mund geküsst, Olive. Und es war ein guter Kuss.

         »Hier in der Gegend gibt es keine Radwege.«

         Sie zuckte die Achseln. »Ich lebe gern gefährlich.« Sollte heißen: billig. »Und ich habe einen Helm.« Sie stellte ihre Tasse auf die erstbeste Oberfläche,
            die sie finden konnte. Sie würde sie später holen. Oder nicht, wenn jemand sie klaute.
            Und wenn schon? Die Tasse hatte sie von einem Doktoranden, der das Studium abgebrochen
            hatte, um DJ zu werden. Zum zweiten Mal in weniger als einer Woche hatte Dr. Carlsen ihr den Arsch
            gerettet. Und zum zweiten Mal hielt sie es in seiner Gegenwart keine Minute länger
            aus.
         

         »Wir sehen uns?«

         Seine Brust hob sich, er holte tief Luft. »Okay.«

         Olive eilte davon, so schnell sie konnte.

         »Soll das ein Witz sein? Das muss ein Witz sein. Bin ich im Fernsehen? Wo sind die
            versteckten Kameras? Wie sehe ich aus?«
         

         »Nein, es ist kein Witz. Es gibt keine Kameras.« Olive rückte den Gurt ihres Rucksacks
            zurecht und trat zur Seite, um nicht von einem Studenten auf einem E-Scooter über
            den Haufen gefahren zu werden. »Aber jetzt, wo du es erwähnst – du siehst toll aus.
            Um halb acht morgens sollte niemand so gut aussehen.«
         

         Anh errötete nicht, aber fast. »Ich hab gestern Abend eine von diesen Gesichtsmasken
            gemacht, die du und Malcolm mir zum Geburtstag geschenkt habt. Mit der man aussieht
            wie ein Panda. Und ich hab eine neue Sonnencreme, die die Haut zum Strahlen bringen
            soll. Und ich hab Mascara benutzt«, fügte sie im Flüsterton hastig hinzu.
         

         Olive hätte sie fragen können, warum sie sich solche Mühe gab, an einem stinknormalen
            Dienstag gut auszusehen, doch sie kannte die Antwort bereits: Jeremys und Anhs Labore
            lagen auf derselben Etage, und obwohl der Fachbereich Biologie groß war, war mit zufälligen
            Begegnungen durchaus zu rechnen.
         

         Sie verkniff sich ein Lächeln und freute sich, dass Anh endlich anfing, ihr romantisches
            Interesse an Jeremy zu zeigen. Vor allem war es schön, dass die Demütigung, der Olive
            sich mit Carlsen ausgesetzt hatte, Früchte trug. Das und Tom Bentons sehr vielversprechende
            E-Mail zu ihrem Forschungsprojekt ließen sie hoffen, dass es endlich bergauf ging.
         

         »Okay.« Anh kaute auf ihrer Unterlippe, tief in Gedanken versunken. »Du willst mich
            also nicht veräppeln. Das heißt, es muss eine andere Erklärung geben. Und ich werde
            sie herausbekommen.«
         

         »Es gibt keine Erklärung, die du herausbekommen könntest. Wir sind nur …«

         »O mein Gott, versuchst du etwa, die amerikanische Staatsbürgerschaft zu kriegen?
            Sollst du nach Kanada abgeschoben werden, weil wir Malcolms Netflix-Passwort mitbenutzen?
            Sag einfach, dass wir nicht wussten, dass das ein Verbrechen ist. Nein, Moment, sag
            am besten überhaupt nichts, bis wir einen Anwalt für dich haben. Und Olive, ich werde
            dich heiraten. Ich besorge dir eine Green Card, dann musst du nicht …«
         

         »Anh.« Olive drückte die Hand ihrer Freundin, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich
            schwöre dir, ich werde nicht abgeschoben. Ich hatte nur ein einziges Date mit Carlsen.«
         

         Anh rümpfte die Nase, zog Olive zu einer Bank am Wegrand und zwang sie, sich hinzusetzen.
            Olive fügte sich, denn wenn ihre Rollen vertauscht gewesen wären, wenn sie Anh dabei
            erwischt hätte, wie sie Carlsen küsste, hätte sie vermutlich genauso reagiert. Gott,
            wahrscheinlich hätte sie Anh schon längst in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen.
         

         »Hör mal«, sagte Anh, »erinnerst du dich noch an letztes Frühjahr, als ich deine Haare
            hochgehalten habe, während du den verdorbenen Krabbencocktail ausgekotzt hast, den
            du bei Dr. Parks Emeritierungsparty gegessen hast?«
         

         »O ja. Das tue ich.« Olive musterte Anh mit nachdenklichem Blick. »Du hast mehr als
            ich gegessen, musstest dich aber nicht übergeben.«
         

         »Weil ich aus härterem Holz geschnitzt bin. Aber egal. Die Sache ist die: Ich bin
            für dich da, und das werde ich immer sein, komme, was wolle. Ganz gleich, wie viele
            Kilos verdorbenen Krabbencocktail du auskotzt, du kannst auf mich zählen. Du und ich,
            wir sind ein Team. Und Malcolm auch, jedenfalls, wenn er nicht damit beschäftigt ist,
            sich durch die gesamte Bevölkerung Stanfords zu vögeln. Also, falls Carlsen in Wahrheit
            eine außerirdische Lebensform ist, die plant, die Weltherrschaft zu übernehmen, was
            unweigerlich dazu führen wird, dass die Menschheit von Evil Overlords versklavt wird,
            die aussehen wie Zikaden, und du ihn nur aufhalten kannst, indem du mit ihm ausgehst,
            dann kannst du es mir erzählen, und ich werde die NASA informieren …«
         

         »Um Himmels willen« – Olive musste lachen –, »es war doch nur ein Date!«

         Anh machte ein gequältes Gesicht. »Aber ich verstehe es einfach nicht.«

         Weil es keinen Sinn ergibt. »Ich weiß, aber da gibt es nichts zu verstehen. Es ist einfach … Wir hatten bloß
            ein Date.«
         

         »Aber … warum? Du bist schön und schlau und witzig und hast einen hervorragenden Sockengeschmack.
            Warum solltest du ausgerechnet mit Carlsen ausgehen?«
         

         Olive rieb sich die Nase. »Weil er …« Es kostete sie große Mühe, das Wort auszusprechen.
            Verdammt große Mühe. Aber sie musste es tun. »… nett ist.«
         

         »Nett?« Anh zog die Augenbrauen so hoch, dass sie mit ihrem Haaransatz verschmolzen.

         Sie sieht heute wirklich besonders toll aus, dachte Olive zufrieden.
         

         »Adam ›der Arsch‹ Carlsen?«

         »Na ja, er ist …« Olive blickte sich um, als erwarte sie Hilfe von den Eichen über
            ihnen oder den Studenten, die zu ihren Sommerkursen eilten. Als sich nichts tat, schloss
            sie ziemlich lahm: »Er ist ein nettes Arschloch, schätze ich.«
         

         Jetzt nahm Anhs Gesicht einen völlig fassungslosen Ausdruck an. »Dann hast du also
            einen coolen Typen wie Jeremy abserviert, um mit Adam Carlsen auszugehen.«
         

         Perfekt. Auf so eine Gelegenheit hatte Olive gewartet. »Das habe ich. Mit Vergnügen,
            weil mir Jeremy nie besonders wichtig war.« Endlich ein bisschen Wahrheit in diesem
            Gespräch. »Ehrlich gesagt ist es mir überhaupt nicht schwergefallen, mit ihm Schluss
            zu machen. Und deshalb – bitte Anh, bitte erlös den Jungen von seinem Leid. Er hat
            es verdient, und vor allem hast du es verdient. Ich wette, er ist heute auf dem Campus. Du solltest ihn zu diesem Horror-Filmfest
            einladen, damit ich nicht mitkommen muss und die nächsten sechs Monate nur schlafen
            kann, wenn das Licht an ist.«
         

         Diesmal errötete Anh wirklich. Sie starrte auf ihre Hände, knibbelte an den Fingernägeln
            und begann dann auch noch, am Saum ihrer Shorts herumzuzupfen, bevor sie antwortete:
            »Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich meine, wenn du wirklich denkst, dass …«
         

         Ein lautes Klingeln ertönte aus Anhs Hosentasche, und sie stand auf, um ihr Handy
            herauszuholen. »Mist, ich habe gleich ein ›Diversität in MINT-Fachbereichen‹-Mentoren-Meeting, und dann muss ich noch zwei Versuche durchführen.«
            Sie stand auf und nahm ihren Rucksack. »Wollen wir uns zum Lunch treffen?«
         

         »Geht leider nicht. Ich hab ein Lehrassistenten-Meeting.« Olive lächelte. »Aber vielleicht
            hat Jeremy ja Zeit.«
         

         Anh verdrehte die Augen, zugleich schlich sich jedoch ein Lächeln auf ihr Gesicht.
            Was Olive mehr als ein bisschen glücklich machte. Sogar so glücklich, dass sie ihr
            nicht den Stinkefinger zeigte, als Anh sich auf dem Weg noch einmal umdrehte und fragte:
            »Erpresst er dich?«
         

         »Hä?«

         »Carlsen. Erpresst er dich? Hat er rausgefunden, dass du ein Scheusal bist und in
            die Dusche pinkelst?«
         

         »Also erst einmal ist das nichts anderes als zeiteffizient.« Olive warf ihr einen
            bösen Blick zu. »Und zweitens finde ich es seltsam schmeichelhaft, dass du denkst,
            Carlsen würde sich so anstrengen, nur um mit mir ausgehen zu dürfen.«
         

         »Das würde jeder, Olive. Weil du nämlich toll bist.« Anh verzog angewidert das Gesicht,
            bevor sie hinzufügte: »Außer wenn du in die Dusche pinkelst.«
         

         Jeremy verhielt sich merkwürdig. Was nicht viel zu bedeuten hatte, denn Jeremy war
            schon immer ein bisschen unbeholfen gewesen, und dass er und Olive kürzlich Schluss
            gemacht hatten, weil er ihre beste Freundin daten wollte, machte es wahrscheinlich
            nicht besser – aber heute wirkte er noch seltsamer als sonst. Er kam ein paar Stunden
            nach Olives Gespräch mit Anh in den Coffeeshop, wo er Olive sah und sie zwei Minuten
            lang einfach nur anstarrte. Dann drei. Dann fünf. So viel Aufmerksamkeit hatte er
            ihr noch nie geschenkt – nein, nicht einmal auf ihren Dates.
         

         Als es allmählich lächerlich wurde, blickte sie von ihrem Laptop auf und winkte ihm
            zu. Jeremy lief hochrot an, nahm seinen Kaffee vom Tresen und suchte sich hastig einen
            Tisch. Also widmete sich Olive wieder ihrer zweizeiligen E-Mail und las sie zum siebzigsten
            Mal.
         

         
            Heute, 10:12

            Von: Olive-Smith@stanford.edu

            An: Tom-Benton@harvard.edu

            Betreff: Re: Bauchspeicheldrüsenkrebs-Screening-Projekt

            Lieber Dr. Benton,

            vielen Dank für Ihre Antwort. Ein Treffen wäre großartig. Wann genau werden Sie in
               Stanford sein? Geben Sie mir einfach Bescheid, zu welcher Zeit es Ihnen am besten
               passt.
            

            Herzliche Grüße

            Olive

         

         Keine zwanzig Minuten später kam ein Doktorand im vierten Jahr herein, der mit Dr.
            Holden Rodrigues in der Pharmakologie arbeitete, und setzte sich zu Jeremy. Sofort
            fingen sie an zu tuscheln und zeigten dabei immer wieder auf Olive. An jedem anderen
            Tag wäre sie beunruhigt und ein bisschen verärgert gewesen, aber Dr. Benton hatte
            ihre Mail schon beantwortet, und das war wichtiger als … nun, so ziemlich alles andere.
         

         
            Heute, 10:26

            Von: Tom-Benton@harvard.edu

            An: Olive-Smith@stanford.edu

            Betreff: Re: Bauchspeicheldrüsenkrebs-Screening-Projekt

            Olive,

            ich habe derzeit ein Sabbatical, also werde ich ein paar Tage in Stanford bleiben.
               Ein Stanford-Kollege und ich haben gerade ein großes Forschungsstipendium bekommen,
               und wir treffen uns, um alles Weitere zu besprechen. Wäre es okay für Sie, wenn wir
               spontan etwas ausmachen, wenn ich da bin?
            

            Beste Grüße

            TB

            Von meinem iPhone gesendet

         

         Ja! Sie hätte mehrere Tage, um ihn von ihrem Projekt zu überzeugen, was viel besser war
            als die zehn Minuten, mit denen sie gerechnet hatte. Vor Freude reckte Olive die Faust
            in die Höhe – was dazu führte, dass Jeremy und sein Freund sie noch komischer ansahen.
            Was war nur los mit ihnen? Hatte sie vielleicht Zahnpasta im Gesicht oder so? Aber
            wen kümmerte es? Sie würde Tom Benton treffen und ihn überzeugen, mit ihr zusammenzuarbeiten.
            Bauchspeicheldrüsenkrebs, ich mach dich fertig!

         Sie war bester Laune, bis sie zwei Stunden später den Raum betrat, in dem das Biologie-Lehrassistenten-Meeting
            stattfand, und plötzlich Totenstille einkehrte. Etwa fünfzehn Augenpaare richteten
            sich auf sie – eine Reaktion, die ihr Erscheinen nicht oft zur Folge hatte.
         

         »Äh … hi?«

         Ein paar Leute grüßten zurück. Die meisten wandten den Blick ab. Olive sagte sich,
            dass sie sich das alles nur einbildete. Mein Blutzucker ist wohl zu niedrig. Oder zu hoch. Eins von beidem.

         »Hey, Olive.« Ein Doktorand im siebten Jahr, der ihre Existenz noch nie zur Kenntnis
            genommen hatte, nahm seinen Rucksack vom Stuhl neben sich, um den Platz frei zu machen.
            »Wie geht’s?«
         

         »Gut.« Sie setzte sich vorsichtig und versuchte, sich ihren Argwohn nicht anhören
            zu lassen. »Ähm, und dir?«
         

         »Großartig.«

         Sein Lächeln hatte etwas Eigenartiges an sich. Etwas Anzügliches, Unechtes. Olive
            wollte gerade danach fragen, als der leitende Lehrassistent den Projektor endlich
            zum Laufen brachte und um Ruhe bat.
         

         Danach wurde es nur noch seltsamer. Dr. Aslan kam im Labor vorbei, um Olive zu fragen,
            ob es irgendetwas gab, was sie zu besprechen hätten; Chase, ein Doktorand aus ihrem
            Labor, ließ sie den Thermocycler für ihre DNA-Vervielfältigung zuerst benutzen, obwohl er ihn normalerweise hütete wie ein Drittklässler
            seine letzten Halloween-Süßigkeiten; und der Labor-Manager zwinkerte ihr zu, als er
            ihr einen Stapel Papier für den Drucker reichte. Und dann traf sie zufällig Malcolm
            auf der Unisex-Toilette, und plötzlich ergab alles einen Sinn.
         

         »Du raffiniertes Monster«, zischte er. Seine dunklen Augen waren fast lachhaft schmal.
            »Ich schreib dir schon den ganzen Tag Nachrichten.«
         

         »Oh.« Olive tastete erst die hinteren, dann die vorderen Taschen ihrer Jeans ab –
            wo hatte sie ihr Handy zuletzt gesehen? »Ich glaube, ich hab mein Telefon zu Hause
            liegen lassen.«
         

         »Ich fasse es nicht.«

         »Was denn?«

         »Dass du so was machst.«

         »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«

         »Ich dachte, wir wären Freunde.«

         »Das sind wir doch auch.«

         »Gute Freunde.«

         »Das sind wir! Du und Anh seid meine besten Freunde. Was …?«

         »Offensichtlich sind wir das nicht, wenn ich es von Stella hören musste, die es von
            Jess erfahren hat, die es von Jeremy wusste, dem Anh es erzählt hat …«
         

         »Was denn?«

         »… die es von keine Ahnung wem gehört hat. Und dabei dachte ich, wir wären Freunde.«

         Olive überlief es eiskalt. Könnte es sein … Nein. Nein, das war unmöglich. »Was denn
            jetzt?«
         

         »Also, ich bin raus. Ich lasse dich von den Kakerlaken fressen. Und ich ändere mein
            Netflix-Passwort.«
         

         O nein. »Malcolm. Was hast du gehört?«
         

         »Dass du was mit Adam Carlsen hast.«

         Olive war noch nie in Carlsens Labor gewesen, aber sie wusste, wo es zu finden war.
            Es war der größte, am besten ausgestattete Forschungsraum der ganzen Fakultät, und
            alle beneideten ihn darum, was den allgemeinen Groll auf ihn noch verstärkte. Um es
            zu betreten, musste sie ihre Ausweiskarte zweimal scannen (sie verdrehte beide Male
            die Augen), und erst die zweite Tür führte tatsächlich ins Labor. Womöglich lag es
            daran, dass er so groß war wie der Mount Everest, aber Carlsen war das Erste, was
            sie sah. Er studierte eine Southern-Blot-Analyse von Alex, einem Doktoranden, der
            ein Jahr weiter war als Olive und Sorge zu haben schien, ob seines molekularbiologischen
            Dilettantismus gleich durch den Fleischwolf gedreht zu werden, drehte sich aber sofort
            zu ihr um, als sie hereinkam.
         

         Olive lächelte ihm matt zu – erleichtert, dass sie ihn gefunden hatte.

         Alles würde gut werden. Sie würde ihm erklären, was Malcolm ihr erzählt hatte, und
            bestimmt würde er die Situation absolut inakzeptabel finden und das für sie beide
            wieder in Ordnung bringen, denn sie konnte wohl kaum die nächsten drei Jahre unter
            Leuten verbringen, die dachten, sie date Adam Carlsen, allgemein bekannt als »der
            Arsch«.
         

         Das Problem war nur, dass Carlsen nicht der Einzige war, der Olive bemerkte. Im Labor
            gab es über ein Dutzend Tische, und daran arbeiteten mindestens zehn Leute. Die meisten
            von ihnen – alle – starrten sie an. Wahrscheinlich, weil die meisten – alle – gehört hatten, dass Olive eine Beziehung mit ihrem Chef hatte.
         

         Fuck.

         »Könnte ich kurz mit Ihnen reden, Dr. Carlsen?« Rational betrachtet war Olive klar,
            dass dieses Labor nicht so eingerichtet war, dass ein Echo entstehen konnte. Dennoch
            hatte sie das Gefühl, dass ihre Worte von allen Wänden widerhallten und mindestens
            viermal wiederholt wurden.
         

         Carlsen nickte sichtlich verwirrt und gab Alex sein DNA-Gemisch zurück, dann kam er zu ihr. Entweder war er sich nicht bewusst, dass ihn
            zwei Drittel seiner Laborangestellten anglotzten, oder es war ihm gleichgültig.
         

         Er führte Olive in einen Sitzungsraum, der direkt an das Hauptlabor angrenzte, sie
            folgte ihm schweigend und versuchte dabei, nicht darüber nachzudenken, dass ein Dutzend
            Leute, die allesamt dachten, sie date Adam Carlsen, sie gerade in einen Raum hatten
            gehen sehen, wo sie ungestört waren. Allein.
         

         Das war das Schlimmste, was hätte passieren können. Das Allerschlimmste.

         »Alle wissen es«, platzte sie heraus, sobald sich die Tür hinter ihr schloss.

         Er musterte sie einen Moment verwundert. »Alles in Ordnung?«

         »Alle wissen davon. Von uns.«

         Er legte den Kopf schräg und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war erst einen
            Tag her, dass sie zuletzt geredet hatten, aber anscheinend reichte das für Olive,
            seine … seine Präsenz zu vergessen. Oder was immer es war, wodurch sie sich in seiner Gegenwart so merkwürdig
            klein und schmächtig fühlte. »Uns?«
         

         »Uns.«

         Er wirkte verwirrt, also erklärte Olive: »Dass wir etwas miteinander haben – ich meine,
            natürlich haben wir nicht wirklich etwas miteinander, aber Anh dachte das offensichtlich,
            und sie hat es …« Sie merkte, dass die Worte nur so aus ihr heraussprudelten, und
            zwang sich, einen Gang herunterzuschalten. »… Jeremy erzählt. Und er hat es so gut
            wie jedem erzählt, und jetzt wissen es alle. Also alle denken, sie wissen es, obwohl
            es überhaupt nichts zu wissen gibt. Wie wir beide wissen.«
         

         Carlsen ließ die Information einen Moment auf sich wirken, dann nickte er langsam.
            »Und wenn Sie sagen, alle …?«
         

         »Dann meine ich wirklich alle.« Sie zeigte in Richtung seines Labors. »Die Leute da
            drin? Sie wissen es. Die anderen Doktoranden? Sie wissen es. Cherie, die Sekretärin?
            Sie weiß es mit Sicherheit. Gerüchte verbreiten sich hier wie ein Lauffeuer. Und alle
            denken jetzt, ich hätte was mit einem Dozenten.«
         

         »Verstehe«, sagte er und wirkte dabei seltsam ungerührt. War ihm nicht klar, was für
            eine Katastrophe das war? Seine Gelassenheit hätte Olive beruhigen sollen, machte
            sie jedoch nur noch panischer.
         

         »Es tut mir ehrlich leid. Sehr, sehr leid. Das ist alles meine Schuld.« Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Aber
            ich hätte nicht erwartet, dass … Ich verstehe, dass Anh Jeremy davon erzählt hat –
            ich meine, dass die beiden zusammenkommen, war der Sinn dieser ganzen Scharade –,
            aber … Warum hat Jeremy es weitererzählt?«
         

         Carlsen zuckte die Achseln. »Warum nicht?«

         Verblüfft blickte Olive zu ihm auf. »Wie meinen Sie das?«

         »Eine Doktorandin, die mit einem Dozenten ausgeht, scheint mir eine interessante Information
            zu sein, die es zu teilen lohnt.«
         

         Olive schüttelte den Kopf. »So interessant ist das doch gar nicht. Warum sollte sich
            jemand dafür interessieren?«
         

         Er zog eine Augenbraue hoch. »Jemand hat mir mal gesagt, Gerüchte würden sich hier
            verbreiten wie ein Lauf …«
         

         »Ja, ja, schon verstanden.« Sie atmete tief durch, begann dann unruhig auf und ab
            zu laufen und versuchte dabei, nicht darauf zu achten, wie Carlsen sie beobachtete,
            wie lässig er, die Arme vor der Brust verschränkt, am Kongresstisch lehnte. Wieso
            war er so entspannt? Er müsste doch außer sich sein vor Wut. Schließlich war er als
            arrogantes Arschloch bekannt – da musste ihn die Vorstellung, dass die Leute dachten,
            er date einen Niemand, doch fürchterlich kränken. Die Bürde der Panik sollte nicht
            allein auf Olive lasten.
         

         »Das ist … Natürlich müssen wir etwas unternehmen. Wir müssen den Leuten sagen, dass
            es nicht wahr ist, dass wir das alles nur erfunden haben. Aber sie werden mich für
            verrückt halten, und Sie vielleicht auch, also müssen wir uns eine andere Geschichte
            ausdenken. Okay, wir müssen den Leuten sagen, dass wir nicht mehr zusammen sind …«
         

         »Und was wird aus Anh und Wie-hieß-er-noch-gleich?«

         Olive blieb abrupt stehen. »Hä?«

         »Werden Ihre Freunde sich nicht schlecht dabei fühlen, miteinander auszugehen, wenn
            sie denken, wir wären nicht zusammen? Oder dass Sie sie angelogen haben?«
         

         Daran hatte sie nicht gedacht. »Ich … Vielleicht. Vielleicht, aber …«

         Es stimmte, dass Anh sehr glücklich gewirkt hatte. Vielleicht hatte sie Jeremy schon
            eingeladen, sie zu dem Filmfest zu begleiten – womöglich direkt nachdem sie ihm von
            Olive und Carlsen erzählt hatte, hol sie der Teufel! Aber genau das hatte Olive sich
            ja gewünscht.
         

         »Werden Sie ihr die Wahrheit sagen?«

         Sie machte ein panisches Geräusch. »Das kann ich nicht. Nicht jetzt.« Gott, warum war sie überhaupt je mit Jeremy ausgegangen? Sie stand nicht mal auf
            ihn. Ja, der irische Akzent und die roten Haare waren ganz süß, aber diese Verwicklungen
            nicht annähernd wert. »Vielleicht können wir den Leuten erzählen, ich hätte mich von
            Ihnen getrennt?«
         

         »Sehr schmeichelhaft«, sagte Dr. Carlsen trocken. Sie konnte nicht mit Sicherheit
            sagen, ob er Witze machte.
         

         »Dann sagen wir eben, Sie hätten mit mir Schluss gemacht.«

         »Weil das so glaubhaft klingt«, erwiderte er fast flüsternd. Sie war nicht sicher,
            ob sie ihn richtig verstanden hatte, und hatte keine Ahnung, was er damit meinte,
            aber aus irgendeinem Grund war sie auf einmal völlig durcheinander. Ja, sie hatte
            ihn geküsst – Himmel, sie hatte Adam Carlsen geküsst; das war ihre Entscheidung gewesen
            –, aber seine Aktion im Pausenraum gestern hatte das Ganze sicher nicht besser gemacht.
            Er könnte wenigstens etwas Besorgnis zeigen. Nie im Leben fand er es okay, dass alle
            glaubten, er stehe auf irgendein dahergelaufenes Mädchen mit anderthalb Publikationen
            – ja, die Abhandlung, die sie überarbeitet und vor drei Wochen erneut eingereicht
            hatte, galt als halbe Publikation.
         

         »Was, wenn wir den Leuten sagen, wir hätten uns einvernehmlich getrennt?«

         Er nickte. »Klingt gut.«

         Olives Stimmung hellte sich auf. »Wirklich? Super! Dann …«

         »Wir könnten Cherie bitten, es in den wöchentlichen Newsletter der Fakultät zu schreiben.«

         »Was?«

         »Oder denken Sie, eine öffentliche Bekanntmachung im Seminar wäre besser?«

         »Nein. Nein, das ist …«

         »Vielleicht sollten wir die IT-Abteilung bitten, es auf die Homepage der Universität zu stellen. Dann wüssten alle
            gleich …«
         

         »Okay, okay! Schon verstanden.«

         Er sah sie einen Moment nachdenklich an, und als er weitersprach, war sein Ton auf
            eine Art vernünftig, die sie nie von Adam »Arsch« Carlsen erwartet hätte. »Wenn es
            Sie stört, dass die Leute darüber tuscheln, Sie würden mit einem Dozenten ausgehen,
            fürchte ich, dass sich das erst einmal nicht rückgängig machen lässt. Allen zu erzählen,
            dass wir Schluss gemacht haben, wird nichts daran ändern, dass sie davon ausgehen,
            wir hätten was miteinander gehabt.«
         

         Olive ließ die Schultern hängen. Sie hasste es, dass er recht hatte. »Okay. Wenn Sie
            irgendeine Idee haben, wie wir aus diesem Schlamassel wieder rauskommen, bitte, ich
            bin offen für …«
         

         »Sie könnten sie einfach in dem Glauben lassen.«

         Einen Moment dachte sie, sie hätte ihn nicht richtig gehört. »W-Was?«

         »Sie könnten die Leute weiterhin denken lassen, wir würden miteinander ausgehen. Das
            löst das Problem mit Ihrer Freundin und Wie-hieß-er-noch-gleich, und Sie haben nicht
            viel zu verlieren, da Ihr Ruf …« – bei dem letzten Wort verdrehte er ganz leicht die
            Augen, als wäre das Konzept, sich darum zu sorgen, was andere dachten, die dümmste
            Erfindung seit homöopathischen Antibiotika – »… wohl kaum noch mehr leiden kann.«
         

         Das war … Von allem, was hätte passieren können … In ihrem ganzen Leben hatte Olive
            nie, niemals …
         

         »Was?«, fragte sie erneut, mit kraftloser Stimme.

         Er zuckte die Achseln. »Kommt mir vor wie eine Win-win-Situation.«

         Dieser Ansicht war Olive ganz und gar nicht. Ihr kam es eindeutig vor wie eine Lose-lose-Situation.
            Sie würde verlieren und verlieren und noch mal verlieren. Es erschien ihr völlig absurd.
         

         »Sie meinen … für immer?« Sie befürchtete, ihre Stimme würde weinerlich klingen, aber
            vielleicht kam das daher, dass ihr das Blut so in den Ohren rauschte.
         

         »Das wäre wohl etwas übertrieben. Vielleicht bis Ihre Freunde nicht mehr daten? Oder
            sich ihre Beziehung gefestigt hat? Ich weiß nicht. Was immer am besten funktioniert.«
            Er meinte es wirklich ernst. Er machte keine Witze.
         

         »Sind Sie nicht …« Olive hatte keine Ahnung, wie sie das fragen sollte. »Verheiratet
            oder so?« Er musste Anfang dreißig sein; er hatte einen phantastischen Job; er war
            groß, mit dichten, welligen schwarzen Haaren, eindeutig klug und – gut gebaut. Ja,
            er war ein launisches Arschloch, aber manche Frauen störte so was nicht. Manche Frauen
            standen vielleicht sogar darauf.
         

         Er zuckte die Achseln. »Meine Frau und die Zwillinge haben nichts dagegen.«

         Ach du Scheiße.

         Eine gewaltige Hitzewelle durchflutete sie. Sie lief hochrot an und starb dann fast
            vor Scham, denn – o Gott, sie hatte einen verheirateten Mann, einen Vater, gezwungen, sie zu küssen. Und jetzt dachten alle, sie hätten eine Affäre. Seine
            Frau heulte wahrscheinlich jede Nacht in ihr Kissen. Seine Kinder würden mit einem
            fürchterlichen Vaterkomplex aufwachsen und Serienkiller werden.
         

         »Ich … O mein Gott, ich wusste nicht … Es tut mir so leid …«
         

         »Nur ein Scherz.«

         »Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass Sie …«

         »Olive. Das war ein Scherz. Ich bin nicht verheiratet. Und hab auch keine Kinder.«

         Eine Woge der Erleichterung überflutete sie. Gefolgt von mindestens genauso viel Wut.
            »Dr. Carlsen, darüber sollten Sie wirklich keine Scherze …«
         

         »Sie sollten wirklich anfangen, mich Adam zu nennen. Und wir sollten uns duzen. Zumindest
            in der Öffentlichkeit. Schließlich daten wir den Gerüchten zufolge seit einer Weile.«
         

         Olive atmete langsam aus und rieb sich die Nasenwurzel. »Warum sollten Sie – was haben
            Sie davon?«
         

         »Wovon?«

         »So zu tun, als gehen Sie mit mir aus. Was kümmert Sie das? Was springt für Sie dabei
            raus?«
         

         Dr. Carlsen – Adam – öffnete den Mund, und einen Moment hatte Olive den Eindruck,
            er würde etwas Wichtiges sagen. Doch dann wandte er den Blick ab, und heraus kam nur:
            »Es würde Ihnen helfen.« Er zögerte einen Augenblick. »Und ich habe meine Gründe.«
         

         Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was denn für Gründe?«

         »Gründe eben.«

         »Wenn es was Kriminelles ist, will ich nichts damit zu tun haben.«

         Auf seinem Gesicht erschien ein kleines Lächeln. »Nein, nichts Kriminelles.«

         »Wenn Sie es mir nicht sagen, muss ich davon ausgehen, dass es mit Kidnapping zu tun
            hat. Oder mit Sachbeschädigung. Oder Veruntreuung.«
         

         Gedankenverloren trommelte er mit den Fingern auf seinen Bizeps, der sein Hemd merklich
            unter Spannung setzte. »Wenn ich Ihnen das sage, darf es diesen Raum auf keinen Fall
            verlassen.«
         

         »Ich glaube, wir sind uns einig, dass absolut nichts von dem, was hier besprochen
            wurde, diesen Raum verlassen sollte.«
         

         »Da ist was dran«, gab er zu und schwieg einen Moment. Seufzte. Kaute ein paar Sekunden
            auf der Innenseite seiner Wange. Seufzte erneut.
         

         »Okay«, sagte er schließlich und klang, als wäre er sicher, dass er seine Worte bereuen
            würde, kaum dass sie aus seinem Mund gekommen waren. »Man sagt mir Fluchtgefahr nach.«
         

         »Fluchtgefahr?« Gott, er war ein Straftäter auf Bewährung. Eine Jury hatte ihn wegen
            Verbrechen gegen seine Studenten verurteilt. Wahrscheinlich hatte er jemandem mit
            dem Mikroskop eins übergebraten, weil er eine Peptidprobe falsch beschriftet hatte.
            »Dann ist doch etwas Kriminelles im Spiel!«
         

         »Was? Nein. Die Fakultätsleitung verdächtigt mich, dass ich plane, Stanford zu verlassen,
            um an einem anderen Institut zu arbeiten. Normalerweise würde mir das nichts ausmachen,
            aber aus diesem Grund hat man beschlossen, meine Forschungsgelder bis auf Weiteres
            einzubehalten.«
         

         »Oh.« Das hatte sie nicht erwartet. Überhaupt nicht. »Können die das einfach so beschließen?«

         »Ja. Nun, bis zu einem Drittel. Die Begründung ist, dass die Fakultät für einen Angestellten,
            der im Verdacht steht, ohnehin abhauen zu wollen, weder Forschung noch Karriere finanzieren
            will.«
         

         »Aber wenn es nur ein Drittel ist …«

         »Es geht um mehrere Millionen Dollar«, erklärte er ruhig. »Forschungsgeld, das ich
            für Projekte eingeplant hatte, die ich nächstes Jahr abschließen wollte. Hier, in
            Stanford. Also brauche ich es bald.«
         

         »Oh.« Wenn sie es sich recht überlegte, hatte Olive schon seit ihrem ersten Jahr Gerüchte
            gehört, dass Carlsen von anderen Universitäten umworben wurde. Vor ein paar Monaten
            hatte man dann gemunkelt, er gehe zur NASA. »Warum denkt man das von Ihnen? Und warum ausgerechnet jetzt?«
         

         »Aus mehreren Gründen. Der wichtigste ist, dass mir vor ein paar Wochen Fördergelder
            – beträchtliche Fördergelder – für ein Projekt mit einem Wissenschaftler einer anderen
            Universität bewilligt wurden. Diese Institution hat früher bereits versucht, mich
            abzuwerben, und Stanford sieht diese Zusammenarbeit als Beweis, dass ich plane, das
            Angebot anzunehmen.« Er zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr. »Genauer gesagt wurde
            mir mitgeteilt, die allgemeine … Ansicht sei, dass ich keine Bindungen eingehe, um
            Stanford gegebenenfalls im Handumdrehen verlassen zu können.«
         

         »Bindungen?«

         »Die meisten meiner Studenten werden nächstes Jahr ihren Abschluss machen. Ich habe
            keine Familie in der Stadt. Keine Frau, keine Kinder. Und ich wohne zur Miete – um
            die Fakultätsleitung zu überzeugen, dass ich bleibe, müsste ich hier mindestens ein
            Haus kaufen«, sagte er, hörbar verärgert. »Wenn ich in einer Beziehung wäre … würde
            das vermutlich sehr hilfreich sein.«
         

         Okay. Das ergab Sinn. »Haben Sie schon mal überlegt, sich eine echte Freundin zu suchen?«

         Er zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie schon mal überlegt, sich ein richtiges Date
            zu suchen?«
         

         »Touché.«

         Olive verstummte, musterte ihn eine Weile schweigend und gab ihm Zeit, sie seinerseits
            zu mustern. Schon komisch, dass sie Angst vor ihm gehabt hatte. Jetzt war er der einzige
            Mensch auf der Welt, der von ihrem schlimmsten Fehler aller Zeiten wusste, was es
            schwierig machte, sich länger von ihm eingeschüchtert zu fühlen – vor allem, seit
            sie herausgefunden hatte, dass er verzweifelt genug war, eine Beziehung vorzutäuschen,
            um seine Forschungsmittel zurückzubekommen. Olive war sicher, dass sie genau das Gleiche
            tun würde, um ihre Bauchspeicheldrüsenkrebs-Studie zu vollenden, und das machte Carlsen
            für sie seltsam … zugänglich. Und wenn er zugänglich war, sprach nichts dagegen, dass
            sie eine Beziehung mit ihm vortäuschte, oder?
         

         Nein. Ja. Nein. Was? Das auch nur in Betracht zu ziehen, war vollkommen verrückt.
            Sie hatte eindeutig den Verstand verloren. Und dennoch sagte sie: »Das könnte kompliziert
            werden.«
         

         »Was?«

         »So zu tun, als hätten wir was miteinander.«

         »Ach wirklich? Es wäre kompliziert, den Leuten weiszumachen, wir hätten was miteinander?«

         Oh, er war echt unmöglich. »Okay, ich verstehe schon, was Sie meinen. Aber es wäre
            schwierig, das über einen längeren Zeitraum überzeugend zu spielen.«
         

         Er zuckte die Achseln. »Das wird schon, solange wir Hi sagen, wenn wir uns im Flur
            begegnen, und Sie aufhören, mich Dr. Carlsen zu nennen.«
         

         »Ich glaube nicht, dass Leute, die was miteinander haben, nur Hi zueinander sagen.«

         »Was tun Leute, die was miteinander haben, denn?«

         Da war Olive überfragt. Einschließlich der Treffen mit Jeremy war sie bis zum heutigen
            Tag vielleicht auf fünf Dates gewesen, und die reichten von ziemlich langweilig über
            nervenaufreibend bis grauenhaft (Letzteres vor allem, weil ihr ein Typ beängstigend
            detailliert die Hüftoperation seiner Großmutter beschrieben hatte). Sie hätte gern
            jemanden gehabt, mit dem sie ihr Leben teilte, aber ihren bisherigen Erfahrungen zufolge
            sollte es wohl nicht sein. Vielleicht war sie einfach nicht liebenswert. Vielleicht
            hatten sie all die Jahre, die sie allein verbracht hatte, so verkümmern lassen, dass
            sie unfähig war, eine echte emotionale Bindung zu jemandem aufzubauen oder auch nur
            die Art Anziehung zu spüren, von der andere Leute so oft redeten. Aber letztlich spielte
            das sowieso keine Rolle. Eine Promotion und Dates passten nicht zusammen, was wahrscheinlich
            auch der Grund war, warum Adam Carlsen, Absolvent des MacArthur Fellows Program und
            anerkanntes Genie, mit Anfang dreißig hier vor ihr stand und sie fragte, was Leute
            taten, die was miteinander hatten.
         

         Wissenschaftler, meine Güte.

         »Ähm … man macht eben … Sachen. Zeug.« Olive zermarterte sich das Hirn. »Die Leute
            gehen aus und treffen sich zu gemeinsamen Aktivitäten. Wie Apfelpflücken oder dieses
            Malen und dabei Wein schlürfen.« Was unglaublich bescheuert ist, dachte Olive.
         

         »Was unglaublich bescheuert ist«, sagte Adam und machte eine wegwerfende Geste. »Sie
            könnten einfach zu Anh gehen und ihr sagen, wir hätten ein Bild wie von Monet gemalt.
            Nach allem, was ich über sie weiß, würde sie dafür sorgen, dass alle anderen es postwendend
            erfahren.«
         

         »Also erst mal war das Jeremy. Einigen wir uns darauf, dass wir Jeremy die Schuld
            geben. Und das ist noch nicht alles«, beharrte Olive. »Leute, die was miteinander
            haben … reden. Viel. Auf jeden Fall mehr als nur ein ›Hi‹ im Vorbeigehen. Sie kennen
            die Lieblingsfarbe des anderen, den Geburtsort, und sie … sie halten Händchen. Sie
            küssen sich.«
         

         Adam presste die Lippen zusammen, als müsse er sich ein Lächeln verkneifen. »Das könnten
            wir niemals.«
         

         Erneut wurde Olive von einer Welle des Entsetzens erfasst. »Das mit dem Kuss tut mir
            ehrlich leid. Ich hab einfach nicht nachgedacht, und …«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Schon gut.«

         Angesichts der Situation wirkte er erstaunlich gefasst, vor allem für einen Mann,
            der dafür bekannt war, komplett auszurasten, wenn jemand die Ordnungszahl von Selen
            im Periodensystem nicht aus dem Kopf wusste. Aber er war nicht nur gelassen, er war
            amüsiert.
         

         Olive musterte ihn argwöhnisch. »Genießen Sie das etwa?«

         »›Genießen‹ ist vermutlich nicht das richtige Wort, aber Sie müssen zugeben, dass
            das Ganze ziemlich unterhaltsam ist.«
         

         Sie hatte keine Ahnung, was er damit meinte. An der Tatsache, dass sie wahllos irgendein
            Mitglied des Lehrkörpers geküsst hatte, weil er die einzige verfügbare Person auf
            dem ganzen Flur gewesen war, und dass infolge dieser unglaublich dämlichen Aktion
            alle dachten, sie habe etwas mit einem Typen, den sie genau zweimal getroffen hatte,
            war überhaupt nichts …
         

         Überwältigt von der schieren Absurdität der Situation, prustete sie auf einmal los
            und krümmte sich vor Lachen. Das war ihr Leben. Das waren die Konsequenzen dessen,
            was sie getan hatte. Als sie endlich wieder atmen konnte, taten ihre Bauchmuskeln
            weh, und sie musste sich die Augen trocken wischen. »Es könnte kaum furchtbarer sein.«
         

         Er lächelte und starrte sie mit einem seltsamen Leuchten in den Augen an. Und sieh
            einer an: Adam Carlsen hatte Grübchen. Ganz süße sogar. »Jepp.«
         

         »Und es ist allein meine Schuld.«

         »So ziemlich. Ich habe Anh zwar gestern ein bisschen an der Nase herumgeführt, aber
            ja, ich würde sagen, es ist größtenteils Ihre Schuld.«
         

         Eine Beziehung vorgaukeln. Mit Adam Carlsen. Dafür müsste sie völlig durchgeknallt
            sein. »Wäre es denn gar kein Problem, dass Sie Dozent und ich Promotionsstudentin
            bin?«
         

         Er machte ein nachdenkliches Gesicht und wurde plötzlich ernst. »Es wäre wohl nicht
            gerade vorbildlich, aber ich glaube nicht, nein. Schließlich habe ich keinerlei Autorität
            über Sie und betreue Sie auch nicht. Aber ich könnte mich zur Sicherheit erkundigen.«
         

         Das Ganze war eine grauenhaft schlechte Idee. Die schlechteste Idee in der Geschichte
            aller grauenhaft schlechten Ideen. Aber es würde vielleicht ihr akutes Problem lösen
            und auch ein paar von seinen, und dafür musste sie nur einmal die Woche Hi zu ihm
            sagen und sich bemühen, ihn nicht Dr. Carlsen zu nennen. Das schien doch eigentlich
            ein ganz guter Deal.
         

         »Kann ich darüber nachdenken?«

         »Natürlich«, sagte er ruhig. Beruhigend.

         Dass er so sein könnte, hätte sie nie gedacht. Nach all den Geschichten und wegen
            des grimmigen Gesichts, mit dem er für gewöhnlich herumlief, hätte sie nie für möglich
            gehalten, dass er in Wahrheit so war. Obwohl sie gar nicht genau wusste, was dieses
            »so« bedeutete.
         

         »Und wahrscheinlich sollte ich mich bedanken. Für das Angebot. Adam.« Das letzte Wort
            fügte sie wie einen nachträglichen Gedanken hinzu.
         

         Nach einer langen Pause nickte er. »Kein Problem. Olive.«

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Hypothese: Eine private Unterhaltung mit Adam Carlsen wird um 150 Prozent peinlicher, sollte
               das Wort »Sex« erwähnt werden. Von mir.

         Drei Tage später stand Olive vor Adams Büro.

         Sie war noch nie dort gewesen, hatte es aber problemlos gefunden. Die Studentin, die
            mit Tränen in den Augen und völlig verängstigtem Gesicht herausgerannt kam, war ein
            deutliches Indiz, außerdem war Adams Tür die einzige, an der keine Bilder von Kindern,
            Haustieren oder Lebenspartnern hingen. Nicht einmal eine Kopie seines Artikels, der
            es auf das Cover von Nature Methods geschafft hatte – davon wusste sie, weil sie ihn gestern bei Google Scholar gesucht hatte. Nur dunkelbraunes Holz und ein Metallschild mit der Aufschrift: Adam J. Carlsen, Ph. D.

         Olive hatte sich ein bisschen wie ein Stalker gefühlt, als sie gestern Abend auf der
            Uni-Website die Liste seiner zehn Millionen Veröffentlichungen und Forschungsstipendien
            durchgegangen war und ein Foto von ihm angestarrt hatte, das eindeutig nicht vom offiziellen
            Fotografen der Stanford University, sondern auf einer Wanderung gemacht worden war.
            Doch sie hatte das komische Gefühl schnell unterdrückt und sich gesagt, dass eine
            gründliche akademische Hintergrundprüfung durchaus angemessen war, bevor man mit jemandem
            eine Fake-Beziehung einging.
         

         Bevor sie anklopfte, musste sie tief durchatmen und zwischen Adams »Bitte« und dem
            Moment, in dem sie sich dazu durchringen konnte, die Tür zu öffnen, gleich noch einmal.
            Als sie eintrat, blickte er nicht auf, sondern tippte weiter auf seinem Mac. »Meine
            Sprechstunde ist seit fünf Minuten beendet, also …«
         

         »Ich bin’s.«

         Seine Hände verharrten etwa zwei Zentimeter über der Tastatur. Dann wandte er sich
            ihr zu. »Olive.«
         

         Irgendetwas an der Art und Weise, wie er sprach, war auffallend. Vielleicht war es
            ein Dialekt, vielleicht nur eine Besonderheit seiner Stimme. Olive wusste nicht genau,
            was es war, aber sie hörte es genau. Schon, wie er ihren Namen sagte. Präzise. Behutsam.
            Tiefgründig. Wie niemand sonst.
         

         »Was haben Sie zu ihr gesagt?«, fragte sie, um sich von seiner Stimme abzulenken.
            »Zu dem Mädchen, das gerade unter Tränen rausgerannt ist.«
         

         Er brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, dass vor weniger als sechzig Sekunden
            noch jemand anderes in seinem Büro gewesen war – eine Person, die er eindeutig zum
            Weinen gebracht hatte. »Ich habe ihr nur Feedback zu einem ihrer Texte gegeben.«
         

         Olive nickte und dankte im Stillen den Göttern, dass er nicht ihr Betreuer war und
            es auch nie sein würde. Dabei blickte sie sich um. Natürlich hatte er eins der begehrten
            Eckbüros. Zwei Fenster, die zusammen eine übertrieben große Glasfront bildeten, und
            so viel Licht, dass jeder, der eine Weile in der Mitte des Raums stand, auf der Stelle
            von seiner saisonalen Depression geheilt wurde. Es leuchtete ein, dass Carlsen mit
            seinen ganzen Forschungsgeldern und all seinem Prestige ein schönes Büro bekam. Olives
            Büro beispielsweise hatte überhaupt keine Fenster und roch komisch, wahrscheinlich,
            weil sie es sich mit drei anderen Doktoranden teilte, obwohl es für höchstens zwei
            vorgesehen war.
         

         »Ich wollte Ihnen gerade eine Mail schicken. Ich habe vorhin mit der Dekanin gesprochen«,
            sagte Adam, und sie wandte sich wieder ihm zu.
         

         Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, und sie setzte sich.

         »Über Sie.«

         »Oh.« Olive wurde flau im Magen. Es wäre ihr viel lieber, wenn die Dekanin nichts
            von ihrer Existenz wüsste. Allerdings wäre es ihr auch lieber gewesen, sie wäre nicht
            in Adam Carlsens Büro, das Semester würde nicht in ein paar Tagen anfangen, und der
            Klimawandel wäre kein Thema. Und trotzdem …
         

         »Nun, genau genommen über uns«, korrigierte er sich. »Und die Vorschriften hinsichtlich
            unserer … Beziehung.«
         

         »Was hat sie gesagt?«

         »Es spricht nichts dagegen, dass wir miteinander ausgehen, da ich nicht Ihr Berater
            bin.«
         

         Eine Mischung aus Panik und Erleichterung durchströmte Olive.

         »Aber es gibt einiges zu beachten. Ich werde in keiner offiziellen Funktion mit Ihnen
            zusammenarbeiten können. Und ich bin im Awards Committee, was bedeutet, dass ich mich
            raushalten muss, wenn Sie für Stipendien oder Ähnliches vorgeschlagen werden.«
         

         Sie nickte. »In Ordnung.«

         »Und ich darf auf keinen Fall in Ihrem Gutachterkomitee sein.«

         Olive lachte. »Kein Problem. Ich wollte Sie nicht bitten, meinem Komitee beizutreten.«

         »Warum nicht?«, fragte er sichtlich verwundert. »Sie forschen über Bauchspeicheldrüsenkrebs,
            richtig?«
         

         »Ja. Im Frühstadium.«

         »Dann würde Ihre Arbeit doch gewiss von der Perspektive eines Experten in computergestützter
            Modellierung profitieren.«
         

         »Ja, aber es gibt hier an der Fakultät noch andere Experten in computergestützter
            Modellierung. Und ich würde gern irgendwann meinen Abschluss machen, am besten, ohne
            mir nach jeder Komiteesitzung in einer Toilettenkabine die Augen auszuheulen.«
         

         Er funkelte sie böse an.

         »War nicht so gemeint«, erklärte sie achselzuckend. »Ich bin ein einfaches Mädchen
            mit einfachen Bedürfnissen.«
         

         Er senkte den Blick, aber ihr entging nicht, dass seine Mundwinkel zuckten. Als er
            wieder aufsah, war sein Gesicht ernst. »Also, haben Sie sich entschieden?«
         

         Nervös presste sie die Lippen zusammen, während er sie seelenruhig musterte. Sie holte
            tief Luft, bevor sie antwortete: »Ja. Ich … ich will das durchziehen. Es ist eine
            gute Idee.«
         

         Aus so vielen Gründen. Nicht nur Anh und Jeremy würden sie in Ruhe lassen, sondern
            auch alle anderen. Seit das Gerücht in Umlauf war, hatten die Leute zu viel Angst
            vor Olive, um ihr mit dem üblichen Scheiß auf die Nerven zu gehen. Die anderen Lehrassistenten
            versuchten nicht mehr, ihre furchtbaren Seminartermine um acht Uhr morgens gegen Olives
            schöne Seminartermine um zwei Uhr nachmittags einzutauschen, ihre Laborpartner drängelten
            sich in der Schlange vor dem Mikroskop nicht mehr vor, und zwei Dozenten, die Olive
            schon seit Wochen zu kontaktieren versuchte, hatten endlich auf ihre Mails geantwortet.
            Es fühlte sich ein bisschen unfair an, dieses Missverständnis auszunutzen, aber die
            Universität war gesetzloses Terrain, und Olives Leben war die letzten zwei Jahre elend
            genug gewesen. Sie hatte gelernt, zu nehmen, was sie kriegen konnte. Und wenn sie
            manche – okay, alle – Doktoranden in ihrem Fachbereich argwöhnisch beobachteten, weil
            sie mit Adam Carlsen ausging, dann war es eben so. Ihre Freunde schienen kein Problem
            damit zu haben, auch wenn es sie deutlich irritierte.
         

         Bis auf Malcolm. Seit drei Tagen mied er sie wie die Pest. Aber Malcolm war Malcolm
            – er würde sich schon wieder einkriegen.
         

         »Also gut.« Adams Gesicht war vollkommen ausdruckslos – fast zu ausdruckslos. Als wäre das keine große Sache und es wäre ihm ohnehin egal; als hätte
            es für ihn nichts geändert, wenn sie Nein gesagt hätte.
         

         »Aber ich habe viel darüber nachgedacht.«

         Er wartete geduldig, dass sie weiterredete.

         »Und ich denke, wir sollten ein paar Grundregeln festlegen. Bevor wir loslegen.«

         »Grundregeln?«

         »Sie wissen schon. Was erlaubt ist und was nicht. Was wir von diesem Arrangement zu
            erwarten haben. Ich glaube, das ist die übliche Vorgehensweise, wenn man eine Beziehung
            vortäuscht.«
         

         Er musterte sie skeptisch. »Die übliche Vorgehensweise?«

         »Jepp.«

         »Wie oft haben Sie das schon gemacht?«

         »Noch nie. Aber ich kenne die Klischees komplizierter sozialer Interaktionen.«

         »Die … was?« Er blinzelte sie verwirrt an.

         Olive beachtete ihn gar nicht. »Okay.« Sie holte tief Luft und hob den Zeigefinger.
            »Erstens sollte unsere Vereinbarung nur auf dem Unigelände gelten. Nicht, dass ich
            davon ausginge, Sie wollten sich auch außerhalb der Uni mit mir treffen, aber falls
            Sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollten, werde ich nicht in letzter Sekunde
            einspringen, wenn Sie ein Date fürs Weihnachtsfest bei Ihrer Familie brauchen oder
            …«
         

         »Hanukkah.«

         »Was?«

         »Meine Familie feiert Hanukkah, nicht Weihnachten.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich
            werde wahrscheinlich keins von beidem feiern.«
         

         »Oh.« Das ließ sich Olive einen Moment durch den Kopf gehen. »So etwas sollte Ihre
            falsche Freundin wahrscheinlich wissen.«
         

         Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen, er sagte jedoch nichts.

         »Okay. Regel Nummer zwei. Na ja, eigentlich könnte man sie als Ergänzung zur ersten
            sehen. Aber …« – Olive biss sich auf die Lippe und rang sich dazu durch, es auszusprechen
            – »… kein Sex.«
         

         Eine gefühlte Ewigkeit regte er sich überhaupt nicht. Keinen Millimeter. Dann öffnete
            er den Mund, aber nichts kam heraus, und da wurde Olive klar, dass Adam Carlsen sprachlos
            war. An jedem anderen Tag hätte sie das lustig gefunden, doch die Tatsache, dass es
            ihn so sehr verblüffte, machte sie nervös.
         

         Hatte er etwa angenommen, dass sie in ihrer vorgetäuschten Beziehung Sex haben würden?
            Hatte ihm irgendetwas, was sie gesagt hatte, Grund zu dieser Annahme gegeben? Sollte
            sie ihm erklären, dass sie in ihrem Leben bislang nur sehr wenig Sex gehabt hatte?
            Dass sie jahrelang gedacht hatte, sie wäre asexuell, und erst vor Kurzem erkannt hatte,
            dass sie vielleicht sexuelle Anziehung spüren konnte, allerdings nur mit Leuten, denen sie voll und ganz
            vertraute? Dass sie sich, wenn Adam Carlsen aus irgendeinem Grund Sex mit ihr haben
            wollte, unter keinen Umständen auf dieses Arrangement einlassen konnte?
         

         »Hören Sie« – sie stand auf, von heftiger Panik ergriffen –, »es tut mir leid, aber
            wenn Sie angeboten haben, eine Beziehung mit mir vorzutäuschen, weil Sie dachten,
            wir würden …«
         

         »Nein.« Das Wort platzte nur so aus ihm heraus. Er wirkte aufrichtig erschüttert.
            »Es schockiert mich, dass Sie es überhaupt für nötig befunden haben, das klarzustellen.«
         

         »Oh.« Er klang so empört, dass Olive rot wurde. Natürlich erwartete er das nicht.
            Oder wollte es auch nur. Sieh ihn doch an – warum sollte er Sex mit mir wollen? »Tut mir leid, ich wollte nicht andeuten …«
         

         »Nein, es ist durchaus sinnvoll, das vorab zu klären. Ich war nur überrascht.«

         »Ich weiß.« Olive nickte. Ehrlich gesagt war sie selbst überrascht. Dass sie in Adam
            Carlsens Büro saß und mit ihm über Sex redete – nicht über die Reifeteilung von Zellen,
            sondern theoretisch möglichen Geschlechtsverkehr mit ihm. »Sorry, ich wollte nicht
            für komische Stimmung sorgen.«
         

         »Schon in Ordnung. Die ganze Angelegenheit ist komisch.« Die Stille dehnte sich aus,
            und Olive fiel auf, dass auch er leicht errötet war. Nur eine ganz zarte Röte, aber
            er sah … Olive konnte nicht aufhören, ihn anzustarren.
         

         »Kein Sex«, bestätigte er mit einem Nicken.

         Sie räusperte sich und zwang sich dazu, von der Betrachtung seiner Wangenknochen abzulassen.

         »Kein Sex«, wiederholte sie. »Okay. Drittens. Das ist nicht wirklich eine Regel, aber
            … Ich werde mit niemandem sonst ausgehen. Also, wirklich ausgehen. Das würde nur für Chaos sorgen und alles verkomplizieren und …« Olive zögerte.
            Sollte sie es ihm sagen? Wäre das zu viel Information? Musste er das wissen? Andererseits,
            warum nicht? Es war ja nicht so, als hätte sie ihn nicht geküsst oder an seinem Arbeitsplatz
            mit ihm über Sex geredet. »Ich habe sowieso keine Dates. Jeremy war eine Ausnahme.
            Ich habe noch nie … Ich hatte noch nie eine ernsthafte Beziehung, und das ist wahrscheinlich
            auch besser so. Das Studium ist stressig genug, und ich habe meine Freunde und mein
            Bauchspeicheldrüsenkrebs-Projekt, und ehrlich gesagt weiß ich Besseres mit meiner
            Zeit anzufangen.« Der letzte Teil des Satzes klang mehr nach einer Rechtfertigung,
            als sie beabsichtigt hatte.
         

         Adam starrte sie wortlos an.

         »Aber Sie können natürlich ausgehen, soviel Sie wollen«, fügte sie hastig hinzu. »Allerdings
            wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie niemandem an der Uni davon erzählen würden, damit
            ich nicht dastehe wie eine Idiotin und Sie nicht dastehen, als würden sie mich betrügen,
            und die Gerüchte nicht völlig außer Kontrolle geraten. Das wäre auch für Sie von Vorteil,
            weil Sie doch vorgeben wollen, Sie wären in einer festen Beziehung …«
         

         »Das werde ich nicht.«

         »Okay. Super. Danke. Ich weiß, die Wahrheit zu verheimlichen kann hart sein, aber
            …«
         

         »Ich meinte, ich werde mit niemandem sonst ausgehen.«

         In seinem Ton lag eine Bestimmtheit, eine Endgültigkeit, die sie überraschte. Sie
            konnte nur nicken, obwohl sie protestieren wollte, dass er das doch unmöglich wissen
            konnte, und obwohl ihr eine Million Fragen durch den Kopf schossen. Neunundneunzig
            Prozent davon waren unangebracht und gingen sie absolut nichts an, also scheuchte
            sie sie weg.
         

         »Okay. Viertens. Natürlich können wir das nicht ewig machen, also sollten wir uns
            eine Deadline setzen.«
         

         Er kniff den Mund zusammen. »Und wann wäre das?«

         »Ich bin mir nicht sicher. Ein Monat oder so wäre wahrscheinlich genug, um Anh zu
            überzeugen, dass ich über Jeremy hinweg bin. Aber es könnte nicht genug sein, um Ihr
            Problem aus der Welt zu schaffen, also … sagen Sie es mir.«
         

         Er überlegte einen Moment, dann nickte er. »Bis zum neunundzwanzigsten September.«

         Das war in etwas mehr als einem Monat. Aber … »Das ist ein eigenartig spezifisches
            Datum.« Olive dachte scharf nach – warum war es von Bedeutung? Das Einzige, was ihr
            einfiel, war, dass sie in dieser Woche bei dem jährlichen Biologiekongress in Boston
            sein würde.
         

         »Das ist der Tag nach der endgültigen Festlegung der Budgetverteilung des Instituts.
            Wenn man mir die Forschungsgelder bis dahin nicht genehmigt, wird es nie passieren.«
         

         »Verstehe. Alles klar, dann werden sich unsere Wege am neunundzwanzigsten September
            trennen, und ich werde Anh erzählen, dass es eine einvernehmliche Trennung war, aber
            ich ein bisschen traurig bin, weil ich immer noch in Sie verschossen bin.« Sie grinste
            Adam zu. »Nur damit sie nicht denkt, ich trauere Jeremy nach. Okay.« Sie atmete tief
            durch. »Fünftens und letztens.«
         

         Jetzt kam der schwierigste Teil. Sie hatte Angst, dass er gegen diesen Punkt sein
            Veto einlegen würde. Als sie merkte, dass sie vor Nervosität die Hände rang, legte
            sie sie schnell in den Schoß.
         

         »Damit es plausibel bleibt, sollten wir wahrscheinlich … Sachen zusammen machen. Ab
            und zu.«
         

         »Sachen?«

         »Sachen. Zeug.«

         »Zeug«, wiederholte er verständnislos.

         »Ja. Zeug. Was macht Ihnen Spaß?« Wahrscheinlich stand er auf irgendetwas Grauenhaftes,
            wie Küheschubsen oder japanische Käferkämpfe. Vielleicht sammelte er Porzellanpuppen.
            Vielleicht war er ein passionierter Geocacher. Vielleicht ging er regelmäßig zu Vaping-Conventions
            und dampfte E-Zigaretten. O Gott.
         

         »Spaß?«, wiederholte er, als hätte er das Wort noch nie gehört.

         »Ja. Was machen Sie, wenn Sie nicht arbeiten?«

         Zwischen Olives Frage und seiner Antwort verging eine alarmierend lange Zeit. »Manchmal
            arbeite ich zu Hause. Und ich mache Sport. Und ich schlafe.«
         

         Sie musste sich aktiv davon abhalten, die Hände vors Gesicht zu schlagen. »Ähm, super.
            Noch irgendwas?«
         

         »Was macht Ihnen denn Spaß?«, fragte er in leicht beleidigtem Ton.

         »Eine Menge. Ich …« Ins Kino gehen. Obwohl sie nicht mehr da gewesen war, seit Malcolm sie zum letzten Mal mitgeschleift
            hatte. Brettspiele spielen. Allerdings waren alle ihre Freunde in letzter Zeit zu beschäftigt, also hatte sie
            das genauso wenig getan. Sie hatte an diesem Volleyball-Turnier teilgenommen, aber
            das war schon über ein Jahr her.
         

         »Ähm. Sport?« Wie gern hätte sie ihm das selbstgefällige Grinsen ausgetrieben. »Ach,
            egal. Wir sollten regelmäßig etwas zusammen unternehmen. Vielleicht einen Kaffee trinken?
            So einmal die Woche? Nur zehn Minuten, an einem Ort, wo uns viele Leute von der Uni
            sehen. Ich weiß, das hört sich nervig und nach Zeitverschwendung an, aber es ist ja
            nur ganz kurz, und dadurch würde unser Fake-Dating wesentlich glaubhafter wirken und
            …«
         

         »Natürlich.«

         Oh.

         Eigentlich hatte sie erwartet, mehr Überzeugungsarbeit leisten zu müssen. Viel mehr.
            Andererseits lag es ja auch in seinem Interesse, dass sein Umfeld an diese Beziehung
            glaubte, schließlich wollte er sie dazu bewegen, seine Forschung weiter zu finanzieren.
         

         »Okay. Ähm …« Sie zwang sich, nicht darüber nachzudenken, warum er so entgegenkommend
            war, und versuchte, sich ihren Terminplan zu vergegenwärtigen. »Wie wär’s mit Mittwoch?«
         

         Adam drehte sich zu seinem Computer und rief eine Kalender-App auf. Sie war so voller
            bunter Kästchen, dass Olive stellvertretend eine Welle der Nervosität überkam.
         

         »Vor elf hätte ich Zeit. Oder nach sechs Uhr abends.«

         »Dann so um zehn?«

         Er wandte sich wieder ihr zu. »Zehn passt.«

         »Okay.« Sie wartete darauf, dass er ihre Verabredung eingab, aber er machte keine
            Anstalten dazu. »Wollen Sie das nicht in Ihren Kalender schreiben?«
         

         »Ich werde daran denken«, sagte er entschieden.

         »Na dann, abgemacht.« Sie versuchte zu lächeln, und es fühlte sich relativ aufrichtig
            an. Viel aufrichtiger, als sie es in Adam Carlsens Gegenwart je für möglich gehalten
            hätte. »Super. Dann geht’s am Mittwoch los mit dem Fake-Dating.«
         

         Eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. »Warum sagen Sie das immer?«

         »Was denn?«

         »Fake-Dating. Als wäre das was Bekanntes.«

         »Ist es. Gucken Sie denn keine Rom-Coms?«

         Er starrte sie verständnislos an, bis sie sich unbehaglich räusperte und auf ihre
            Knie hinuntersah. »Na gut.« Gott, sie hatten überhaupt keine Gemeinsamkeiten und würden
            nie etwas finden, worüber sie reden könnten. Ihre zehnminütigen Kaffeepausen würden
            der qualvollste, unangenehmste Teil ihrer ohnehin schon qualvollen, unangenehmen Wochen
            werden. Aber Anh würde ihre wunderschöne Liebesgeschichte bekommen, und Olive würde
            nicht mehr ewig warten müssen, um das Elektronenmikroskop zu benutzen. Das war alles,
            was zählte.
         

         Sie stand auf und reichte ihm die Hand – jedes Fake-Dating-Arrangement verdiente zumindest
            einen Handschlag. Adam musterte sie einen Moment unsicher, doch schließlich erhob
            er sich ebenfalls, umfasste ihre Finger und starrte ihre ineinander verschränkten
            Hände verwundert an. Als er aufsah, begegneten sich ihre Blicke, und Olive musste
            sich ermahnen, nicht auf die Hitze seiner Berührung zu achten oder darauf, wie groß
            er war oder … sonst irgendetwas. Und sie konnte sich nur mit Mühe davon abhalten,
            ihre Handfläche zu inspizieren, als er sie losließ.
         

         Hatte er irgendetwas mit ihr gemacht? So fühlte es sich jedenfalls an. Ihre Haut kribbelte.

         »Dann geht’s also los?«

         »Genau.« Heute war Freitag. Das hieß, sie hatte weniger als sieben Tage Zeit, sich
            mental auf die Erfahrung vorzubereiten, mit Adam Carlsen einen Kaffee trinken zu gehen.
            Sie wusste, dass sie es schaffen konnte – wenn sie bei den mündlichen Prüfungen ihrer
            Universitätslaufbahn im Durchschnitt siebenundneunzig Prozent der Gesamtpunktzahl
            bekommen hatte, konnte sie alles schaffen –, aber es erschien ihr dennoch eine furchtbare
            Idee.
         

         »Klingt gut.«

         Sie würden es also wirklich durchziehen. O Gott. »Treffen wir uns vor dem Starbucks
            auf dem Campus. Dort holen sich die meisten Doktoranden ihren Kaffee, also wird uns
            mit Sicherheit jemand sehen.« Auf dem Weg zur Tür drehte sie sich noch mal zu Adam
            um. »Dann sehen wir uns am Mittwoch zum Fake-Dating, ja?«
         

         Er stand immer noch hinter seinem Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt.
            Sein Blick ruhte auf ihr, und sie hatte den Eindruck, dass ihn der ganze Schlamassel
            weit weniger nervte, als sie es für möglich gehalten hätte. Er sah … richtig gut aus.
            »Bis dann, Olive.«
         

         »Gib mir den Zitronensaft.«

         Das hätte Olive liebend gern getan, wenn Malcolm nicht ohnehin schon sauer gewesen
            wäre. So lehnte sie sich lediglich gegen die Küchentheke und verschränkte die Arme
            vor der Brust. »Malcolm.«
         

         »Salz und Pfeffer.«

         »Malcolm.«

         »Und das Öl.«

         »Malcolm …«

         »Sonnenblumenöl. Nicht diesen Traubenkern-Scheiß.«

         »Hör zu. Es ist nicht so, wie du denkst.«

         »Na schön. Dann hole ich es mir selbst.«

         Fairerweise musste sie zugeben, dass Malcolm jedes Recht hatte, wütend zu sein. Und
            Olive fühlte mit ihm. Er war ein Jahr weiter als sie und ein Nachkomme des MINT-Adels. Der Spross einer langen Reihe von Biologen, Geologen, Physikern und wer weiß
            wie vielen anderen Naturwissenschaftlern, die ihre DNA vermischten und kleine Wissenschaftsmaschinen in die Welt setzten. Sein Vater war
            Dekan irgendeiner öffentlichen Schule an der Ostküste. Seine Mutter hatte einen Wissenschafts-Talk
            über Purkinjezellen des Kleinhirns mit Millionen von Views auf YouTube. Wollte Malcolm
            promovieren und eine akademische Karriere anstreben? Wahrscheinlich eher nicht. Hatte
            er eine andere Wahl in Anbetracht des Drucks, den seine Familie schon seit frühster
            Kindheit auf ihn ausübte? Eindeutig nein.
         

         Das sollte nicht heißen, dass Malcolm unglücklich war. Sein Plan bestand darin, seinen
            Doktor zu machen, sich einen schönen, bequemen Arbeitsplatz in der Wirtschaft zu suchen
            und in einem stinknormalen Bürojob eine Menge Geld zu verdienen – was gerade noch
            als »wissenschaftlich qualifizierte Arbeit« durchging, so dass seine Eltern keinen
            Einspruch dagegen erheben konnten. Jedenfalls keinen allzu heftigen. Und in der Zwischenzeit
            wollte er seine Promotion auf eine Weise über die Bühne bringen, die so wenig traumatisch
            wie möglich war. Von allen Leuten in Olives Umfeld gelang es ihm am besten, ein Leben
            außerhalb der Uni zu haben. Er machte Sachen, die für andere Doktoranden völlig unvorstellbar
            waren – wie zum Beispiel richtiges Essen kochen! Wandern! Meditieren! In einem Theaterstück
            mitspielen! Sich verabreden, als wäre es eine olympische Disziplin! (»Es ist eine olympische Disziplin, Olive. Und ich trainiere für die Goldmedaille.«)
         

         Deshalb hatte Malcolm ein paar echt miese Monate durchgemacht, als Adam ihn gezwungen
            hatte, haufenweise Daten wegzuschmeißen und seine halbe Dissertation noch einmal von
            vorn zu beginnen. Rückblickend war das wahrscheinlich der Moment gewesen, in dem er
            angefangen hatte, dem Hause Carlsen die Pest an den Hals zu wünschen (zu der Zeit
            hatte er für »Romeo und Julia« geprobt).
         

         »Malcolm, können wir bitte darüber reden?«

         »Wir reden doch.«

         »Nein, du kochst, und ich stehe hier und versuche, dich dazu zu bringen zuzugeben,
            dass du sauer bist, weil Adam …«
         

         Malcolm wandte sich von seinem Auflauf ab und wedelte warnend mit dem Finger. »Sag
            es ja nicht.«
         

         »Was?«

         »Du weißt genau, was.«

         »Adam Carl …?«

         »Wag es nicht, seinen Namen auszusprechen!«

         Frustriert schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. »Das ist doch verrückt. Wir
            daten nicht in echt, Malcolm.«
         

         Er schnitt weiter Spargel. »Gib mir das Salz.«

         »Hörst du mir überhaupt zu? Es ist bloß Theater.«

         »Und den Pfeffer und …«

         »Unsere Beziehung ist nicht real. Wir sind nicht wirklich zusammen. Wir tun nur so,
            damit die anderen denken, wir wären zusammen.«
         

         Malcolm hielt mitten in der Bewegung inne. »Was?«

         »Du hast mich genau gehört.«

         »Seid ihr etwa … Freunde mit gewissen Vorzügen? Wenn das so ist, dann …«

         »Nein. Ganz im Gegenteil. Es gibt kein Plus, für keinen. Und auch keinen Sex. Wir
            sind nicht mal Freunde.«
         

         Er starrte sie argwöhnisch an. »Nur damit das klar ist, Oral- und Analkram gilt auch
            als Sex …«
         

         »Malcolm.«

         Sichtlich aufgebracht trat er einen Schritt näher und wischte sich die Hände an einem
            Geschirrtuch ab. »Ich habe Angst zu fragen.«
         

         »Ich weiß, das klingt lächerlich. Er hilft mir, so zu tun, als wären wir zusammen,
            weil ich Anh angelogen habe, und ich will nicht, dass sie ein schlechtes Gewissen
            hat, mit Jeremy auszugehen. Es ist alles nur gespielt. Adam und ich haben genau …«
            – sie beschloss auf der Stelle, alle Informationen über die Nacht für sich zu behalten
            – »… dreimal miteinander geredet, und ich weiß rein gar nichts über ihn. Außer dass
            er bereit ist, mir zu helfen, die Situation in den Griff zu bekommen, und diese Chance
            musste ich ergreifen.«
         

         Malcolm machte dieses Gesicht, das sonst Leuten vorbehalten war, die Sandalen und
            dazu weiße Socken trugen. Sie musste zugeben, dass er ganz schön furchteinflößend
            sein konnte.
         

         »Das ist … wow.« Auf seiner Stirn pulsierte eine Ader. »Olive, das ist so dämlich,
            dass es geradezu atemberaubend ist.«
         

         »Vielleicht.« Ja. Er hatte recht. »Aber es ist, wie es ist. Und du musst mich in meiner
            Dummheit unterstützen, weil du und Anh meine besten Freunde seid.«
         

         »Ist jetzt nicht Carlsen dein bester Freund?«

         »Komm schon, Malcolm. Er ist ein Arsch. Aber er war tatsächlich ganz nett zu mir,
            und …«
         

         »Ich werde noch nicht einmal …« Er verzog das Gesicht. »Darauf werde ich nicht eingehen.«

         Sie seufzte. »Okay. Geh nicht darauf ein. Das musst du auch gar nicht. Aber kannst
            du mich bitte nicht hassen? Ich weiß, Carlsen ist ein Alptraum für viele der Doktoranden,
            dich eingeschlossen. Aber er hilft mir. Du und Anh seid die Einzigen, denen ich die
            Wahrheit sagen will. Aber Anh kann ich es nicht erzählen …«
         

         »… aus offensichtlichen Gründen.«

         »… aus offensichtlichen Gründen«, sagte sie genau gleichzeitig und grinste. Er schüttelte
            missbilligend den Kopf, aber sein Gesichtsausdruck wurde sanfter.
         

         »Olive. Du bist phantastisch. Und nett, viel zu nett. Du solltest dir jemand Besseren
            als Carlsen suchen. Jemanden, mit dem du wirklich ausgehen willst.«
         

         »Ja, klar.« Sie verdrehte die Augen. »Weil das mit Jeremy so toll gelaufen ist. Mit
            dem ich, wie du dich bestimmt erinnerst, nur ausgegangen bin, weil du mich dazu überredet
            hast! ›Gib dem Jungen eine Chance‹ – das waren deine Worte. ›Was soll schon schiefgehen?‹«
         

         Malcolm taxierte sie mit bösem Blick, und sie lachte.

         »Hör mal, echte Dates liegen mir offensichtlich nicht. Vielleicht bin ich besser im
            Fake-Dating. Vielleicht habe ich meine Nische gefunden.«
         

         Er seufzte. »Aber muss es denn ausgerechnet Carlsen sein? Es gibt bessere Lehrkräfte,
            mit denen du eine Beziehung vortäuschen könntest.«
         

         »Wen zum Beispiel?«

         »Ich weiß nicht. Dr. McCoy?«

         »Hat ihre Frau nicht gerade erst Drillinge zur Welt gebracht?«

         »Ach ja, richtig. Wie wär’s mit Holden Rodrigues? Er ist heiß. Süßes Lächeln. Ich
            muss es wissen – er lächelt mich ständig an.«
         

         Olive prustete. »Ich könnte nie eine Beziehung mit Dr. Rodrigues vortäuschen, wo du
            ihn doch schon seit zwei Jahren anschmachtest.«
         

         »Das tue ich wirklich! Hab ich dir eigentlich erzählt, dass wir auf der Forschungsmesse
            heftig geflirtet haben? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir mehrmals von der
            anderen Seite des Raums zugezwinkert hat. Manche Leute behaupten zwar, er hätte nur
            was im Auge gehabt, aber …«
         

         »Das war ich. Ich habe gesagt, dass er wahrscheinlich nur was im Auge hatte. Und du erzählst mir jeden
            zweiten Tag davon.«
         

         »Ach, stimmt ja.« Er seufzte. »Weißt du, Olive, ich hätte ohne Zögern eine Beziehung
            mit dir vorgetäuscht, um dir Carlsen, den Arsch, zu ersparen. Ich würde mit dir Händchen
            halten, dir meine Jacke geben, wenn dir kalt wird, und dir in aller Öffentlichkeit
            Schokoladenrosen und Teddybären zum Valentinstag schenken.«
         

         Wie erfrischend, mit jemandem zu reden, der schon mal eine Rom-Com gesehen hatte.
            Oder zehn. »Ich weiß. Aber du bringst auch jede Woche jemand Neues mit nach Hause,
            und das liebst du, und ich liebe es, dass du es liebst. Ich will dir nicht die Tour
            vermasseln.«
         

         »Gutes Argument.« Malcolm sah sehr erfreut aus – ob darüber, dass er wirklich viel
            herumkam oder dass Olive seine Dating-Gewohnheiten so gut kannte, konnte sie nicht
            mit Sicherheit sagen.
         

         »Also, kannst du mich bitte nicht hassen?«

         Er warf das Geschirrtuch auf die Theke und machte einen Schritt auf sie zu. »Olive,
            ich könnte dich niemals hassen. Du wirst immer meine Kalamata sein, mein Heimathafen.«
            Er schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Anfangs, als sie sich kennengelernt
            hatten, hatte es Olive irritiert, dass Malcolm so körper- und gefühlsbetont war, wahrscheinlich,
            weil sie seit Jahren keinen solchen Ausdruck von Zuneigung mehr erlebt hatte. Jetzt
            waren seine Umarmungen ihr Wohlfühlort.
         

         Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und schmiegte sich lächelnd in die weiche Baumwolle
            seines T-Shirts. »Danke.«
         

         Malcolm hielt sie noch fester.

         »Und ich schwöre, wenn ich Adam je nach Hause mitbringe, hänge ich eine Socke an die
            Tür … Autsch!«
         

         »Du böse Kreatur.«

         »War nur ein Witz! Warte, geh nicht, ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«

         An der Tür blieb er stehen und warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Ich hab mein
            Limit an Gesprächen über Carlsen erreicht. Jedes weitere Wort wird tödlich sein, also
            …«
         

         »Tom Benton, der Krebsforscher aus Harvard, hat sich bei mir gemeldet! Es ist noch
            nichts entschieden, aber er hat vielleicht Interesse daran, nächstes Jahr mit mir
            zusammenzuarbeiten.«
         

         »O mein Gott.« Malcolm kam zu ihr zurück. »Olive, das ist großartig!«, rief er freudestrahlend.
            »Ich dachte, keiner der Professoren, denen du geschrieben hast, hätte sich gemeldet.«
         

         »Es hat auch sehr lange gedauert. Aber jetzt hat Benton geantwortet, und du weißt,
            wie berühmt und hoch angesehen er ist. Ihm stehen wahrscheinlich mehr Forschungsgelder
            zur Verfügung, als ich mir je erträumen könnte. Das wäre …«
         

         »Phantastisch! Es wäre einfach nur phantastisch. Olive – ich bin so stolz auf dich.«
            Malcolm nahm ihre Hände in seine. Sein breites Grinsen wurde sanfter. »Und wie stolz
            wäre erst deine Mom.«
         

         Olive wandte den Blick ab und blinzelte heftig. Sie wollte nicht weinen, nicht heute
            Abend. »Es ist noch nichts in trockenen Tüchern. Ich muss ihn überzeugen. Das erfordert
            eine Menge politischen Aktionismus und die komplette Mach-mir-deine-Forschung-schmackhaft-Scharade.
            Was, wie du weißt, nicht meine Stärke ist. Also wird es möglicherweise nicht klappen
            …«
         

         »Doch, es wird klappen.«
         

         Richtig. Sie musste optimistisch sein. Sie nickte und versuchte zu lächeln.

         »Aber, selbst wenn nicht … wäre sie trotzdem stolz auf dich.«

         Olive nickte erneut. Als ihr eine einzelne Träne über die Wange lief, wischte sie
            sie nicht weg.
         

         Eine Dreiviertelstunde später saßen sie und Malcolm aneinandergelehnt auf ihrer winzigen
            Couch, guckten Wiederholungen von American Ninja Warrior und aßen dabei Gemüseauflauf ohne Zitronensaft.
         

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

         

         Hypothese: Ausgehend von der Tatsache, dass Adam Carlsen und ich nicht das Geringste gemeinsam
               haben, lässt sich vermuten, dass einen Kaffee mit ihm zu trinken doppelt so unangenehm
               wird wie eine Wurzelbehandlung. Ohne Betäubung.

         Zu ihrem ersten Fake-Date am Mittwoch erschien Olive zu spät und in sehr schlechter
            Stimmung, nachdem sie den ganzen Morgen ihre billigen Reagenzien angemurrt hatte,
            weil sie sich nicht auflösten, dann weder ausfällten noch sich im Ultraschallbad behandeln
            ließen, so dass sie letztlich nicht genug hatte, um eine vollständige Probe zu nehmen.
         

         Vor der Tür des Coffeeshops hielt sie inne und atmete tief durch. Sie brauchte ein
            besseres Labor, wenn sie richtige Wissenschaft betreiben wollte. Bessere Ausrüstung.
            Bessere Reagenzien. Bessere Bakterienkulturen. Besseres alles. Nächste Woche, wenn Tom Benton eintraf, musste sie sich richtig ins Zeug legen.
            Sie musste sich vorbereiten, statt mitten in einem Experiment ihre Zeit damit zu verschwenden,
            einen Kaffee, auf den sie keine Lust hatte, mit einem Typen zu trinken, auf den sie
            noch weniger Lust hatte.
         

         Ugh.

         Als Olive das Café betrat, war Adam schon da, in einem schwarzen langärmligen Shirt
            mit Knopfleiste, das aussah, als wäre es speziell für ihn konzipiert, designt und
            produziert worden. Olive stutzte – nicht, weil seine Klamotten ihm gut standen, sondern
            weil ihr überhaupt auffiel, was ein Mann anhatte. Das sah ihr nicht ähnlich. Sie hatte
            Adam zwei Jahre lang durch die Biologische Fakultät laufen sehen, ohne ähnliche Beobachtungen
            anzustellen, und nun hatten sie sich nicht nur unverhältnismäßig oft unterhalten,
            sie hatten sich sogar geküsst, sofern das, was in jener Nacht passiert war, als Kuss
            zählte. Während sie sich in die Schlange am Tresen einreihten, überkam sie eine beunruhigende,
            schwindelerregende Erkenntnis.
         

         Adam Carlsen sah gut aus.

         Adam Carlsen, mit seiner langen Nase, seinen welligen Haaren, seinen vollen Lippen
            und seinem kantigen Gesicht, in dem eigentlich nichts zusammenpasste, es aber trotzdem
            tat, sah sogar sehr gut aus. Olive hatte keine Ahnung, warum ihr das noch nie aufgefallen war oder warum
            sie durch ein schlichtes schwarzes Shirt plötzlich darauf aufmerksam wurde.
         

         Sie zwang sich, statt auf seine Brust auf die Getränkekarte zu starren. Im Coffeeshop
            waren drei Biologie-Doktoranden, ein Pharmakologie-Postdoktorand und ein wissenschaftlicher
            Mitarbeiter ohne akademischen Grad, die sie alle neugierig beobachteten. Perfekt.
         

         »Also, wie geht’s dir?«, fragte sie, weil das so üblich war. Und sie dachte sogar
            daran, ihn in der Öffentlichkeit zu duzen.
         

         »Gut. Und dir?«

         »Auch gut.«

         In diesem Moment wurde Olive klar, dass sie das Ganze nicht so vollständig durchdacht
            hatte, wie es wohl notwendig gewesen wäre. Denn sie hatten zwar beide das Ziel, zusammen
            gesehen zu werden, aber schweigend nebeneinanderzustehen würde niemanden davon überzeugen,
            dass sie ein Paar waren. Und Adam war … nun. Ihrem Eindruck nach war es eher unwahrscheinlich,
            dass er ein Gespräch anfangen würde.
         

         »Also.« Olive verlagerte ihr Gewicht ein paar Mal von einem Fuß auf den anderen. »Was
            ist deine Lieblingsfarbe?«
         

         Er sah sie verwirrt an. »Was?«

         »Deine Lieblingsfarbe.«

         »Meine Lieblingsfarbe?«

         »Jepp.«

         Zwischen seinen Augenbrauen erschien eine Falte. »Ich … weiß es nicht.«

         »Was soll das heißen, du weißt es nicht?«

         »Farben sind doch irgendwie alle gleich.«

         »Es muss doch eine geben, die dir am besten gefällt.«

         »Nein, ich glaube nicht.«

         »Rot?«

         »Keine Ahnung.«

         »Gelb? Kotzgrün?«

         Seine Augen wurden schmal. »Warum fragst du mich das?«

         Olive zuckte die Achseln. »Ich habe das Gefühl, ich sollte es wissen.«

         »Warum?«

         »Darum. Wenn jemand versucht herauszufinden, ob wir wirklich zusammen sind, ist das
            vielleicht die erste Frage. Jedenfalls ist sie bestimmt in den Top Five.«
         

         Er musterte sie ein paar Sekunden schweigend. »Hältst du das für ein wahrscheinliches
            Szenario?«
         

         »So wahrscheinlich, wie dass ich eine Beziehung mit dir vortäusche.«

         Er nickte, als stimme er ihr in diesem Punkt zu. »Okay. Schwarz, denke ich.«

         Sie schnaubte. »War ja klar.«

         »Was stimmt nicht mit Schwarz?«, fragte er stirnrunzelnd.

         »Das ist nicht mal eine Farbe. Genau genommen ist es völlige Farblosigkeit.«

         »Immer noch besser als Kotzgrün.«

         »Nein, ist es nicht.«

         »Natürlich ist es das.«

         »Na ja, jedenfalls passt es zu deiner Fürst-der-Finsternis-Persönlichkeit.«

         »Was in aller Welt soll das bedeu…«

         »Guten Morgen.« Die Barista lächelte sie fröhlich an. »Was darf es heute sein?«

         Olive lächelte zurück und bedeutete Adam, zuerst zu bestellen.

         »Kaffee.« Er warf ihr einen raschen Blick zu, bevor er etwas verlegen hinzufügte:
            »Schwarz.«
         

         Sie musste den Kopf senken, um ihr Grinsen zu verbergen, doch als sie zu ihm aufsah,
            entging ihr nicht, dass er ebenfalls lächelte. Was ihm, wie sie zugeben musste, ziemlich
            gut stand. Sie ignorierte es und bestellte das fetthaltigste, zuckrigste Getränk auf
            der Karte mit extra Schlagsahne. Während sie noch überlegte, ob sie als Ausgleich
            einen Apfel kaufen oder sich voll dem Genuss hingeben und die Kalorienbombe mit einem
            Keks krönen sollte, zückte Adam seine Kreditkarte und hielt sie der Kassiererin hin.
         

         »O nein. Nein, nein, nein. Nein.« Olive schob ihre Hand vor seine und senkte die Stimme. »Du kannst nicht für mein
            Zeug bezahlen.«
         

         Er blinzelte sie verständnislos an. »Ach nein?«

         »Wir haben nicht diese Art vorgetäuschter Beziehung.«

         Er wirkte überrascht. »Ach nein?«

         »Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich würde nie eine vorgetäuschte Beziehung
            mit einem Typen eingehen, der denkt, er muss meinen Kaffee bezahlen, nur weil er ein
            Kerl ist.«
         

         Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich bezweifle, dass es eine Sprache gibt, in der das,
            was du gerade bestellt hast, als ›Kaffee‹ durchgeht.«
         

         »Hey …«

         »Und es geht nicht darum, dass ich ein ›Kerl‹ bin« – bei dem Wort verzog er gequält
            das Gesicht –, »sondern darum, dass du noch eine Doktorandin bist. Mit dem entsprechenden
            Jahreseinkommen.«
         

         Einen Moment zögerte sie und fragte sich, ob sie das als Beleidigung auffassen sollte.
            War Adam der altbekannte Arsch? Bevormundete er sie? Dachte er, sie wäre arm? Dann
            erinnerte sie sich, dass sie tatsächlich arm war und er wahrscheinlich fünfmal so
            viel verdiente wie sie. Also zuckte sie die Achseln und bestellte noch einen Chocolate
            Chip Cookie, eine Banane und eine Packung Weingummi zu ihrem Kaffee. Dabei musste
            sie ihm zugutehalten, dass er die daraus resultierenden 21,39 Dollar ohne Murren zahlte.
         

         Während sie auf ihre Getränke warteten, drifteten Olives Gedanken zu ihrem Projekt
            ab – würde sie Dr. Aslan überzeugen können, ihr bald neue Reagenzien zu besorgen?
            Geistesabwesend ließ sie den Blick durch den Coffeeshop schweifen und stellte fest,
            dass der wissenschaftliche Mitarbeiter, der Postdoktorand und einer der Studenten
            zwar schon weg waren, aber zwei Doktoranden (von denen einer durch eine glückliche
            Fügung des Schicksals in Anhs Labor arbeitete) an einem Tisch bei der Tür saßen und
            alle paar Minuten zu ihnen herübersahen. Ausgezeichnet.
         

         Sie lehnte sich an die Theke und blickte zu Adam auf. Zum Glück mussten sie sich nur
            einmal die Woche für zehn Minuten treffen, sonst hätte sie im Nu einen permanenten
            Krampf im Nacken.
         

         »Wo bist du geboren?«, fragte sie.

         »Ist das noch eine deiner Green-Card-Ehe-Verhör-Fragen?«

         Sie kicherte, und er lächelte, als freue er sich, dass er sie zum Lachen gebracht
            hatte. Obwohl es bestimmt einen ganz anderen Grund dafür gab.
         

         »In den Niederlanden. Den Haag.«

         »Oh.«

         Auch er lehnte sich an die Theke, direkt vor ihr. »Warum ›oh‹?«

         »Ich weiß auch nicht.« Olive zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich hatte eher mit so
            was wie … New York gerechnet. Oder vielleicht Kansas?«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Meine Mutter war US-Botschafterin in den Niederlanden.«
         

         »Wow.« Seltsam, sich vorzustellen, dass Adam eine Mutter hatte. Eine Familie. Dass
            er, bevor er groß, furchterregend und berühmt-berüchtigt wurde, ein Kind gewesen war.
            Vielleicht sprach er Holländisch. Vielleicht hatte er regelmäßig geräucherten Hering
            zum Frühstück gegessen. Vielleicht hatte seine Mutter gewollt, dass er in ihre Fußstapfen
            trat und Diplomat wurde, aber dann war seine strahlende Persönlichkeit in Erscheinung
            getreten, und sie hatte den Traum lieber aufgegeben. Olive stellte fest, dass sie
            tatsächlich mehr über seine Kindheit erfahren wollte, was … seltsam war. Sehr seltsam.
         

         »Bitte sehr.« Ihre Getränke erschienen auf dem Tresen. Olive sagte sich, dass sie
            der interessierte Blick, den die blonde Barista Adam zuwarf, während sie sich umdrehte,
            um einen Deckel für seinen Becher zu holen, nichts anging. Außerdem rief sie sich
            in Erinnerung, dass sie zwar gern mehr über seine Diplomaten-Mutter erfahren hätte
            und neugierig war, wie viele Sprachen er sprach und ob er Tulpen mochte, solche Informationen
            die Grenzen ihres Arrangements jedoch deutlich überschritten.
         

         Man hatte sie zusammen gesehen. Jetzt würden die Betreffenden in ihre Labors zurückgehen
            und einander schwer zu glaubende Geschichten über Adam Carlsen und die unbekannte,
            unscheinbare Doktorandin erzählen, mit der sie ihn beobachtet hatten. Höchste Zeit,
            dass Olive sich wieder der Wissenschaft widmete.
         

         Sie räusperte sich. »Also – das hat Spaß gemacht.«

         Überrascht blickte er von seinem Becher auf. »Ist der Fake-Dating-Mittwoch schon vorbei?«

         »Jepp. Gute Arbeit, und jetzt ab unter die Dusche. Nächste Woche sehen wir uns wieder.«
            Olive steckte ihren Strohhalm in ihr Getränk, trank einen Schluck und spürte die zuckrige
            Explosion in ihrem Mund. Was immer sie da bestellt hatte, es war ekelhaft gut. Wahrscheinlich
            entwickelte sie genau in diesem Moment Diabetes. »Also bis dann …«, sagte sie und
            wandte sich zum Gehen.
         

         »Wo bist du geboren?«, fragte Adam, und sie blieb stehen.
         

         Oh. Er nahm die Sache also ernst. Vielleicht wollte er aber auch nur höflich sein.
            Olive seufzte innerlich und dachte voller Sehnsucht an ihren Labortisch. »Toronto.«
         

         »Ach ja. Du bist Kanadierin«, sagte er.

         »Jepp.«

         »Wann bist du hergezogen?«

         »Vor acht Jahren. Zum Studium.«

         Er nickte, als würde er ihre Informationen speichern. »Warum wolltest du nach Amerika?
            In Kanada gibt es doch exzellente Universitäten.«
         

         »Ich habe ein Vollstipendium bekommen.« Das war die Wahrheit. Wenn auch nicht die
            ganze Wahrheit.
         

         Er hantierte mit dem Pappbecherhalter herum. »Fährst du oft zurück?«

         »Nicht wirklich, nein.« Olive leckte etwas Schlagsahne von ihrem Strohhalm. Zu ihrer
            Verwunderung wandte Adam sofort den Blick ab.
         

         »Hast du vor, wieder nach Kanada zu ziehen, wenn du deinen Abschluss hast?«

         Sie versteifte sich. »Nicht, wenn ich es vermeiden kann.« Sie hatte eine Menge schmerzhafte
            Erinnerungen an Kanada, und ihre einzige Familie, die einzigen Menschen, die sie in
            der Nähe haben wollte, waren Anh und Malcolm, beide US-Bürger. Olive und Anh hatten sogar einen Pakt geschlossen, dass sie, wenn Olive je
            ihr Visum verlieren sollte, heiraten würden. Wenn sie es sich recht überlegte, war
            diese ganze Fake-Dating-Geschichte eine super Übung, bevor Olive das nächste Level
            erreichte und anfing, das Department of Homeland Security zu betrügen.
         

         Adam nickte und trank einen Schluck Kaffee. »Und deine Lieblingsfarbe?«

         Olive setzte an, um ihm ihre Lieblingsfarbe zu sagen, die so viel besser war als seine,
            und … »Verdammt.«
         

         Er warf ihr einen wissenden Blick zu. »Schwierig, oder?«

         »Es gibt so viele gute.«

         »Jepp.«

         »Ich würde sagen, Blau. Hellblau. Nein, Moment!«

         »Mhm.«

         »Sagen wir, Weiß. Okay, Weiß.«

         Er schnalzte mit der Zunge. »Die Antwort kann ich leider nicht akzeptieren. Weiß ist
            nicht wirklich eine Farbe. Eher alle Farben zusammen …«
         

         Olive kniff ihn in den Arm.

         »Au«, sagte er, obwohl er offensichtlich keine Schmerzen hatte. Mit einem verschmitzten
            Lächeln winkte er ihr zum Abschied, wandte sich dann ab und machte sich auf den Weg
            zur Biologischen Fakultät.
         

         »Hey, Adam?«, rief sie ihm nach.

         Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.

         »Danke, dass du mir genug Essen für drei Tage spendiert hast.«

         Er zögerte, dann nickte er. Was machte er da mit seinem Mund? Ja, er lächelte ihr
            definitiv zu. Ein bisschen widerwillig, aber trotzdem.
         

         »Es war mir ein Vergnügen, Olive.«

         
            Heute, 14:40

            Von: Tom-Benton@harvard.edu

            An: Olive-Smith@stanford.edu

            Betreff: Re: Bauchspeicheldrüsenkrebs-Screening-Projekt

            Olive,

            ich komme Dienstagnachmittag am Flughafen an. Wie wäre es, wenn wir uns Mittwoch gegen
               drei in Aysegul Aslans Labor treffen? Mein Kollege kann mir eine Wegbeschreibung geben.
            

            TB

            Von meinem iPhone gesendet

         

         Auch zu ihrem zweiten Fake-Dating-Mittwoch kam Olive zu spät, wenn auch aus völlig
            anderen Gründen – alle in Zusammenhang mit Tom Benton.
         

         Zuerst hatte sie verschlafen, weil sie die Nacht zuvor lange aufgeblieben war, um
            zu proben, wie sie ihm ihr Projekt schmackhaft machen könnte. Sie hatte ihre Rede
            so oft gehalten, dass Malcolm mitsprechen konnte, und dann, gegen ein Uhr, hatte er
            ihr eine Nektarine zugeworfen und sie angefleht, in ihrem Zimmer weiterzuüben. Was
            sie getan hatte, bis drei Uhr morgens.
         

         Am Morgen war ihr mit Schrecken eingefallen, dass ihr übliches Laboroutfit (Leggings,
            ein lächerliches 5K-I-did-it-T-Shirt und ein sehr, sehr unordentlicher Haarknoten)
            sie Tom Benton gegenüber wahrscheinlich nicht als »wertvolle zukünftige Mitarbeiterin«
            auszeichnete, und hatte schockierend viel Zeit damit zugebracht, etwas Angemesseneres
            zu finden. Kleider machen Leute und so.
         

         Irgendwann war ihr klar geworden, dass sie keine Ahnung hatte, wie Dr. Benton – wohl
            momentan die wichtigste Person in ihrem Leben, und ja, ihr war bewusst, wie traurig
            das klang, beschloss aber, nicht weiter darüber nachzudenken – überhaupt aussah. Also
            googelte sie ihn auf ihrem Handy und fand heraus, dass er Ende dreißig war, blonde
            Haare und blaue Augen hatte und sehr gleichmäßige, sehr weiße Zähne. Als sie beim
            Campus-Starbucks ankam, flüsterte sie seinem Foto auf der Harvard-Homepage zu: »Bitte
            lassen Sie mich für Sie arbeiten.« Und dann bemerkte sie Adam.
         

         Es war ein ungewöhnlich wolkiger Tag. Noch August, aber es fühlte sich fast an wie
            Spätherbst. Als sie Adam sah, wusste sie sofort, dass er miese Laune hatte. Unwillkürlich
            fiel ihr das Gerücht ein, dass er einmal eine Petrischale an die Wand geworfen hatte,
            weil sein Experiment nicht gelungen war oder weil das Elektronenmikroskop nicht funktioniert
            hatte oder weil irgendetwas anderes Belangloses passiert war. Vielleicht sollte sie
            sich besser unter einem Tisch verstecken.
         

         Schon okay, sagte sie sich. Das ist es wert. Mit Anh war alles wieder in Ordnung. In bester Ordnung: Sie und Jeremy gingen offiziell
            miteinander aus, und letztes Wochenende war Anh zu ihrem Bier-und-Marshmallowkekse-Abend
            in Leggings und einem übergroßen T-Shirt erschienen, das sie sich eindeutig von ihm
            geliehen hatte. Als Olive sich mit den beiden zum Lunch getroffen hatte, hatte es
            sich nicht einmal komisch angefühlt. Außerdem hatten die Doktoranden im ersten, zweiten
            und sogar im dritten Jahr weiterhin zu viel Angst vor Adam Carlsens »Freundin«, um
            ihre Pipetten zu stehlen, so dass sie sie nicht mehr in ihren Rucksack stopfen und
            übers Wochenende nach Hause mitnehmen musste. Und sie bekam erstklassiges Essen. In
            Anbetracht dieser Umstände könnte sie es mit Adam Carlsen aufnehmen – ja, selbst mit
            diesem ganz übel gelaunten Adam Carlsen. Zumindest zehn Minuten die Woche.
         

         »Hey«, sagte sie lächelnd. Er antwortete mit einem Blick, der vor schlechter Laune
            und allgemeinen Lebenszweifeln nur so zu strotzen schien. Olive atmete tief durch,
            um sich zu wappnen. »Wie geht’s dir?«
         

         »Gut.« Sein Ton war schroff, sein Gesicht noch angespannter als sonst. In seinem roten
            Flanellhemd und Jeans sah er eher aus wie ein Holzfäller als wie ein Wissenschaftler,
            der die Mysterien der Bioinformatik ergründete. Wieder einmal staunte sie über seine
            muskulöse Statur und fragte sich, ob er seine Kleidung maßschneidern ließ. Seine Haare
            waren immer noch etwas zu lang, aber kürzer als letzte Woche. Es kam ihr ein bisschen
            surreal vor, dass Adam Carlsen und sie an einem Punkt angelangt waren, an dem sie
            den Überblick über seine Laune und den Status seiner Frisur behielt.
         

         »Bereit für einen Kaffee?«, fragte sie übertrieben fröhlich.

         Er nickte geistesabwesend, wobei er sie jedoch kaum ansah. An einem Tisch im hinteren
            Teil des Coffeeshops saß ein Doktorand im fünften Jahr, der unauffällig zu ihnen herüberschielte,
            während er so tat, als würde er den Bildschirm seines Laptops reinigen.
         

         »Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Ich war nur …«

         »Schon gut.«

         »Wie war deine Woche?«

         »Gut.«

         Okay. »Ähm … hast du am Wochenende irgendwas Nettes gemacht?«
         

         »Ich habe gearbeitet.«

         Sie stellten sich an, und es kostete Olive große Mühe, nicht zu seufzen. »Das Wetter
            ist angenehm, oder? Nicht zu heiß.«
         

         Seine einzige Antwort war ein Grunzen.

         Langsam wurde es ihr zu viel. Es gab eine Grenze, wie viel sie für diese vorgetäuschte
            Beziehung zu geben bereit war – selbst wenn sie dafür einen Mango-Frappuccino gratis
            bekam. Sie seufzte. »Liegt es an dem Haarschnitt?«
         

         Das weckte nun doch seine Aufmerksamkeit. Adam sah sie an, eine tiefe Falte zwischen
            den Augenbrauen. »Was?«
         

         »Die Laune. Kommt die von dem Haarschnitt?«

         »Welche Laune?«

         Olive gestikulierte vage in seine Richtung. »Das da. Deine schlechte Laune.«

         »Ich habe keine schlechte Laune.«

         Sie schnaubte – obwohl das wahrscheinlich nicht der richtige Ausdruck für das Geräusch
            war, das sie gerade von sich gegeben hatte. Es war zu laut und spöttisch, mehr wie
            ein Lachen. Ein Schnauchen.
         

         »Was?« Er runzelte die Stirn, anscheinend nicht angetan von ihrem Schnauchen.

         »Komm schon.«

         »Was?«

         »Du triefst vor schlechter Laune.«

         »Das tue ich nicht.« Er klang empört, was sie seltsam liebenswert fand.

         »Doch, tust du. Ich habe dein Gesicht gesehen und es sofort gewusst.«

         »Nein, hast du nicht.«

         »Doch, habe ich wohl. Tue ich immer noch. Aber das ist okay, du darfst schlechte Laune
            haben.« Sie waren als Nächste an der Reihe, also trat sie vor und lächelte den Kassierer
            an.
         

         »Guten Morgen. Einen Pumpkin Spice Latte bitte. Und diesen Frischkäse-Danish da drüben.
            Genau den, danke. Und …« – sie deutete mit dem Daumen auf Adam – »einen Kamillentee
            für ihn. Ohne Zucker«, fügte sie fröhlich hinzu und trat sofort einen Schritt zur
            Seite, falls Adam beschloss, eine Petrischale nach ihr zu werfen. Doch zu ihrer Überraschung
            reichte er dem jungen Mann hinter der Theke seelenruhig seine Kreditkarte. Er war
            wirklich gar nicht so schlimm, wie alle behaupteten.
         

         »Ich hasse Tee«, sagte er. »Und Kamille.«

         Olive strahlte ihn an. »Das ist schade.«

         »Du bist eine Klugscheißerin.« Er blickte starr geradeaus, aber sie war sich fast
            sicher, dass er lächelte. Man konnte ihm viel vorwerfen, aber nicht, dass er keinen
            Humor hatte.
         

         »Also … dann liegt es nicht an dem Haarschnitt?«

         »Hm? Ach so, nein. Sie hatten eine komische Länge und haben mich beim Joggen gestört.«

         Oh. Er war also ein Läufer. Genau wie Olive. »Okay. Super. Die Frisur steht dir nämlich
            nicht schlecht.«
         

         Sieht toll aus. Richtig toll. Du warst schon letzte Woche nicht übel, aber jetzt siehst
                  du noch besser aus. Nicht, dass mir solche Sachen wichtig sind. Sind sie überhaupt
                  nicht. Mir fällt kaum je ein Mann auf, und ich weiß nicht, warum du mir auffällst. Oder deine Haare oder deine Klamotten, oder wie groß und breitschultrig
                  du bist. Ich verstehe es nicht. So was ist mir völlig gleichgültig. Normalerweise.

         »Ich …« Einen Moment wirkte er völlig perplex, seine Lippen bewegten sich, aber kein
            Ton kam heraus, während er nach einer Antwort suchte. Dann stieß er wie aus heiterem
            Himmel hervor: »Ich habe heute Morgen mit dem Fakultätsleiter gesprochen. Er weigert
            sich immer noch, die Forschungsgelder freizugeben.«
         

         »Oh.« Sie musterte ihn mitfühlend. »Ich dachte, das wird erst im September entschieden.«

         »Wird es auch. Es war kein offizielles Meeting, aber das Thema kam zur Sprache. Er
            sagte, dass er die Angelegenheit immer noch prüfe.«
         

         »Verstehe.« Sie wartete, dass er weiterredete. Als klar wurde, dass er das nicht vorhatte,
            fragte sie: »Wie genau will er sie denn prüfen?«
         

         »Keine Ahnung.« Er biss die Zähne zusammen.

         »Das tut mir leid.« Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Wenn es etwas gab, das sie
            sehr gut nachvollziehen konnte, dann das Frustrationspotenzial wissenschaftlicher
            Studien, die wegen mangelnder Finanzierung nicht vorankamen. »Heißt das, dass du mit
            deiner Forschung nicht weitermachen kannst?«
         

         »Ich habe noch andere Fördergelder.«

         »Dann … ist das Problem, dass du keine neuen Studien anfangen kannst?«

         »Doch, das kann ich. Ich musste verschiedene Budgets umleiten, aber die Möglichkeit,
            dass ich neue Forschungsprojekte finanzieren kann, ist nach wie vor gegeben.«
         

         Hä? »Ach so.« Sie räusperte sich. »Also … fassen wir das zusammen. Es klingt, als hätte
            Stanford dir aufgrund von Gerüchten den Geldhahn zugedreht – was echt blöd von ihnen
            ist, da stimme ich dir zu –, als könntest du aber trotzdem genau das machen, was du
            vorhattest. Dann … ist das doch kein Weltuntergang. Oder?«
         

         Adam warf ihr einen beleidigten Blick zu, noch mürrischer als vorher.

         Ach du lieber Himmel. »Versteh mich bitte nicht falsch, ich weiß, wie das ist, und ich wäre auch wütend,
            echt. Aber wie viele Quellen hast du insgesamt, aus denen du Zuschüsse bekommst? Du
            brauchst nicht zu antworten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen will.«
         

         Wahrscheinlich ungefähr fünfzehn. Und außerdem hatte er eine Festanstellung, Dutzende
            von Publikationen und all die anderen akademischen Errungenschaften, die auf seiner
            Website gelistet waren. Ganz zu schweigen davon, dass sie in seinem Lebenslauf gelesen
            hatte, dass er auch noch ein Patent angemeldet hatte. Olive hingegen hatte billige
            Reagenzien, die nichts taugten, und alte Pipetten, die ständig gestohlen wurden. Sie
            versuchte, sich nicht damit verrückt zu machen, wie viel weiter als sie er auf seinem
            Karriereweg war, aber sie konnte unmöglich vergessen, wie gut er in seinem Job war.
            Wie nervtötend gut.
         

         »Ich meine ja nur, dass das kein unüberwindbares Problem sein sollte. Und wir arbeiten
            daran. Wir stecken da gemeinsam drin und zeigen den Leuten, dass du bis in alle Ewigkeit
            hierbleiben wirst, weil du so eine tolle Freundin hast.«
         

         Mit überschwänglicher Geste zeigte Olive auf sich selbst, und sein böser Blick folgte
            ihrer Hand. Offenbar war er kein Fan davon, seine Probleme rational anzugehen oder
            daran zu arbeiten.
         

         »Oder du könntest einfach wütend bleiben, und wir könnten in dein Labor gehen und
            uns so lange mit Reagenzgläsern voller toxischer Chemikalien bewerfen, bis der Schmerz
            von Verbrennungen dritten Grades deine beschissene Laune übertüncht. Klingt doch nett,
            oder?«
         

         Er sah weg und verdrehte die Augen, aber an dem kleinen Grübchen in seiner Wange konnte
            sie erkennen, dass er amüsiert war. Wahrscheinlich gegen seinen Willen. »Du bist so
            eine Klugscheißerin.«
         

         »Mag sein, aber ich bin nicht diejenige, die gegrunzt hat, als sie gefragt wurde,
            wie ihre Woche war.«
         

         »Ich habe nicht gegrunzt. Und du hast mir Kamillentee bestellt.«

         Sie lächelte. »Gern geschehen.«

         Eine Weile herrschte Schweigen, während sie herzhaft in ihren Frischkäse-Danish biss
            und kaute. Sobald sie ihren Riesenhappen geschluckt hatte, sagte sie: »Das mit deinen
            Forschungsgeldern tut mir echt leid.«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Mir tut es leid, dass ich so schlechte Laune habe.«

         Oh. »Schon okay. Dafür bist du berühmt.«
         

         »Ach ja?«

         »Jepp. Das ist genau dein Ding.«

         »Tatsächlich?«

         »Mhm.«

         Seine Mundwinkel zuckten. »Vielleicht wollte ich dir das ersparen.«

         Olive lächelte, weil das echt nett von ihm war. Er war kein netter Mensch, aber zu
            ihr war er die meiste Zeit nett – wenn nicht sogar immer. Er lächelte fast zurück
            und starrte sie auf eine Art an, die sie nicht richtig deuten konnte, die jedoch dazu
            führte, dass ihr seltsame Fragen im Kopf herumgingen, bis der Barista ihre Getränke
            auf die Theke stellte. Plötzlich machte er ein Gesicht, als müsse er sich übergeben.
         

         »Adam? Alles in Ordnung?«

         Er starrte auf ihre Tasse und wich einen Schritt zurück. »Das Zeug stinkt wie die
            Pest.«
         

         Olive atmete tief ein. Himmlisch. »Du magst keinen Pumpkin Spice Latte?«

         Er rümpfte die Nase und wich noch weiter zurück. »Bäh.«

         »Wie kannst du das nicht mögen? Kürbisgewürzkaffee ist das Beste, was dein Land im
            letzten Jahrhundert hervorgebracht hat.«
         

         »Bitte, bleib weg damit. Der Gestank ist unerträglich.«

         »Hey. Wenn ich mich zwischen dir und dem Latte entscheiden muss, sollten wir unser
            Arrangement vielleicht noch einmal überdenken.«
         

         Er beäugte ihren Becher, als enthielte er radioaktiven Abfall. »Vielleicht sollten
            wir das.«
         

         Auf dem Weg nach draußen hielt er die Tür für sie auf, vermied es dabei aber sorgsam,
            ihrem Getränk zu nahe zu kommen. Als sie ins Freie traten, fing es gerade an zu nieseln.
            Die Studenten packten hastig ihre Laptops und Notebooks ein und machten sich auf den
            Weg zu ihren Kursen oder in die Bibliothek. Olive liebte Regen, schon seit sie denken
            konnte. Sie atmete tief ein, füllte ihre Lunge mit dem unverkennbaren Regengeruch
            und blieb mit Adam unter der Markise stehen. Er nahm einen Schluck von seinem Kamillentee,
            und sie grinste.
         

         »Hey«, sagte sie, »ich hab eine Idee. Gehst du zu dem Biowissenschaften-Picknick?«

         Er nickte. »Muss ich wohl oder übel. Ich bin im Komitee der Biologischen Fakultät
            für Soziales und Networking.«
         

         Sie lachte laut. »Im Ernst?«

         »Jepp.«

         »Hast du dich freiwillig dafür gemeldet?«

         »Es gehört zum Job. Durch die übliche Rotation musste ich den Posten irgendwann übernehmen.«

         »Ah. Das klingt … spaßig.« Obwohl sie versuchte, Mitgefühl zu zeigen, konnte sie sich
            nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen, als sie seinen empörten Gesichtsausdruck sah.
            »Ich gehe auch hin. Dr. Aslan hat es uns praktisch befohlen, weil es angeblich den
            Zusammenhalt zwischen Laborpartnern stärkt. Zwingst du deine Doktoranden auch dazu?«
         

         »Nein. Ich habe andere, effektivere Wege, meinen Doktoranden das Leben schwer zu machen.«

         Sie lachte leise. Auf seine eigenartige, düstere Art war er wirklich unterhaltsam.
            »Das glaube ich sofort. Also, ich wollte vorschlagen, dass wir dort zusammen abhängen.
            Da der Fakultätsleiter auch da sein wird, habe ich mir vorgenommen, vor seiner Nase
            so heftig mit dir zu flirten, bis ihm nichts anderes übrig bleibt, als zu erkennen,
            dass wir so gut wie verheiratet sind. Daraufhin wird er umgehend einen Anruf tätigen,
            ein Truck wird vorfahren und dir deine Forschungsgelder in bar direkt vor …«
         

         »Hey, Mann!«

         Ein blonder Mann kam auf Adam zu. Olive verstummte, als Adam sich mit einem Lächeln
            zu ihm umdrehte und ihm die Hand schüttelte – mit einem ausgesprochen kumpelhaften Handschlag. Sie blinzelte verblüfft – bildete sie sich das vielleicht nur ein? –
            und nippte an ihrem Latte.
         

         »Ich bin fest davon ausgegangen, dass du dich erst mal ausschläfst«, sagte Adam.

         »Die Zeitverschiebung hat meinen Biorhythmus komplett durcheinandergebracht, und ich
            dachte, dann kann ich genauso gut auf den Campus kommen und mich an die Arbeit machen.
            Außerdem brauche ich was zu essen. Bei dir zu Hause gibt es ja nichts Essbares.«
         

         »In der Küche sind Äpfel.«

         »Genau. Nichts Essbares.«

         Olive trat einen Schritt zurück und wollte sich gerade entschuldigen, als sich der
            blonde Mann ihr zuwandte. Er kam ihr seltsam bekannt vor, obwohl sie sicher war, dass
            sie ihm noch nie begegnet war.
         

         »Und wer ist das?«, fragte er interessiert. Seine Augen waren strahlend blau.

         »Das ist Olive«, stellte Adam sie vor. Daraufhin trat eine Pause ein, in der er wahrscheinlich
            hätte erklären sollen, woher er Olive kannte. Doch das tat er nicht, und sie konnte
            es ihm nicht verübeln, dass er ihren Fake-Dating-Quatsch nicht jemandem auftischen
            wollte, der eindeutig ein guter Freund war. Also lächelte sie einfach weiter und überließ
            Adam das Reden. »Olive, das ist mein Kollege …«
         

         »Hey«, unterbrach ihn der Mann gespielt wütend. »Stell mich als Freund vor.«

         Amüsiert verdrehte Adam die Augen. »Olive, das ist mein Freund und Kollege Dr. Tom
            Benton.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 5
            

         

         Hypothese: Je signifikanter ich darauf angewiesen bin, dass meine Hirnleistung auf höchstem Niveau
               läuft, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass es einen Totalausfall gibt.

         »Moment.« Dr. Benton musterte sie nachdenklich. Er lächelte zwar noch, aber sein Fokus
            schärfte sich, seine Aufmerksamkeit wurde konkreter. »Sind Sie zufällig …«
         

         Olive erstarrte.

         Ihre Gedanken liefen eigentlich nie ruhig oder geordnet ab, ihr geistiger Normalzustand
            war eher ein komplettes Chaos. Doch in diesem Augenblick, als sie vor Tom Benton stand,
            wurde es in ihrem Kopf ungewöhnlich still, und mehrere Überlegungen reihten sich wohlgeordnet
            aneinander.
         

         Die erste war, dass sie geradezu lächerliches Pech hatte. Die Wahrscheinlichkeit,
            dass die Person, von der der Erfolg ihres allerliebsten Forschungsprojekts abhing,
            mit der Person bekannt – nein: befreundet war, von der das Glück ihrer allerliebsten Anh abhing, war verschwindend gering,
            statistisch völlig unbedeutend. Und dennoch. Genau so war es gekommen. Allerdings
            war diese spezifische Art des Pechs nichts Neues für Olive, also ging sie zur nächsten
            Überlegung über.
         

         Sie musste Tom Benton gegenüber zugeben, wer sie war. Sie waren heute Nachmittag um
            drei verabredet, und jetzt so zu tun, als würde sie ihn nicht erkennen, würde ihrem
            Plan, sein Labor zu infiltrieren, für alle Zeit den Todesstoß versetzen. Schließlich
            kannte sie Akademiker und ihre riesigen Egos.
         

         Und die letzte Überlegung: Wenn sie es richtig formulierte, konnte sie womöglich vermeiden,
            dass Dr. Benton von dem ganzen Fake-Dating-Drama erfuhr. Adam hatte es nicht erwähnt,
            was wahrscheinlich bedeutete, dass er das auch nicht vorhatte. Olive musste nichts
            anderes tun, als seinem Beispiel zu folgen.
         

         Ja. Ausgezeichneter Plan. Sie hatte die Situation unter Kontrolle.

         Olive lächelte, umklammerte ihren Pumpkin Spice Latte und antwortete: »Ja, ich bin
            Olive Smith, die …«
         

         »… Freundin, von der ich schon so viel gehört habe?«

         Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Sie schluckte. »Ähm, eigentlich …«
         

         »Von wem hast du das gehört?«, fragte Adam stirnrunzelnd.

         Dr. Benton zuckte die Achseln. »Von allen.«

         »Allen?« Adams Gesicht verfinsterte sich. »In Boston?«

         »Ja.«

         »Warum reden die Leute in Harvard über meine Freundin?«

         »Weil du du bist.«

         »Weil ich ich bin?« Adam wirkte völlig verwirrt.
         

         »Es gab Tränen. Streit. Ein paar gebrochene Herzen. Keine Sorge, sie kommen darüber
            hinweg.«
         

         Adam verdrehte die Augen, und Dr. Benton wandte sich wieder an Olive. Er lächelte
            ihr zu und reichte ihr die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen. Ich hatte diese ganze
            Freundin-Sache als Gerücht abgeschrieben, aber ich bin froh, dass Sie wirklich … existieren.
            Sorry, ich hab Ihren Namen nicht mitbekommen – Namen kann ich mir ganz schlecht merken.«
         

         »Ich bin Olive«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. Er hatte einen guten Griff,
            nicht zu fest und nicht zu schwach.
         

         »In welchem Fachbereich unterrichten Sie, Olive?«

         Verdammt. »Also … eigentlich gar nicht. Ich unterrichte nicht, meine ich.«
         

         »Oh, Verzeihung. Ich hätte nicht einfach davon ausgehen sollen.« Dr. Bentons Lächeln
            war entschuldigend und unaufdringlich – er hatte einen lässigen Charme. Für einen
            Professor war er ziemlich jung, wenn auch nicht so jung wie Adam. Und er war groß,
            wenn auch nicht so groß wie Adam. Und er war attraktiv, wenn auch … ja. Nicht so attraktiv
            wie Adam.
         

         »Was machen Sie dann? Sind Sie Forschungsstipendiatin?«

         »Ähm, also eigentlich …«

         »Sie ist Studentin«, sagte Adam.

         Dr. Bentons Augen wurden groß.

         »Promotionsstudentin«, stellte Adam klar. In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton
            mit, als wolle er unbedingt verhindern, dass Dr. Benton weiter nachhakte.
         

         Natürlich tat Dr. Benton genau das. »Deine Doktorandin?«
         

         Adam runzelte die Stirn. »Nein, natürlich ist sie nicht meine …«

         Das war die perfekte Gelegenheit. »Nein, ich arbeite mit Dr. Aslan.« Vielleicht ließ
            sich dieses Aufeinandertreffen doch noch retten. »Wir haben miteinander gemailt und
            sind für heute verabredet. Ich bin die Studentin, die an den Bauchspeicheldrüsenkrebs-Biomarkern
            arbeitet. Ich habe mich erkundigt, ob ich ein Jahr lang in Ihrem Labor forschen könnte.«
         

         Dr. Bentons Augen wurden noch größer, und er murmelte etwas, das verdächtig klang
            wie: »Was zur Hölle …?« Dann erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. »Adam, du Arsch. Davon hast du mir gar nichts erzählt.«
         

         »Ich wusste nichts davon«, murmelte Adam. Sein Blick war starr auf Olive gerichtet.

         »Willst du mir weismachen, dass deine Freundin …?«

         »Ich habe Adam nichts davon erzählt, weil ich nicht wusste, dass ihr befreundet seid«,
            unterbrach Olive ihn. Sobald sie es ausgesprochen hatte, fiel ihr auf, wie unglaubwürdig
            das klang. Wäre sie wirklich Adams Freundin, hätte er ihr von seinen Freunden erzählt.
            Da sich in dieser überaus schockierenden Wendung herausgestellt hatte, dass er tatsächlich
            mindestens einen hatte.
         

         »Also, ich, ähm … ich habe eins und eins nicht zusammengezählt und nicht kapiert,
            dass Sie der Tom sind, von dem er die ganze Zeit geredet hat.« So, schon besser. Ein
            bisschen. »Es tut mir leid, Dr. Benton. Ich wollte nicht …«
         

         »Tom«, sagte er immer noch grinsend. Sein Schock schien in freudige Überraschung übergegangen
            zu sein. »Bitte, nennen Sie mich doch Tom. Und wollen wir uns nicht lieber duzen?«
            Sein Blick huschte zwischen Adam und Olive hin und her. Dann sagte er, ohne ihre Antwort
            abzuwarten: »Hey, hast du Zeit?« Er deutete auf den Coffeeshop. »Warum gehen wir nicht
            rein und unterhalten uns gleich über dein Projekt? Es gibt doch eigentlich keinen
            Grund, bis heute Nachmittag zu warten.«
         

         Um Zeit zu schinden, nahm Olive einen Schluck von ihrem Latte. Hatte sie Zeit? Theoretisch
            ja. Am liebsten wäre sie natürlich zum äußersten Rand des Campus gerannt und hätte
            sich die Seele aus dem Leib geschrien, aber das musste warten. Und sie wollte vor
            Dr. Benton – Tom – so flexibel wie möglich erscheinen. Schließlich konnten Bettler
            nicht wählerisch sein.
         

         »Ich hab Zeit.«

         »Super. Und du, Adam?«

         Olive erstarrte. Adam ebenfalls, allerdings nur für einen kurzen Moment, dann sagte
            er: »Ich glaube nicht, dass ich dabei sein sollte, wenn du sie zu einem Vorstellungsgespräch
            …«
         

         »Oh, das ist kein Vorstellungsgespräch. Nur eine lockere Unterhaltung, um zu sehen,
            ob Olives Forschung und meine eine Schnittmenge haben. Du wirst doch wissen wollen,
            ob deine Freundin ein Jahr nach Boston zieht, oder? Jetzt komm.« Er bedeutete ihnen,
            ihm zu folgen, und betrat den Starbucks.
         

         Olive und Adam wechselten einen stummen Blick, der Bände sprach. Er: Was zur Hölle sollen wir jetzt machen? Sie: Woher soll ich das wissen? Er: Das wird sehr merkwürdig. Sie: Das wird einfach nur furchtbar. Dann seufzte Adam resigniert und ging hinein. Olive folgte ihm, wobei sie jede einzelne
            ihrer Entscheidungen bereute, die sie an diesen Punkt geführt hatten.
         

         »Aslan geht also in Rente?«, fragte Tom, nachdem sie einen Tisch im hinteren Teil
            des Cafés gefunden hatten, wo sie ihre Ruhe hatten. Olive blieb nichts anderes übrig,
            als sich ihm gegenüberzusetzen – neben Adam. Wie es sich für eine gute »Freundin«
            gehörte. Unterdessen schlürfte ihr »Freund« mürrisch seinen Kamillentee. Ich sollte ein Foto machen, überlegte sie. Er würde ein großartiges Meme abgeben.
         

         »Ja, irgendwann in den nächsten Jahren will sie sich zur Ruhe setzen«, antwortete
            Olive. Sie liebte ihre Betreuerin, die sie immer unterstützt und ermutigt hatte. Von
            Anfang an hatte sie Olive ihre eigenen Forschungsprojekte entwickeln lassen, was kaum
            ein Doktorand von sich behaupten konnte – eine Mentorin zu haben, die sich nicht einmischte,
            ermöglichte es ihr, ihre Interessen zu verfolgen, aber …
         

         »Wenn Dr. Aslan bald in Rente geht, bewirbt sie sich nicht mehr für Fördergelder –
            verständlich, da sie nicht genug Zeit haben wird, die Projekte zu Ende zu bringen
            – aber das heißt, ihr Labor schwimmt nicht gerade in Geld«, fasste Tom die Lage ziemlich
            exakt zusammen. »Alles klar, erzähl mir von diesem Projekt. Was ist cool daran?«
         

         »Ich …«, begann Olive – sie brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln. »Also,
            es ist …« Noch eine Pause. Länger diesmal und um einiges unangenehmer. »Ähm …«
         

         Genau das war ihr Problem. Olive wusste, dass sie eine exzellente Wissenschaftlerin
            war und dass sie sowohl die nötige Disziplin als auch die analytischen Fähigkeiten
            hatte, um in einem Labor hervorragende Arbeit zu leisten. Leider musste man aber,
            um in der Welt der Wissenschaft Erfolg zu haben, diese Arbeit auch gut verkaufen können,
            sie in der Öffentlichkeit präsentieren und … All das machte ihr weder Spaß, noch war
            sie sonderlich gut darin. Sie bekam jedes Mal Panik und fühlte sich, als würde man
            sie unter einem Mikroskop sezieren, was dazu führte, dass ihre Fähigkeit, zusammenhängende
            Sätze zu bilden, unweigerlich aussetzte.
         

         Genau wie jetzt. Olive fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden und ihre Zunge einen Knoten
            bildete und …
         

         »Was ist das für eine Frage?«, warf Adam ein.

         Als sie sich zu ihm umwandte, starrte er Tom wütend an, der bloß mit den Achseln zuckte.

         »Was ist cool an deinem Projekt?«, wiederholte Adam.
         

         »Ja – cool. Du weißt doch, was ich damit meine.«

         »Nein, ich habe keine Ahnung, und vielleicht weiß Olive es auch nicht.«

         Tom verdrehte die Augen. »Na schön, was würdest du denn fragen?«

         Adam wandte sich an Olive. Sein Knie streifte ihr Bein, warm und seltsam beruhigend.
            »Welche Probleme gehst du mit deinem Projekt an? Warum denkst du, dass es wichtig
            ist? Welche Lücken in der Literatur schließt es? Welche Techniken wendest du an? Mit
            welchen Herausforderungen rechnest du?«
         

         »Okay, dann beantworte Adams stinklangweilige Fragen, Olive«, sagte Tom mit einem
            abfälligen Schnauben.
         

         Sie sah zu Adam und stellte fest, dass sein Blick ruhig und ermutigend auf ihr ruhte.
            Die Art, wie er seine Fragen formuliert hatte, half ihr, ihre Gedanken zu ordnen,
            und die Erkenntnis, dass sie die meisten davon beantworten konnte, ließ ihre Panik
            weichen. Wahrscheinlich war das nicht seine Absicht gewesen, aber er hatte ihr einen
            großen Gefallen getan.
         

         Plötzlich musste Olive an diesen Typen denken, dem sie damals auf der Toilette begegnet
            war. Ich habe keine Ahnung, ob du gut genug bist, hatte er gesagt. Das Wichtigste ist, ob du einen guten Grund hast, in der Wissenschaft arbeiten zu
                  wollen. Er hatte gesagt, dass es keinen besseren Grund gebe als ihren und sie es deshalb schaffen
            könne. Und sie musste es schaffen.
         

         »Okay«, begann sie erneut, nachdem sie tief durchgeatmet und sich die Rede, die sie
            gestern mit Malcolm einstudiert hatte, in Erinnerung gerufen hatte. »Darum geht es:
            Bauchspeicheldrüsenkrebs ist ebenso aggressiv wie tödlich. Die Prognosen sind in der
            Regel schlecht, nur einer von vier Patienten ist ein Jahr nach der Diagnose noch am
            Leben.« Ihre Stimme klang nun weniger aufgeregt und selbstbewusster. Gut. »Das Problem
            ist, dass dieser Krebs so extrem schwer zu erkennen ist, erst viel zu spät sind wir
            in der Lage, ihn zu diagnostizieren. Zu diesem Zeitpunkt hat er sich meist schon so
            weit ausgebreitet, dass der Großteil der Therapien nicht mehr anschlägt. Wenn aber
            eine schnellere Diagnose möglich wäre …«
         

         »… würden die Leute sich früher behandeln lassen und hätten eine höhere Überlebenschance«,
            sagte Tom und nickte leicht ungeduldig. »Ja, dessen bin ich mir bewusst. Aber wir
            haben einige diagnostische Verfahren. Die radiologische Bildgebung.«
         

         Dass er darauf zu sprechen kam, überraschte sie nicht, immerhin waren radiologische
            Bildgebungsverfahren sein Forschungsschwerpunkt. »Ja, aber das ist eine sehr teure
            Untersuchungsmethode, dazu zeitaufwendig, und oft bringt sie aufgrund der Lage der
            Bauchspeicheldrüse letztlich doch nichts. Aber …« Sie atmete noch einmal tief durch.
            »Ich glaube, ich habe signifikante Biomarker gefunden. Nicht durch eine Gewebebiopsie
            – Biomarker im Blut. Leicht zu entnehmen, nicht-invasiv. Billig. Bei Mäusen lässt
            sich Bauchspeicheldrüsenkrebs anhand dieser Marker schon im Anfangsstadium feststellen.«
         

         Sie hielt inne, als sie merkte, dass Tom und Adam sie verblüfft anstarrten. Tom war
            offensichtlich interessiert, und Adam sah … eigenartig aus. Vielleicht beeindruckt?
            Nein, das war unmöglich.
         

         »Okay. Das klingt vielversprechend«, sagte Tom. »Was ist der nächste Schritt?«

         »Ich muss mehr Daten sammeln. Weitere Analysen mit besserer Technik durchführen, um
            zu beweisen, dass die Biomarker, die ich entdeckt habe, eine klinische Studie wert
            sind. Aber dafür brauche ich ein größeres Labor.«
         

         »Verstehe.« Tom nickte nachdenklich und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Warum
            ausgerechnet Bauchspeicheldrüsenkrebs?«
         

         »Weil es eine der tödlichsten Krebsarten ist und wir so wenig darüber wissen …«

         »Nein«, unterbrach sie Tom. »Die meisten Doktoranden im dritten Jahr sind so beschäftigt
            damit, sich um einen Platz an der Zentrifuge zu streiten, dass sie keine Energie mehr
            haben, sich ein eigenes Forschungsprojekt einfallen zu lassen. Also muss es einen
            Grund geben, warum du so motiviert bist. Hatte jemand in deinem Bekanntenkreis Krebs?«
         

         Olive schluckte, dann antwortete sie widerwillig: »Ja.«

         »Wer?«

         »Tom«, sagte Adam in warnendem Ton. Sein Knie berührte immer noch Olives Bein. Gab
            ihr Halt. Und dennoch gefror ihr das Blut in den Adern. Sie wollte es nicht sagen.
            Aber sie konnte die Frage auch nicht einfach ignorieren. Sie brauchte Toms Hilfe.
         

         »Meine Mutter.«

         Jetzt war es raus. Sie hatte es gesagt, nun konnte sie wieder versuchen, nicht daran
            zu denken …
         

         »Ist sie gestorben?«

         Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. Olive zögerte und nickte dann stumm, ohne
            die beiden Männer am Tisch anzusehen. Sie wusste, dass Tom nicht gemein sein wollte
            – die Leute waren einfach neugierig. Aber Olive wollte über dieses Thema nicht reden,
            nicht einmal mit Anh und Malcolm sprach sie darüber, sie hatte es auch sorgsam vermieden,
            in ihrer Bewerbung über ihre Erfahrungen zu schreiben – obwohl ihr alle gesagt hatten,
            dass es für sie von Vorteil wäre.
         

         Sie … Sie konnte es nicht. Sie konnte es einfach nicht.

         »Wie alt warst du, als …«

         »Tom«, unterbrach ihn Adam in scharfem Ton und donnerte seine Tasse auf den Tisch. »Hör
            auf, meine Freundin zu bedrängen.« Das war weniger eine Warnung als eine Drohung.
         

         »Okay. Ja. Sorry, ich bin ein unsensibler Esel.«

         Da fiel Olive auf, dass er über ihre Schulter sah. Als sie seinem Blick folgte, stellte
            sie fest, dass Adam seinen Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt hatte. Er berührte
            sie nicht, aber seine Haltung hatte etwas … Beschützendes. Außerdem schien er eine
            Menge Körperwärme zu produzieren, was ihr alles andere als unrecht war, denn es linderte
            das unangenehme Gefühl, das das Gespräch mit Tom hinterlassen hatte.
         

         »Immerhin ist dein Freund auch nicht der Sensibelste«, fuhr Tom fort und zwinkerte
            ihr zu. »Okay, Olive, ich mache dir einen Vorschlag.« Tom beugte sich vor und stützte
            die Ellbogen auf den Tisch. »Ich habe deine Abhandlung gelesen. Und den Abstract,
            den du beim SBD-Kongress eingereicht hast. Hast du immer noch vor, daran teilzunehmen?«
         

         »Wenn ich eingeladen werde.«

         »Das wirst du bestimmt. Deine Arbeiten sind exzellent. Aber es klingt, als wäre dein
            Projekt seither noch weiter fortgeschritten und als müsste ich noch mehr darüber erfahren.
            Wenn ich entscheide, dass du nächstes Jahr in meinem Labor forschen kannst, werde
            ich für alles aufkommen – dein Gehalt, Betriebsmittel, Geräte, was immer du brauchst.
            Aber ich muss wissen, wo du stehst, um sicherzugehen, dass du die Investition wert
            bist.«
         

         Olives Herz schlug schneller. Das klang vielversprechend. Sehr vielversprechend.

         »Also: Ich gebe dir zwei Wochen, um einen Bericht über alles zu schreiben, was du
            bisher gemacht hast – Protokolle, Ergebnisse, Probleme. Schick mir den Bericht in
            zwei Wochen, und ich treffe meine Entscheidung anhand dessen. Klingt das machbar?«
         

         Sie grinste und nickte eifrig. »Ja!« Es wäre definitiv machbar. Sie musste die Einleitung
            ihrer Abhandlung, die verwendeten Methoden aus ihren Laborprotokollen und die vorläufigen
            Daten zusammenfassen, mit denen sie sich vergeblich für Fördermittel beworben hatte.
            Und sie musste einige ihrer Analysen wiederholen – um sicherzugehen, dass der Bericht
            für Tom absolut perfekt war. Was eine Menge Arbeit in sehr kurzer Zeit erfordern würde,
            aber wer brauchte schon Schlaf? Oder Toilettenpausen?
         

         »Super. In der Zwischenzeit können wir uns weiter unterhalten. Adam und ich werden
            hier ein paar Wochen aneinanderkleben wie siamesische Zwillinge, weil wir an einem
            gemeinsamen Forschungsprojekt arbeiten, das wir gerade bewilligt bekommen haben. Kommst
            du zu meinem Vortrag morgen?«
         

         Olive hatte keine Ahnung, dass er einen Vortrag hielt, geschweige denn, wann und wo,
            antwortete aber so überzeugt: »Ja! Natürlich!«, als hätte sie sich längst ein Countdown-Widget
            auf dem Handy installiert.
         

         »Und ich wohne bei Adam, also sehe ich dich bestimmt bei ihm zu Hause.«

         O nein. »Ähm …« Sie sah zu Adam, doch sein Gesicht war unlesbar. »Klar. Aber wir treffen
            uns normalerweise bei mir, also …«
         

         »Verstehe. Dir gefällt seine Tierpräparate-Sammlung wohl nicht?« Mit einem Grinsen
            stand Tom auf. »Entschuldigt mich. Ich hole mir einen Kaffee. Bin gleich zurück.«
         

         Sobald er weg war, drehte Olive sich zu Adam. Jetzt, da sie allein waren, gab es eine
            Million Themen, die sie dringend besprechen mussten, aber das Einzige, was ihr einfiel,
            war: »Sammelst du wirklich ausgestopfte Tiere?«
         

         Er warf ihr einen bösen Blick zu und nahm den Arm von ihrer Stuhllehne. Plötzlich
            wurde ihr kalt.
         

         »Tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass du mit ihm befreundet bist. Oder dass
            ihr zusammenarbeitet. Ihr habt so unterschiedliche Schwerpunkte, da ist mir die Möglichkeit
            nicht mal in den Sinn gekommen.«
         

         »Stimmt, du sagtest ja, du glaubst nicht, dass Krebsforscher von der Zusammenarbeit
            mit einem Experten in computergestützter Modellierung profitieren würden.«
         

         »Du mieser …«, wollte sie schon schimpfen, doch da sah sie, dass er sich ein Grinsen
            verkniff – seit wann waren sie so vertraut miteinander, dass er sie aufzog? »Woher
            kennt ihr euch?«
         

         »Er war Postdoktorand in meinem Labor, als ich promoviert habe. Wir sind in Kontakt
            geblieben und haben über die Jahre immer wieder zusammengearbeitet.«
         

         Dann musste Tom vier oder fünf Jahre älter sein als Adam.

         »Du hast in Harvard studiert, richtig?«

         Er nickte, und da kam ihr ein beängstigender Gedanke. »Was, wenn er sich verpflichtet
            fühlt, mich einzustellen, weil ich deine Fake-Freundin bin?«
         

         »Das würde Tom nicht tun. Er hat mal seinen Cousin gefeuert, weil der ein Gerät zur
            Durchflusszytometrie kaputt gemacht hat. Er ist nicht gerade der warmherzige Typ.«
         

         Gleich und Gleich gesellt sich gern, dachte sie. »Hör mal, es tut mir wirklich leid, dass du meinetwegen deinen Freund
            anlügen musst. Wenn du ihm sagen willst, dass wir das Ganze nur vortäuschen …«
         

         Adam schüttelte den Kopf. »Wenn ich Tom die Wahrheit sage, werde ich mir das den Rest
            meines Lebens anhören.«
         

         Sie lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Es würde auch kein gutes Licht auf mich
            werfen.«
         

         »Aber wenn du entscheidest, dass du nach Harvard gehen willst, musst du es bitte bis
            September geheim halten.«
         

         »Natürlich!«, versicherte sie schnell, als ihr klar wurde, worauf er hinauswollte.
            »Wenn die Leute wüssten, dass ich gehe, würde der Dekan nie glauben, dass du nicht
            auch gehst. Daran hatte ich nicht gedacht. Ich werde es niemandem erzählen, versprochen!
            Nun … abgesehen von Malcolm und Anh, aber die beiden können wirklich gut Geheimnisse
            bewahren, sie würden nie …«
         

         Er warf ihr einen skeptischen Blick zu.

         Olive zuckte zusammen. Angesichts ihrer Vorgeschichte klang das nicht gerade glaubwürdig.
            »Ich werde dafür sorgen, dass sie dieses Geheimnis für sich behalten. Das schwöre
            ich.«
         

         »Dafür wäre ich dir sehr dankbar.«

         Als sie Tom auf sie zukommen sah, beugte sie sich näher zu Adam und flüsterte ihm
            zu: »Eine Sache noch. Was ist mit diesem Vortrag, den er morgen halten wird?«
         

         »Du meinst den Vortrag, den du kaum erwarten kannst zu hören?«

         Olive verzog das Gesicht. »Ja. Wann und wo ist der?«

         Adam lachte leise. »Keine Sorge. Ich maile dir alle Details«, versprach er.

      

   
      
         
            Kapitel 6
            

         

         Hypothese: Im Vergleich zu diversen Möbelmodellen verschiedenster Art hat Adam Carlsens Schoß
               eine realistische Chance, in die Top Five zu kommen, was Gemütlichkeit, Geborgenheit
               und den Spaßfaktor angeht.

         Als Olive die Tür zum Hörsaal öffnete, wechselten Anh und sie einen verblüfften Blick
            und sagten beide gleichzeitig: »Ach du Scheiße.«
         

         In ihren zwei Jahren an der Stanford University hatten sie an unzähligen Seminaren,
            Schulungen, Vorlesungen und Kursen in diesem Hörsaal teilgenommen, aber noch nie hatten
            sie den Raum so voll gesehen. Schenkte Tom etwa Freibier aus?
         

         »Ich glaube, für die aus der Immunologie und Pharmakologie ist der Vortrag obligatorisch«,
            meinte Anh. »Und ich habe mindestens fünf Leute im Flur sagen hören, dass Benton bekanntermaßen
            ein ›echt heißer Wissenschaftler‹ sei.« Sie sah prüfend zum Podium, wo sich Tom mit
            Dr. Moss aus der Immunologie unterhielt. »Ich finde, er ist ganz süß. Aber nicht annähernd
            so süß wie Jeremy.«
         

         Olive lächelte. In dem überfüllten Raum war es heiß und stickig, es roch nach Schweiß
            und zu vielen Menschen. »Du musst nicht meinetwegen bleiben. Hier könnte jeden Moment
            ein Feuer ausbrechen, und der Vortrag hat nichts mit deinen Forschungsthemen zu tun.«
         

         »Immer noch besser als richtige Arbeit.« Anh fasste Olive am Handgelenk, zog sie durch
            den Pulk von Doktoranden und Postdoktoranden, die sich am Eingang drängten, und die
            Seitentreppe hinunter. Dort war es genauso voll. »Und wenn dieser Typ dich mir ein
            Jahr lang wegnimmt und nach Boston entführt, will ich mich wenigstens vergewissern,
            dass er dich verdient hat.« Sie zwinkerte Olive zu. »Meine Anwesenheit hier ist das
            Äquivalent zu einem Vater, der vor dem Abschlussball seiner Tochter vor den Augen
            ihres Freundes sein Gewehr putzt.«
         

         »Awww, Daddy.«

         Natürlich war kein Sitzplatz mehr frei, nicht einmal auf dem Boden vor der Treppe.
            Olive entdeckte Adam auf einem Platz am Gang ein paar Meter von ihnen entfernt. Er
            trug wieder sein schwarzes Shirt und war in ein Gespräch mit Holden Rodrigues vertieft.
            Als er ihrem Blick begegnete, grinste sie und winkte ihm zu. Aus irgendeinem Grund,
            der wahrscheinlich mit der Tatsache zu tun hatte, dass sie dieses riesige, lächerliche,
            unglaubliche Geheimnis miteinander teilten, war Adam für sie inzwischen ein freundlich-vertrautes
            Gesicht. Er winkte nicht zurück, aber sein Blick kam ihr sanfter und wärmer vor, und
            seine Mundwinkel hoben sich auf diese Art, die sie als seine Version eines Lächelns
            erkannte.
         

         »Ich fasse es nicht, dass sie den Vortrag nicht in einen der größeren Hörsäle verlegt
            haben. Hier gibt es nicht annähernd genug Platz für – o nein. Nicht das noch.«
         

         Olive folgte Anhs Blick und sah mindestens zwanzig weitere Leute hereinkommen. Sofort
            wurde Olive von der Menge weiter nach vorn gedrängt. Anh schrie auf, als ihr ein Neurowissenschaften-Doktorand
            im ersten Jahr, der mindestens viermal so viel wog wie sie, auf den Fuß trat. »Das
            ist doch lächerlich.«
         

         »Ich kann nicht glauben, dass noch mehr Leute …«

         Olive stieß mit der Hüfte gegen irgendetwas – irgendjemanden. Sie drehte sich um,
            um sich zu entschuldigen – es war Adam. Er unterhielt sich immer noch mit Dr. Rodrigues,
            der ein grimmiges Gesicht machte und murrte: »Warum sind wir überhaupt hier?«
         

         »Weil er ein Freund ist«, erwiderte Adam.

         »Nicht mein Freund.«
         

         Adam seufzte und wandte sich zu Olive um.

         »Hey – entschuldige.« Sie deutete in Richtung Eingang. »Eine Menge Leute sind gerade
            reingekommen, aber anscheinend ist der Platz in diesem Raum begrenzt. Scheint mir
            so was wie ein physikalisches Gesetz zu sein.«
         

         »Schon gut.«

         »Ich würde ja einen Schritt zurückgehen, aber …«

         Auf dem Podium nahm Dr. Moss das Mikrophon und begann, Tom vorzustellen.

         »Hier«, sagte Adam und machte Anstalten aufzustehen, »setz dich.«

         »Oh.« Das war nett von ihm. Nicht ganz so nett, wie eine Beziehung vorzutäuschen,
            um ihr den Arsch zu retten, und ihr Junkfood im Wert von zwanzig Dollar zu spendieren,
            aber trotzdem nett. Dieses Angebot konnte sie unmöglich annehmen. Außerdem war Adam
            ein Professor, und das hieß, er war deutlich älter als sie. Über dreißig. Er wirkte
            noch fit, aber wahrscheinlich hatte er ein kaputtes Knie und stand kurz davor, Osteoporose
            zu bekommen. »Danke, aber …«
         

         »Das ist eine ganz schlechte Idee«, warf Anh ein. Ihr Blick huschte zwischen Olive
            und Adam hin und her. »Nichts für ungut, Dr. Carlsen, aber Sie sind mindestens dreimal
            so groß wie Olive. Wenn Sie aufstehen, platzt der Raum endgültig aus allen Nähten,
            und niemand kann mehr etwas sehen.«
         

         Adam starrte sie an, als frage er sich, ob sie ihn womöglich gerade beleidigt hatte.

         »Aber«, fuhr sie fort und wandte sich an Olive, »es wäre toll, wenn du mir einen Gefallen
            tun und dich auf den Schoß deines Freundes setzen könntest, Olive. Nur damit ich nicht
            die ganze Zeit auf den Zehenspitzen stehen muss.«
         

         Olive blinzelte. Dann blinzelte sie erneut. Und blinzelte noch etwas mehr. Dr. Moss
            war immer noch dabei, Tom vorzustellen, »… machte er seinen Doktor an der Vanderbilt
            University und forscht seither im Rahmen eines Postdoktoranden-Stipendiums an der
            Harvard University, wo er verschiedene radiologische Methoden im Bereich der Bildgebung
            …«, doch ihre Stimme klang, als käme sie von sehr, sehr weit her. Womöglich, weil
            Olive nicht aufhören konnte, über Anhs Vorschlag nachzudenken, der absolut …
         

         »Anh, ich glaube, das ist keine gute Idee«, murmelte sie und vermied es dabei tunlichst,
            Adam anzusehen.
         

         Anh warf ihr einen verständnislosen Blick zu. »Warum? Du nimmst Platz ein, den wir
            nicht haben, und es ist nur logisch, dass du Carlsen als Stuhl benutzt. Ich würde
            es ja selbst tun, aber er ist dein Freund, nicht meiner.«
         

         Einen Moment überlegte Olive, wie Adam reagieren würde, wenn Anh beschließen würde,
            sich auf seinen Schoß zu setzen, und kam zu dem Ergebnis, dass wahrscheinlich einer
            von ihnen ermordet werden und der andere den Mord begehen würde – sie war sich nur
            nicht sicher, wer welche Rolle übernehmen würde. Die Vorstellung war so albern, dass
            sie fast laut gelacht hätte. Dann sah sie den erwartungsvollen Blick, mit dem Anh
            sie taxierte. »Anh, ich kann das nicht.«
         

         »Warum?«

         »Darum. Das ist ein wissenschaftlicher Vortrag.«

         »Na und? Weißt du noch, letztes Jahr, als Jess und Alex in der CRISPR-Vorlesung fast ununterbrochen rumgemacht haben?«
         

         »Ja – und das war sehr merkwürdig.«

         »Nein, war es nicht. Und Malcolm schwört, er hätte mal gesehen, wie dieser große Typ
            aus der Immunologie sich während eines Seminars einen runtergeholt …«
         

         »Anh.«

         »Ich will damit nur sagen: Das interessiert keinen.« Anhs Gesicht nahm einen flehenden
            Ausdruck an. »Der Ellbogen dieses Mädchens durchbohrt meinen rechten Lungenflügel,
            und ich habe nur noch Sauerstoff für etwa dreißig Sekunden. Bitte, Olive.«
         

         Olive wandte sich zu Adam um, der, wie nicht anders zu erwarten, mit ausdruckslosem
            Gesicht zu ihr aufblickte. Aber sein Kiefer mahlte, und sie fragte sich unwillkürlich,
            ob das der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen bringen würde. Der Moment, in
            dem er aus ihrer Vereinbarung aussteigen würde. Denn selbst ein Millionen-Dollar-Budget
            an Fördermitteln konnte es nicht wert sein, dass sich irgendeine Frau, die er kaum
            kannte, im überfülltesten Raum in der Geschichte der überfüllten Räume auf seinen
            Schoß setzte. Ist das okay?, versuchte sie, ihn mit den Augen zu fragen. Vielleicht ist es ein bisschen zu viel. Viel mehr auf jeden Fall, als im Flur Hi zu
                  sagen und zusammen Kaffee zu trinken.

         Adam nickte ruckartig, und dann trat Olive – oder zumindest Olives Körper – auf ihn
            zu und setzte sich vorsichtig auf seinen Oberschenkel, ihre Knie zwischen seine gespreizten
            Beine geklemmt. Es passierte wirklich.
         

         Sie saß auf Adams Schoß.

         Jepp, so weit war es gekommen.

         Dafür würde sie Anh umbringen. Ganz langsam. Vielleicht sogar qualvoll. Sie würde
            wegen Beste-Freundinnen-Mordes ins Gefängnis wandern, aber das war es wert.
         

         »Tut mir leid«, flüsterte sie Adam zu. Er war so groß, dass ihr Mund nicht ganz auf
            einer Höhe mit seinem Ohr war. Aber sie konnte ihn riechen – sein nach Wald duftendes
            Shampoo, sein Duschbad und noch etwas darunter, etwas Dunkles, Frisches, Angenehmes.
            All das fühlte sich so vertraut an, und nach ein paar Sekunden wurde Olive klar, dass
            das an ihrer letzten intimen Begegnung lag. An dem Kuss. »Wirklich.«
         

         Er antwortete nicht gleich, sondern sah starr in Richtung der PowerPoint-Präsentation.
            Dr. Moss war weg, Tom redete über Krebsdiagnostik, und an jedem anderen Tag hätte
            Olive seine Informationen begierig aufgesaugt, aber in diesem Moment wollte sie nur
            weg. Allem entfliehen. Dem Vortrag. Diesem Raum. Ihrem Leben.
         

         Dann wandte sich Adam zu ihr um und sagte: »Ist schon okay.« Er klang ein bisschen
            angespannt. Als wäre überhaupt nichts an dieser Situation okay.
         

         »Bitte entschuldige. Ich hatte keine Ahnung, dass sie das vorschlagen würde, und ich
            wusste nicht, wie …«
         

         »Pst.« Sein Arm glitt um ihre Taille, und seine Hand kam auf eine Weise an ihrer Hüfte
            zu liegen, die ihr unangenehm sein sollte, sich aber dennoch beruhigend anfühlte.
            Leise fügte er hinzu: »Schon gut.« Die Worte hallten in ihr nach, bedeutungsvoll und
            warm. »Neues Material für meine Title-IX-Beschwerde.«
         

         Scheiße. »Gott, es tut mir so unendlich …«
         

         »Olive.«

         Sie begegnete seinem Blick und stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass er … nicht
            wirklich lächelte, aber irgendwie doch.
         

         »Das war nur ein Witz. Du wiegst so gut wie nichts. Und störst überhaupt nicht.«

         »Ich …«

         »Pst. Konzentrier dich einfach auf den Vortrag. Womöglich stellt Tom dir später Fragen
            dazu.«
         

         Das war einfach … Im Ernst, hier zu sitzen war absolut, vollkommen …

         Gemütlich. Wie sich herausstellte, war Adam Carlsens Schoß einer der gemütlichsten
            Plätze auf Erden. Warm und auf eine angenehme, beruhigende Art solide, und es schien
            Adam wirklich nicht zu stören, dass Olive quer über seine Beine drapiert war. Nach
            einer Weile wurde ihr klar, dass der Raum so voll war, dass sie tatsächlich niemand
            beachtete, abgesehen von Holden Rodrigues, der Adam überrascht ansah und Olive dann
            ein warmes Lächeln zuwarf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Vortrag zuwandte.
            Sie gab es auf, so zu tun, als könnte sie ihre Wirbelsäule länger als fünf Minuten
            aufrecht halten, und lehnte sich an Adams Brust. Er sagte nichts, setzte sich aber
            ein bisschen anders hin, damit sie es bequem hatte.
         

         Mitten im Vortrag merkte sie, dass sie seinen Oberschenkel heruntergerutscht war.
            Ehrlicherweise war es Adam, der es merkte und sie so mühelos hochzog, als wiege sie
            tatsächlich nichts. Auch als sie wieder sicher saß, nahm er seinen Arm, den er um
            ihre Taille geschlungen hatte, nicht weg. Der Vortrag ging schon über eine halbe Stunde,
            daher konnte es ihr niemand verübeln, wenn sie sich noch etwas weiter sinken ließ.
         

         Hier zu sitzen, war völlig okay. Sogar besser als okay. Es war schön.

         »Schlaf nicht ein«, flüsterte er, und sie spürte, wie seine Lippen die Locken an ihrer
            Schläfe berührten. Das hätte ihr Signal sein sollen, sich aufzusetzen, aber sie konnte
            sich nicht aufraffen.
         

         »Tu ich nicht. Obwohl du sehr bequem bist.«

         Er umfasste sie fester, vielleicht um sie zu wecken, vielleicht um sie näher an sich
            zu ziehen. Wenn er so weitermachte, würde sie in seiner Umarmung dahinschmelzen und
            irgendwann anfangen zu schnarchen.
         

         »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment ein Nickerchen machen.«

         »Ich habe Toms Artikel alle gelesen. Ich weiß schon im Voraus, was er als Nächstes
            sagt.«
         

         »Ja, ich auch. Den ganzen Kram haben wir in unserem Förderantrag vorgestellt.« Er
            seufzte, und sie spürte, wie sich sein Körper unter ihrem bewegte. »Ziemlich öde.«
         

         »Vielleicht solltest du eine Frage stellen. Um den Vortrag etwas aufzupeppen.«

         Adam wandte sich ihr zu. »Ich?«

         Sie drehte den Kopf, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Ich bin sicher, dir fällt was ein.
            Heb einfach die Hand und gib in diesem Ton, den du so gut draufhast, einen fiesen
            Kommentar ab. Taxier ihn mit bösem Blick. Das artet dann vielleicht in eine unterhaltsame
            Rauferei aus.«
         

         »Du bist so eine Klugscheißerin«, stellte er schmunzelnd fest.

         Mit einem Lächeln sah Olive wieder zu den an die Wand projizierten Diagrammen hinauf.
            »War es komisch? Tom unseretwegen anzulügen, meine ich.«
         

         Adam schien darüber nachzudenken. »Nein.« Er zögerte. »Aber es sieht ganz so aus,
            als würden deine Freunde glauben, dass wir zusammen sind.«
         

         »Wahrscheinlich. Ich bin nicht gerade eine überzeugende Lügnerin, und manchmal mache
            ich mir Sorgen, dass Anh Verdacht schöpft. Aber ich hab sie letztens dabei ertappt,
            wie sie in der Mensa mit Jeremy rumgemacht hat.«
         

         Die letzten Minuten des Vortrags verbrachten sie schweigend und hörten wortlos zu.
            Vor ihnen erspähte Olive zwei Professoren, die wirklich ein Nickerchen machten, und
            ein paar andere arbeiteten heimlich an ihren Laptops. Dr. Rodrigues spielte schon eine
            halbe Stunde Candy Crush auf seinem Handy. Einige Leute waren gegangen, und Anh hatte
            vor etwa zehn Minuten einen Sitzplatz ergattert. Auch die meisten Studenten um Olive
            herum waren fündig geworden, so dass Olive theoretisch aufstehen und Adam in Ruhe
            lassen könnte. Theoretisch. Theoretisch war in der dritten Reihe von hinten ein Platz
            frei. Theoretisch.
         

         Doch stattdessen flüsterte sie Adam ins Ohr: »Ich muss zugeben, dass es überraschend
            gut läuft. Diese ganze Fake-Dating-Sache, meine ich.« Eigentlich lief es mehr als
            gut. Besser, als sie je für möglich gehalten hätte.
         

         Adam blinzelte kurz etwas verwundert, nickte dann aber. Vielleicht versteifte sich
            sein Arm um ihre Taille etwas. Aber vielleicht bildete sich Olive das auch nur ein.
            Schließlich war es schon spät. Ihr letzter Kaffee war zu lange her, und sie fühlte
            sich irgendwie benebelt und entspannt.
         

         »Was ist mit dir?«

         »Hm?« Adam sah sie nicht an.

         »Läuft es für dich auch gut?« Das klang ziemlich bedürftig nach Anerkennung. Olive
            sagte sich, es liege nur daran, dass sie so leise sprechen musste. »Oder willst du
            unsere Fake-Trennung vorziehen?«
         

         Er zögerte. Dann, gerade als Dr. Moss das Mikrophon nahm, um Tom zu danken und Fragen
            aus dem Publikum entgegenzunehmen, antwortete er: »Nein. Ich will keine Fake-Trennung.«
         

         Er roch wirklich gut. Und er hatte einen seltsam trockenen Humor, und ja, er war auch
            ein bekanntes Arschloch, aber nett genug, dass sie das ganz gut ignorieren konnte.
            Alles in allem konnte sie sich nicht beschweren.
         

         Olive setzte sich bequemer hin und wandte sich wieder dem Podium zu.

         Nach dem Vortrag überlegte sie, nach vorn zu gehen, um Tom zu beglückwünschen und
            ihm ein, zwei Fragen zu stellen, auf die sie die Antwort schon wusste. Leider warteten
            Dutzende Leute darauf, mit ihm zu sprechen, und sie entschied, dass es die Arschkriecherei
            nicht wert war, stundenlang Schlange zu stehen. Also verabschiedete sie sich von Adam
            und wartete, dass Anh aus ihrem Nickerchen erwachte, wobei sie versucht war, aus Rache
            einen Penis auf ihr Gesicht zu malen, dann schlenderten sie gemächlich über den Campus
            zum Biologiegebäude.
         

         »Macht dir dein Bericht für Benton viel Arbeit?«, fragte Anh.

         »Schon. Ich muss noch ein paar Kontrolluntersuchungen durchführen, damit meine Ergebnisse
            aussagekräftiger werden. Und da sind noch ein, zwei andere Sachen, um die ich mich
            kümmern muss – der Job als Lehrassistentin, meine Postersession für den SBD-Kongress in Boston und so weiter.« Olive legte den Kopf in den Nacken, ließ sich
            die Sonne ins Gesicht scheinen und lächelte. »Wenn ich mich diese und nächste Woche
            jede Nacht in meinem Labor verkrieche, sollte ich rechtzeitig fertig werden.«
         

         »Der Kongress ist wenigstens etwas, worauf wir uns freuen können.«

         Olive nickte. Normalerweise war sie angesichts der horrenden Kosten für Registrierung,
            Anreise und Unterkunft kein großer Fan von akademischen Kongressen. Aber Malcolm und
            Anh würden auch dort sein, und Olive freute sich darauf, gemeinsam mit ihnen Boston
            zu erkunden. Außerdem verhieß das Drama, das bei akademischen Veranstaltungen mit
            unbegrenztem Ausschank von Freigetränken immer zu erwarten war, erstklassige Unterhaltung.
         

         »Ich werde dort übrigens ein ›People of Color‹-Event für Frauen in MINT-Fächern organisieren – ich will Doktorandinnen wie mich ins Gespräch mit Studierenden
            bringen, die mit dem Gedanken spielen, sich zu bewerben, um ihnen zu zeigen, dass
            sie nicht allein sein werden, wenn sie den Schritt wagen.«
         

         »Anh, das ist großartig. Du bist großartig.«
         

         »Ich weiß.« Anh zwinkerte Olive zu und hakte sich bei ihr unter. »Wir können uns alle
            ein Hotelzimmer teilen, an den Ausstellungsständen die neusten Erfindungen schnorren
            und uns zusammen volllaufen lassen. Erinnerst du dich noch an den Humangenetik-Kongress,
            als Malcolm komplett besoffen war und angefangen hat, irgendwelchen Passanten mit
            seiner Posterrolle eins überzubraten … Hey, was ist denn da los?«
         

         Olive blinzelte in die Sonne. Der Parkplatz vor dem Biologiegebäude war ungewöhnlich
            voll. Es wurde gehupt, und einige Leute stiegen aus, um zu sehen, was den Verkehr
            zum Stillstand gebracht hatte. Als Olive und Anh um die Autos herumgingen, die auf
            dem Parkplatz festsaßen, stießen sie auf eine Gruppe Biologiedoktoranden.
         

         »Bei dem Wagen da vorn hat die Batterie schlappgemacht, und jetzt versperrt er den
            Ausgang«, erklärte Greg, einer von Olives Laborpartnern, mit einem genervten Augenrollen
            und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Er deutete auf einen roten SUV, der seitwärts in der ungünstigsten Kurve feststeckte.
         

         Olive erkannte ihn als das Auto von Cherie, der Fakultätssekretärin.

         »Ich verteidige morgen meine Dissertation – ich muss nach Hause und mich vorbereiten.
            Das ist doch lächerlich. Warum steht Cherie tatenlos rum und unterhält sich in aller
            Ruhe mit Carlsen? Wollen die, dass wir ihnen Tee und Sandwiches bringen?«
         

         Adam war hier?

         »O ja, da ist Carlsen«, sagte Anh. Olive blickte in die Richtung, in die ihre Freundin
            zeigte, und sah gerade noch, wie Cherie sich wieder ans Steuer setzte und Adam um
            den Riesenschlitten herumjoggte.
         

         »Was macht er …?«, war alles, was sie herausbrachte, bevor er anhielt, die Hände aufs
            Heck des Ungetüms legte und anfing zu …
         

         Zu schieben.

         Seine Schultern und sein Bizeps strapazierten sein enges Shirt bis aufs Äußerste.
            Die Muskeln in seinem oberen Rücken strafften sich, während er den tonnenschweren
            SUV eine beachtliche Strecke in eine freie Parklücke schob.
         

         Oh.

         Die Umstehenden klatschten und stießen anerkennende Pfiffe aus, ein paar Professoren
            aus der Fakultät für Neurowissenschaften klopften Adam auf den Rücken, und die Autos
            fuhren eins nach dem anderen vom Parkplatz.
         

         »Na endlich«, hörte Olive neben sich Greg sagen. Sie selbst stand da wie erstarrt
            und blinzelte ungläubig zu Adam hinüber. War es eine Halluzination gewesen? Oder hatte
            er tatsächlich gerade allein einen riesigen SUV geschoben? War er ein Außerirdischer vom Planeten Krypton, der ganz nebenbei als
            Superheld arbeitete?
         

         »Olive, gib ihm einen Kuss.«

         Sie wirbelte herum, als sie sich plötzlich wieder an Anhs Existenz erinnerte. »Was?«
            Nein. Nein! »Schon gut. Ich hab mich gerade erst von ihm verabschiedet und …«
         

         »Olive, warum willst du deinen Freund nicht küssen?«

         Ugh. »Ich … es ist nicht so, dass ich nicht will. Ich bin einfach …«
         

         »Hey, Mann, er hat gerade einen SUV durch die Gegend geschoben. Ganz allein. Er verdient verdammt noch mal einen Kuss.«
            Anh gab Olive einen Schubs und machte eine scheuchende Handbewegung.
         

         Olive biss die Zähne zusammen und ging auf Adam zu – hätte sie doch nur zwanzig Penisse
            auf Anhs Gesicht gemalt … Hegte ihre Freundin womöglich den Verdacht, dass Olive ihre
            Beziehung zu Adam nur vortäuschte? Oder machte es der fiesen Socke einfach Spaß, sie
            zu Knutschereien in der Öffentlichkeit zu drängen? So oder so, wenn das der Lohn dafür
            war, mit einem genialen Fake-Dating-Plan einer Freundin zum Liebesglück zu verhelfen,
            dann sollte sie vielleicht …
         

         Abrupt blieb Olive stehen.

         Adam hatte den Kopf gesenkt, so dass ihm seine schwarzen Haare in die Stirn fielen,
            während er sich mit dem Saum seines Shirts den Schweiß von der Stirn wischte. Womit
            er die Sicht auf einen beachtlichen Teil seines Oberkörpers freigab, und … es war
            nichts Unanständiges, nichts Ungewöhnliches, nur der Bauch eines durchtrainierten
            Kerls, aber aus irgendeinem Grund starrte Olive seine nackte Haut an, als wäre sie
            aus italienischem Marmor, und …
         

         »Olive?«, sagte er, und sie wandte hastig den Blick ab. Verdammt, er hatte sie eindeutig
            dabei erwischt, wie sie ihn anstarrte. Erst hatte sie ihn gezwungen, sie zu küssen,
            und jetzt begaffte sie ihn auf dem Uni-Parkplatz wie ein Perversling und …
         

         »Brauchst du irgendwas?«

         »Nein, ich …« Sie fühlte, wie ihre Wangen knallrot anliefen.

         Auch seine Haut war von der Anstrengung gerötet, seine Augen strahlten, und er wirkte
            … nun, zumindest wirkte er nicht unglücklich, sie zu sehen.
         

         »Anh schickt mich, ich soll dir einen Kuss geben.«

         Er erstarrte mitten in der Bewegung. Dann sagte er in seinem üblichen unergründlichen
            Ton: »Ah.«
         

         »Weil du das Auto weggeschoben hast. Ich … ich weiß, wie lächerlich das klingt. Aber
            ich wollte nicht, dass sie Verdacht schöpft, und es sind auch einige Professoren hier,
            vielleicht erzählen sie dem Fakultätsleiter davon, jedenfalls würden wir zwei Fliegen
            mit einer Klappe schlagen, aber ich kann wieder gehen, wenn du …«
         

         »Ist schon okay, Olive. Hol erst mal tief Luft.«

         Richtig. Gute Idee. Olive holte tief Luft, und dabei wurde ihr klar, dass sie das
            schon lange nicht mehr gemacht hatte, woraufhin sie Adam dankbar anlächelte – der
            mit seinem vertrauten Mundwinkelzucken antwortete. Sie gewöhnte sich wirklich an ihn.
            An seine Mimik, seine Größe, das einzigartige Gefühl, das sie überkam, wenn sie in
            seiner Nähe war.
         

         »Anh starrt uns an«, stellte Adam mit einem Blick über ihren Kopf fest.

         Olive seufzte und rieb sich die Nasenwurzel. »Darauf kannst du wetten«, murmelte sie.

         Adam wischte sich mit dem Handrücken weiter den Schweiß von der Stirn.

         Olive wand sich vor Nervosität. »Also … wollen wir uns umarmen oder so?«

         »Oh.« Adam sah an sich hinunter. »Ich glaube nicht, dass du das willst. Ich bin ziemlich
            eklig.«
         

         Bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte, musterte Olive ihn von Kopf bis Fuß:
            seinen hochgewachsenen Körper, seine breiten Schultern, seine dunklen Haare, die sich
            um die Ohren lockten. Er sah nicht eklig aus. Nicht mal in ihren Augen, obwohl sie
            sonst kein Fan von Typen war, die aussahen, als würden sie einen zweistelligen Prozentsatz
            ihrer Zeit im Fitnessstudio verbringen. Er sah …
         

         … nicht eklig aus.

         Aber vielleicht war es trotzdem besser, wenn sie sich nicht umarmten. Sonst würde
            sie womöglich etwas ungeheuer Dummes tun. Sie sollte sich einfach verabschieden und
            gehen – ja, das war das Beste.
         

         Doch stattdessen kam etwas absolut Irrsinniges aus ihrem Mund.

         »Wollen wir uns dann einfach küssen?«, platzte sie heraus. Und dann wünschte sie,
            ein verirrter Meteorit möge genau dort einschlagen, wo sie stand, denn – hatte sie
            Adam Carlsen gerade wirklich um einen Kuss gebeten? War sie jetzt völlig verrückt
            geworden?
         

         »Ich meine, natürlich kein richtiger Kuss«, fügte sie hastig hinzu. »Sondern wie letztes
            Mal. Du weißt schon, was ich meine.«
         

         Anscheinend wusste er nicht, was sie meinte. Was durchaus Sinn ergab, denn ihr letzter
            Kuss war definitiv ein richtiger Kuss gewesen. Olive versuchte, nicht zu oft daran
            zu denken, aber die Erinnerung daran blitzte hin und wieder in ihren Gedanken auf,
            meist, wenn sie gerade etwas Wichtiges tat, das höchste Konzentration erforderte,
            wie zum Beispiel die Bauchspeicheldrüse einer Maus zu untersuchen, oder sich zu entscheiden
            versuchte, was sie bei Subway bestellen sollte. Gelegentlich tauchte der Kuss auch
            in ruhigen Momenten auf, wenn sie im Bett lag und gerade einschlafen wollte, und dann
            durchflutete sie eine Mischung aus Scham, Fassungslosigkeit und noch etwas anderem.
            Etwas, das sie nicht zu ergründen motiviert war, weder jetzt noch sonst irgendwann.
         

         »Bist du sicher?«

         Sie nickte, obwohl sie sich alles andere als sicher war. »Starrt Anh uns immer noch
            an?«
         

         Er warf einen Blick über ihre Schulter. »Sie versucht es nicht mal zu verbergen. Ich
            … Warum interessiert sie das so sehr? Bist du berühmt?«
         

         »Nein, Adam. Du bist berühmt.«

         »Ach ja?« Er wirkte überrascht.

         »Wie auch immer, wir müssen uns nicht küssen. Du hast recht, dass es wahrscheinlich
            ein bisschen komisch wäre.«
         

         »Nein. Das wollte ich damit nicht sagen.« Ein Schweißtropfen rann ihm über die Schläfe,
            und er wischte ihn mit dem Ärmel weg. »Wir können uns küssen.«
         

         »Oh.«

         »Wenn du denkst, dass … Wenn deine Freundin zusieht.«

         »Ja.« Olive schluckte schwer. »Aber wir müssen das nicht tun.«

         »Ich weiß.«

         »Es sei denn, du willst es.« Olives Handflächen waren feucht und klamm, und sie wischte
            sie unauffällig an ihrer Jeans ab. »Und mit ›du willst es‹ meine ich natürlich, du
            hältst es für eine gute Idee.« Allerdings war es definitiv keine gute Idee. Es war eine furchtbare Idee. Wie all ihre Ideen.
         

         »Natürlich.« Er sah an Olive vorbei zu Anh, die wahrscheinlich gerade eine ganze Insta-Story
            über sie postete. »Okay.«
         

         »Okay.«

         Er trat ein kleines Stück näher, und tatsächlich, er war ganz und gar nicht eklig.
            Wie jemand so Verschwitztes so gut riechen konnte, wäre ein lohnenswertes Dissertationsthema,
            so viel stand fest.
         

         »Wie wäre es, wenn ich …« Olive schmiegte sich ganz leicht an ihn, und nachdem ihre
            Hand einen Moment zögerlich in der Luft verharrt hatte, legte sie sie auf Adams Schulter.
            Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und reckte sich zu ihm hoch. Doch das half
            wenig, da Olive nicht groß genug war, um seinen Mund zu erreichen, also versuchte
            sie, sich in eine bessere Position zu bringen, indem sie ihre andere Hand auf seinen
            Arm legte, und erkannte sofort, dass sie ihn quasi umarmte. Dabei hatte er sie doch
            gerade erst gebeten, genau das nicht zu tun. Mist.

         »Sorry, bin ich dir zu nah? Ich wollte nicht …«

         Sie hätte den Satz beendet, wenn er nicht die Distanz zwischen ihnen überbrückt und
            sie einfach … geküsst hätte. Einfach so.
         

         Es war kaum mehr als ein Schmatzer – seine Lippen drückten sich auf ihre, und seine
            Hand umfasste ihre Taille, um ihr Halt zu geben. Es war ein Kuss, gerade so, und er
            rechtfertigte ganz sicher weder das albern überbordende Klopfen ihres Herzens noch
            das warme Wabern tief in ihrem Bauch. Unangenehm war es nicht, aber verwirrend und
            ein bisschen beängstigend, und so zog sich Olive schon nach einem kurzen Moment zurück.
            Als sie sich auf die Fersen zurücksinken ließ, schien es den Bruchteil einer Sekunde,
            als würde Adam ihrer Bewegung folgen und versuchen, die Lücke zwischen ihrem Mund
            und seinem zu schließen. Doch als sie die Benommenheit weggeblinzelt hatte, stand
            er aufrecht vor ihr, eine zarte Röte auf den Wangen, und seine Brust hob und senkte
            sich mit jedem Atemzug. Vermutlich hatte sie den letzten Teil geträumt.
         

         Sie musste den Blick unbedingt sofort von ihm abwenden. Und er von ihr. Warum starrten
            sie einander so an?
         

         »Okay«, sagte sie mit seltsam schriller Stimme. »Das, ähm … hat funktioniert.«

         Ein Muskel in Adams Kiefer zuckte, aber er antwortete nicht.

         »Also, dann gehe ich mal zu … ähm …« Sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter.

         »Anh?«

         »Ja. Zu Anh.«

         Er schluckte schwer. »Okay. Ja.«

         Sie hatten sich geküsst – schon zweimal. Was natürlich völlig unerheblich war. Das
            interessierte niemanden. Aber zwei Küsse. Und dann auch noch das Auf-dem-Schoß-Sitzen. Aber das alles spielte keine Rolle,
            sagte sie sich erneut.
         

         »Wir sehen uns? Nächste Woche?«

         Er hob die Finger an die Lippen, dann ließ er den Arm abrupt sinken. »Ja. Am Mittwoch.«

         Heute war Donnerstag. Also würden sie sich erst in sechs Tagen sehen. Und das war
            okay. Olive war es ganz egal, wann und wie oft sie sich trafen. »Jepp. Dann bis Mitt…
            Hey, was ist mit dem Picknick?«
         

         »Dem …? Oh.« Adam verdrehte die Augen, und sofort sah er wieder aus wie er selbst.
            »Ach, richtig. Dieses bescheu…« Er unterbrach sich. »Das Picknick.«
         

         Sie grinste. »Das ist am Montag.«

         »Ich weiß«, seufzte er.

         »Hast du noch vor hinzugehen?«

         Er warf ihr einen Blick zu, der deutlich sagte: Ich habe keine Wahl, obwohl ich mir lieber die Fingernägel einen nach dem anderen
                  ausreißen lassen würde. Mit einer Zange.

         Olive lachte. »Na ja. Ich gehe auch hin.«

         »Wenigstens das.«

         »Bringst du Tom mit?«

         »Wahrscheinlich. Er mag Menschen, ernsthaft.«

         »Okay. Dann kann ich ein bisschen Networking mit ihm betreiben, und wir beide können
            dem Fakultätsleiter zeigen, wie fest wir zusammen sind. Du wirst wie ein Vogel ohne
            Flügel wirken. Überhaupt nicht in Fluchtgefahr.«
         

         »Perfekt. Ich bringe eine gefälschte Heiratserlaubnis mit, die können wir ihm ganz
            zufällig vor die Füße werfen.«
         

         Olive lachte, winkte ihm zum Abschied und joggte dann zurück zu Anh. Dabei fuhr sie
            sich mit der Hand über die Lippen, als wolle sie den Beweis tilgen, dass sie Adam
            – Dr. Adam Carlsen – gerade zum zweiten Mal geküsst hatte. Was völlig okay war. Es
            war ja kaum ein richtiger Kuss gewesen. Bedeutungslos.
         

         »Sieh mal einer an«, sagte Anh und steckte ihr Handy in die Tasche. »Du hast tatsächlich
            vor dem Biologiegebäude mit Professor Adam MacArthur Carlsen rumgemacht.«
         

         Olive verdrehte die Augen und lief die Treppe hoch. »Ich bin mir ziemlich sicher,
            dass das nicht sein Zweitname ist. Und wir haben nicht rumgemacht.«
         

         »Aber man hat dir deutlich angesehen, dass du mit ihm rummachen wolltest.«

         »Halt die Klappe. Warum hast du uns überhaupt beobachtet?«

         »Hab ich doch gar nicht. Ich habe zufällig hochgeguckt, als er über dich herfallen
            wollte, und konnte einfach nicht wegsehen.«
         

         Olive schnaubte und stöpselte ihre Kopfhörer ein. »Alles klar.«

         »Er steht echt auf dich. Das erkenne ich daran, wie er dich …«

         »Ich höre jetzt ganz laut Musik. Um dich zu übertönen.«

         »… anstarrt.«

         Erst viel später, nachdem Olive stundenlang an ihrem Bericht für Tom gearbeitet hatte,
            erinnerte sie sich, was Adam gesagt hatte, als sie ihm erzählt hatte, dass sie auch
            zu dem Picknick kommen würde.
         

         Wenigstens das.

         Olive lächelte in sich hinein.

      

   
      
         
            Kapitel 7
            

         

         Hypothese: Es besteht womöglich eine signifikante Korrelation zwischen der Menge an Sonnencreme,
               die mir in die Hände geschüttet wird, und meinem Verlangen, Anh zu ermorden.

         Der Bericht für Tom war etwa zu einem Drittel fertig und umfasste bisher vierunddreißig
            Seiten mit einfachem Zeilenabstand, Arial (elf Punkt), kein Blocksatz. Es war elf
            Uhr, und Olive arbeitete schon seit fünf Uhr morgens in ihrem Labor – analysierte
            Peptidproben, notierte sich Stichpunkte fürs Protokoll und machte, während der Thermocycler
            im Hintergrund friedlich seine Polymerase-Kettenreaktion laufen ließ, heimlich ein
            Nickerchen –, als Greg hereinstürmte, außer sich vor Wut.
         

         Das war zwar ungewöhnlich, aber nicht allzu sehr, denn Greg war als Hitzkopf bekannt,
            und eine wissenschaftliche Promotion brachte eine Menge Wutanfälle mit sich, meist
            aus Gründen, die für jemanden, der noch nie einen Fuß in die universitäre Welt gesetzt
            hatte, äußerst lächerlich erscheinen mussten. Ich muss zum vierten Mal in Folge den Bio-Anfängerkurs geben – Die wissenschaftliche Arbeit, die ich dringend brauche, verbirgt sich hinter einer
                  Paywall – Ich hatte ein Meeting mit meiner Betreuerin und habe sie aus Versehen »Mom« genannt.

         Greg und Olive hatten dieselbe Betreuerin – Dr. Aslan –, aber obwohl sie im Großen
            und Ganzen gut miteinander auskamen, hatten sie sich nie angefreundet. Olive hatte
            gehofft, den Gehässigkeiten, denen Frauen in MINT-Fächern ausgesetzt waren, aus dem Wege zu gehen, indem sie eine Frau als Betreuerin
            wählte. Leider fand sie sich dennoch in einem Labor wieder, in dem ausschließlich
            Männer arbeiteten, was … zumindest kein ideales Umfeld war. Deshalb war sie sich,
            als Greg hereinkam, die Tür zuknallte und einen Ordner auf den Tisch warf, nicht sicher,
            wie sie reagieren sollte. Unschlüssig sah sie zu, wie er sich hinsetzte und schmollte.
            Kurz darauf folgte ihm Chase, ein weiterer Laborpartner, der ihm mit angespanntem
            Ausdruck den Rücken tätschelte.
         

         Olive warf einen sehnsüchtigen Blick auf ihre Ribonukleinsäure-Proben, die auf ihre
            Analyse warteten. Dann trat sie näher an Gregs Labortisch und erkundigte sich: »Was
            ist los?«
         

         Sie hatte eine Antwort erwartet wie: »Die Produktion meines Reagenzes wurde eingestellt«, oder »Mein Signifikanzwert ist Punkt null sechs«, oder »Je mit einer Dissertation zu beginnen, war ein Fehler, aber jetzt ist es zu spät
                  zum Aussteigen, weil mein Selbstwertgefühl für alle untrennbar mit meiner akademischen
                  Leistung verbunden ist, und was wäre überhaupt noch von mir übrig, wenn ich beschließen
                  würde aufzuhören?«

         Stattdessen erwiderte er: »Dein blöder Freund, das ist los.«

         Inzwischen täuschten Olive und Adam ihre Beziehung schon über zwei Wochen vor, und
            Olive zuckte nicht mehr jedes Mal zusammen, wenn jemand Adam als ihren Freund bezeichnete.
            Aber Gregs Antwort kam so unerwartet und so voller Aggression, dass sie automatisch
            fragte: »Wer?«
         

         »Carlsen.« Er spie den Namen aus wie ein Schimpfwort.

         »Oh.«

         »Er ist in Gregs Gutachterkomitee«, erklärte Chase in deutlich ruhigerem Ton, mied
            aber Olives Blick.
         

         »Oh. Verstehe.« Das drohte übel zu werden. Richtig übel. »Was ist passiert?«

         »Er hat mein Dissertationsexposé abgelehnt.«

         »Scheiße.« Olive biss sich auf die Lippe. »Das tut mir leid, Greg.«

         »Das ist ein schlimmer Rückschlag. Ich werde Monate brauchen, um es umzuschreiben,
            und das nur, weil Carlsen unbedingt daran rumnörgeln musste. Ich wollte ihn nicht
            mal dabeihaben – Dr. Aslan hat mich gezwungen, ihn ins Komitee aufzunehmen, weil sie
            so verdammt besessen von seinem bescheuerten Computerkram ist.«
         

         Olive hätte so gern etwas Bedeutungsvolles gesagt, scheiterte jedoch kläglich. »Tut
            mir wirklich leid.«
         

         »Olive, redet ihr eigentlich über solche Sachen?«, fragte Chase aus heiterem Himmel
            und beäugte sie argwöhnisch. »Hat er dir erzählt, dass er vorhat, Gregs Exposé abzulehnen?«
         

         »Was? Nein. Nein, ich …« Ich rede genau fünfzehn Minuten die Woche mit ihm. Und ja, okay, ich hab ihn geküsst.
                  Zweimal. Und ich saß auf seinem Schoß. Einmal. Aber das ist alles, und Adam – er redet sehr wenig. »Nein, so was macht er nicht. Ich glaube, das würde gegen die Vorschriften verstoßen.«
         

         »Gott.« Greg schlug so fest auf den Tisch, dass sie zusammenzuckte. »Er ist so ein
            sadistisches Arschloch!«
         

         Olive öffnete den Mund, um … was? Um Adam zu verteidigen? Er war wirklich ein Arschloch.
            Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie arschig er sich manchmal benahm. Vielleicht
            nicht in letzter Zeit und vielleicht nicht ihr gegenüber, aber wenn sie die Bekannten,
            die seinetwegen in Tränen ausgebrochen waren, an den Fingern abzählen würde … dann
            bräuchte sie beide Hände. Und die Zehen. Vielleicht müsste sie sich auch noch ein
            paar von Chase leihen.
         

         »Hat er gesagt, warum? Was du ändern musst?«

         »Alles. Er will, dass ich die Kontrollbedingungen ändere und eine weitere hinzufüge,
            wodurch das Projekt zehnmal aufwendiger wird. Und wie er das gesagt hat, mit einer
            solchen Überheblichkeit – er ist so beschissen arrogant.«
         

         Na ja. Das war nun wirklich nichts Neues. Olive rieb sich die Schläfe und unterdrückte
            ein Seufzen. »Mist. Das tut mir echt leid«, sagte sie erneut. Sie fand nicht die richtigen
            Worte, aber sie hatte aufrichtig Mitleid mit Greg.
         

         »Tja, also …« Er stand auf, ging um seinen Labortisch herum und blieb vor ihr stehen.
            »Das sollte es auch.«
         

         Sie erstarrte. Bestimmt hatte sie sich verhört. »Wie bitte?«

         »Du bist seine Freundin.«

         »Ich …« Das bin ich nicht. Aber selbst wenn. »Greg, ich gehe nur mit ihm aus. Ich bin nicht er. Was sollte ich
            damit zu tun …«
         

         »Du hast kein Problem damit, dass er sich aufführt wie ein machtbesessenes Arschloch.
            Dir ist es scheißegal, wie er alle anderen behandelt, sonst könntest du es nicht ertragen,
            mit ihm zusammen zu sein.«
         

         Sein aggressiver Ton ließ sie einen Schritt zurückweichen.

         Chase hob beschwichtigend die Hände und stellte sich zwischen sie. »Hey, lasst uns
            …«
         

         »Ich hab mit der Ablehnung nichts zu tun, Greg.«

         »Mag sein. Aber es kümmert dich auch nicht, dass die halbe Uni eine Mordsangst vor
            deinem Freund hat.«
         

         Auf einmal stieg Wut in Olive auf. »Das ist nicht wahr. Ich kann meine professionelle
            Beziehung von meinen Gefühlen für ihn trennen …«
         

         »Weil du nur an dich selbst denkst!«

         »Das ist nicht fair. Was soll ich denn machen?«

         »Ihn dazu bringen, nicht ständig Leute zu schikanieren.«

         »Ich soll ihn …«, stieß Olive ungläubig hervor. »Greg, meinst du ernsthaft, das wäre
            eine angemessene Reaktion darauf, dass Adam dein Konzept abgelehnt hat …«
         

         »Ah. Für dich ist er also Adam, ja?«
         

         Sie biss die Zähne zusammen. »Ja. Adam. Wie sollte ich meinen Freund sonst nennen,
            um es dir recht zu machen? Professor Carlsen?«
         

         »Wenn du nur halbwegs loyal mit den Doktoranden hier wärst, würdest du deinen beschissenen
            Freund einfach abservieren.«
         

         »Wie … Ist dir klar, was für einen Unsinn du …«

         Es hatte keinen Zweck, den Satz zu beenden, denn Greg stürmte bereits aus dem Labor
            und knallte die Tür hinter sich zu. Offensichtlich interessierte es ihn nicht im Geringsten,
            was Olive zu sagen hatte. Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht – die Auseinandersetzung
            hatte sie völlig aus der Bahn geworfen.
         

         »Er ist nicht … er meint es nicht so. Zumindest nicht das, was er über dich gesagt
            hat«, meinte Chase. Erst da erinnerte sie sich, dass er während des gesamten Gesprächs
            mit im Raum gewesen war und das ganze Theater aus nächster Nähe mitbekommen hatte.
            Na toll, in etwa fünfzehn Minuten würden all ihre Kommilitonen davon wissen. »Greg
            will unbedingt im Frühjahr gleichzeitig mit seiner Frau den Abschluss machen, damit
            sie sich zusammen eine Postdoktoranden-Stelle suchen können. Sie wollen nicht getrennt
            voneinander leben.«
         

         Zwar hatte Olive davon nichts gewusst, konnte sich jedoch vorstellen, wie belastend
            das sein musste. Ihre Wut ließ nach. »Okay, ja.« Seine Wut an mir auszulassen wird ihm auf jeden Fall nicht helfen, seine Dissertation
                  schneller fertig zu kriegen, verkniff sie sich.
         

         Chase seufzte. »Es ist nichts Persönliches. Aber du verstehst doch bestimmt, dass
            die Situation für uns komisch ist. Ausgerechnet Carlsen … Vielleicht war er in keinem
            deiner Prüfungskomitees, aber du musst doch wissen, wie er ist.«
         

         Chase’ Worte gingen ihr den Rest des Tages nicht aus dem Kopf. Olive dachte daran,
            während sie ihre Mäuse untersuchte, und auch später noch, als sie versuchte herauszufinden,
            was sie mit zwei statistischen Ausreißern machen sollte, durch die ihre Ergebnisse
            schwierig zu interpretieren sein würden. Sie grübelte darüber nach, während sie mit
            dem Fahrrad nach Hause fuhr und der Gegenwind ihr die Wangen wärmte und die Haare
            zerzauste und während sie zwei Stücke der traurigsten Pizza der Welt aß. Malcolm war
            schon seit Wochen auf einem Gesundheitstrip (er hatte irgendetwas davon erzählt, sein
            Darmmikrobiom kultivieren zu wollen) und weigerte sich zuzugeben, dass Blumenkohlpizzaboden
            nicht schmeckte.
         

         Auch Malcolm und Jeremy hatten schlechte Erfahrungen mit Adam gemacht, sie nahmen
            Olive ihre Beziehung zu ihm jedoch nicht übel. Über die Gefühle der anderen Doktoranden
            hatte sie sich nie viele Gedanken gemacht. Sie war immer eher eine Einzelgängerin
            gewesen und hielt es für Zeit- und Energieverschwendung, sich den Kopf über die Meinung
            anderer zu zerbrechen, mit denen sie kaum etwas zu tun hatte. Aber vielleicht steckte
            ein Körnchen Wahrheit in Gregs Worten. Zwar benahm Adam sich Olive gegenüber nicht
            wie ein Arsch, aber war sie womöglich ein schlechter Mensch, weil sie seine Hilfe
            annahm, während er ihre Kommilitonen wie den letzten Dreck behandelte?
         

         Olive lag auf ihrem ungemachten Bett und sah zu den im Dunkeln leuchtenden Sternen
            auf. Es war über zwei Jahre her, dass sie sich Malcolms Trittleiter geliehen und die
            Sterne vorsichtig an der Decke angebracht hatte; der Kleber hielt nicht mehr richtig,
            und der große Komet in der Ecke beim Fenster drohte abzufallen. Ohne lange darüber
            nachzudenken, wälzte sie sich aus dem Bett und durchforstete die Taschen ihrer achtlos
            abgeworfenen Jeans, bis sie ihr Handy fand.
         

         Sie hatte Adams Nummer nicht benutzt, seit er sie ihr vor ein paar Tagen gegeben hatte:
            »Wenn irgendwas dazwischenkommt oder du absagen musst, ruf mich einfach an. Das geht
            schneller, als eine Mail zu schreiben.« Als sie auf das blaue Icon unter seinem Namen
            tippte, erschien ein weißer Bildschirm, ein unbeschriebenes Blatt ohne Chronik vorangegangener
            Nachrichten. Bei dem Anblick überkam Olive eine solche Nervosität, dass sie die Nachricht
            mit einer Hand schrieb, während sie auf dem Daumennagel der anderen kaute.
         

         
            Olive: Hast du Greg durchfallen lassen?

         

         Adam war nie am Handy. Nie. Bei ihren Treffen hatte er kein einziges Mal darauf geguckt,
            obwohl er wahrscheinlich ungefähr dreißig Mails pro Minute bekam. Genau genommen wusste
            sie nicht mal mit Sicherheit, ob er überhaupt ein Handy besaß. Vielleicht war er ein
            seltsamer moderner Hippie und hasste Technik. Vielleicht hatte er ihr seine Festnetznummer
            gegeben und ihr deshalb gesagt, sie solle ihn anrufen. Vielleicht wusste er gar nicht,
            wie man Nachrichten schrieb, so dass Olive nie eine Antwort von …
         

         Ihre Hand vibrierte.

         
            Adam: Olive?

         

         Auf einmal fiel ihr ein, dass sie zwar seine Nummer gespeichert, ihm aber ihre nicht
            gegeben hatte. Was bedeutete, dass er nicht wissen konnte, wer ihm geschrieben hatte,
            es jedoch auf Anhieb erraten hatte – was von einer geradezu übernatürlichen Intuition
            zeugte.
         

         Hol ihn der Teufel.

         
            Olive: Jepp. Ich bin’s.

            Olive: Hast du Greg Cohen durchfallen lassen? Ich bin ihm nach dem Meeting begegnet.
               Er war total wütend.
            

         

         Auf mich. Deinetwegen. Wegen dieser dummen Sache, die wir machen.

         Es entstand eine Pause von etwa einer Minute, in der Adam sich womöglich mit einem
            bösartigen Kichern die Hände rieb, weil er Greg so gekonnt eins ausgewischt hatte.
            Dann endlich antwortete er.
         

         
            Adam: Ich darf nicht mit dir über die Konsultationen anderer Doktoranden sprechen.

         

         Olive seufzte und tauschte einen vielsagenden Blick mit dem Kuscheltierfuchs aus,
            den Malcolm ihr als Belohnung für ihre bestandenen Zulassungsprüfungen geschenkt hatte.
         

         
            Olive: Du sollst mir ja auch nichts darüber erzählen. Greg hat mir schon genug erzählt.
               Und ich muss es ausbaden, weil ich deine Freundin bin.
            

            Olive: »Freundin«

         

         Am unteren Rand des Bildschirms erschienen drei Punkte, verschwanden wieder, erschienen
            erneut, und dann endlich vibrierte ihr Handy.
         

         
            Adam: Die Komitees lassen die Kandidaten nicht durchfallen. Sie lehnen lediglich ihre
               Exposés ab.
            

         

         Sie schnaubte und wünschte sich fast, er könnte sie hören.

         
            Olive: Erklär das mal Greg.

            Adam: Das habe ich. Ich habe ihm die Schwachpunkte seiner Studie genau erklärt. Er
               wird seine Dissertation entsprechend ändern, und dann werde ich sie absegnen.
            

            Olive: Dann gibst du also zu, dass du es warst, der dafür gesorgt hast, dass er durchfällt.

            Olive: Oder wie auch immer. Dass sein Exposé abgelehnt wird.

            Adam: Ja. Weil seine Studie in ihrem jetzigen Zustand keine nennenswerten Resultate
               erzielen wird.
            

         

         Olive kaute auf der Unterlippe, starrte auf ihr Handy und überlegte, ob es eine sehr
            dumme Idee war, dieses Gespräch fortzusetzen. Ob das, was sie schreiben wollte, zu
            weit ging. Dann erinnerte sie sich, wie Greg sie vorhin behandelt hatte, murmelte
            »Ach, scheiß drauf« und tippte:
         

         
            Olive: Denkst du nicht, du hättest dein Feedback ein bisschen netter rüberbringen
               können?
            

            Adam: Warum?

            Olive: Vielleicht, weil er dann nicht so aufgebracht wäre?

            Adam: Ich verstehe immer noch nicht, warum.

            Olive: Ernsthaft? Kannst Du dir wirklich nicht vorstellen, wie mies er sich gerade
               fühlt?
            

            Adam: Es ist nicht meine Aufgabe, deinem Freund einen besseren Umgang mit seinen Gefühlen
               beizubringen. Er ist in einem Promotionsprogramm, nicht in der Grundschule. Wenn er
               eine akademische Laufbahn einschlägt, wird er sein Leben lang Feedback bekommen, das
               ihm nicht gefällt. Wie er damit umgeht, ist seine Sache.
            

            Olive: Aber vielleicht hättest du ihm nicht das Gefühl geben müssen, dass es dir Spaß
               macht, seinen Abschluss zu verzögern.
            

            Adam: Das ist irrational. Seine Dissertation muss anders angelegt werden, weil er
               sonst scheitern wird. Ich – und der Rest des Komitees – geben ihm ein Feedback, das
               es ihm ermöglichen wird, nützliche Erkenntnisse zu gewinnen. Er ist ein angehender
               Wissenschaftler – er sollte konstruktive Kritik wertschätzen, nicht wütend darüber
               werden.
            

         

         Mit zusammengebissenen Zähnen schrieb Olive ihre Antwort.

         
            Olive: Du musst doch wissen, dass du mehr Leute durchfallen lässt als irgendjemand
               sonst. Und deine Kritik ist unnötig harsch. So harsch, dass viele die Flinte ins Korn
               werfen und die Flucht aus dem Graduiertenprogramm ergreifen. Du musst doch wissen,
               wie du auf Doktoranden wirkst.
            

            Adam: Nein, das weiß ich nicht.

            Olive: Feindselig. Und unnahbar.

         

         Und das war noch milde ausgedrückt. Du bist ein Arsch, wollte Olive damit sagen. Aber ich weiß, dass du auch anders kannst, und ich verstehe nicht, warum du zu mir
                  nicht arschig bist. Ich bin nichts Besonderes, und es ergibt überhaupt keinen Sinn,
                  dass du dir jedes Mal eine völlig neue Persönlichkeit zulegst, wenn wir zusammen sind.

         Die drei Punkte hüpften zehn Sekunden lang über ihren Bildschirm. Zwanzig Sekunden.
            Dreißig Sekunden. Eine ganze Minute. Olive las ihre letzte Nachricht noch einmal und
            fragte sich, ob sie diesmal wirklich zu weit gegangen war. Vielleicht würde er sie
            daran erinnern, dass es nicht zu ihrem Fake-Dating-Arrangement gehörte, um neun Uhr
            an einem Freitagabend über Handynachricht von ihr beleidigt zu werden.
         

         Dann erschien eine blaue Sprechblase, die ihren gesamten Bildschirm ausfüllte.

         
            Adam: Ich mache meinen Job, Olive. Und der besteht nicht darin, ein freundliches Feedback
               zu geben oder das Selbstvertrauen der Doktoranden zu stärken. Mein Job ist es, kompetente
               Wissenschaftler auszubilden, die keinen nutzlosen oder sogar schädlichen Müll veröffentlichen
               und unseren Forschungsbereich damit womöglich um Jahre zurückwerfen. Die akademische
               Welt ist voller schlechter Wissenschaft und mittelmäßiger Wissenschaftler. Es kümmert
               mich nicht, was deine Freunde von mir halten, solange ihre Arbeit den Anforderungen
               entspricht. Wenn sie aussteigen wollen, weil sie gesagt bekommen, dass ihre Leistungen
               ungenügend sind, dann ist es eben so. Nicht jeder hat das Zeug zum Wissenschaftler,
               und die, die es nicht haben, sollten aussortiert werden.
            

         

         Olive starrte ihr Handy an und hasste es, wie gefühllos und kaltherzig er klang. Das
            Problem war, dass sie nur zu gut verstand, warum Greg so aufgebracht war, weil sie
            selbst schon in ähnlichen Situationen gewesen war. Zwar nicht mit Adam, aber so viele
            der Erfahrungen, die sie in der Naturwissenschaft gemacht hatte, waren von Selbstzweifeln,
            Angst und einem Gefühl der Unzulänglichkeit geprägt gewesen. Vor der Vorstellung ihres
            Dissertationsexposés hatte sie zwei Wochen kaum geschlafen, sie fragte sich oft, ob
            ihre Angst, in der Öffentlichkeit zu sprechen, sie daran hindern würde, je Karriere
            zu machen, und immer fürchtete sie, die dümmste Person im Raum zu sein. Und dennoch
            verwendete sie all ihre Zeit und Energie darauf, die bestmögliche Wissenschaftlerin
            zu werden, sich ihren Weg zu bahnen und etwas aus sich zu machen. Die Vorstellung, dass jemand ihre Arbeit und auch ihre Gefühle
            so kaltherzig abtat, tat weh, und deshalb war ihre Antwort unfassbar kindisch.
         

         
            Olive: Fick dich, Adam.

         

         Sie bereute es sofort, aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht dazu durchringen,
            sich zu entschuldigen. Erst zwanzig Minuten später wurde ihr klar, dass Adam nicht
            antworten würde. Am oberen Rand des Bildschirms poppte eine Warnung auf, dass ihr
            Akku nur noch fünf Prozent hatte.
         

         Mit einem tiefen Seufzen wälzte sich Olive aus dem Bett und suchte nach ihrem Ladegerät.

         »Jetzt rechts.«

         »Alles klar.« Malcolm schaltete den Blinker ein, und ein Klicken erfüllte das kleine
            Auto. »Zu Befehl.«
         

         »Nein, hör nicht auf Jeremy. Nach links!«

         Jeremy beugte sich vor und gab Anh einen Klaps auf den Arm. »Malcolm, vertrau mir.
            Anh war noch nie auf der Farm. Du musst nach rechts.«
         

         »Google Maps sagt, du musst nach links.«

         »Dann irrt sich Google Maps.«

         »Was soll ich tun?« Malcolm machte ein verzweifeltes Gesicht. »Links? Rechts? Olive,
            was soll ich tun?«
         

         Olive, die auf dem Rücksitz saß, wandte sich vom Fenster ab und zuckte die Achseln.
            »Versuch’s mit rechts; wenn das falsch ist, drehen wir einfach um.« Sie sah Anh entschuldigend
            an, aber die war zu beschäftigt damit, mit Jeremy gespielt böse Blicke auszutauschen.
         

         Malcolm verzog das Gesicht. »Wir kommen zu spät. Gott, ich hasse diese dämlichen Picknicks.«

         »Wir sind sowieso schon …« – Olive warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett
            – »… etwa eine Stunde zu spät. Da können wir auch zehn Minuten dranhängen.« Ich hoffe nur, dass noch was zu essen übrig ist. Ihr Magen knurrte schon seit zwei Stunden, das konnte den anderen unmöglich entgangen
            sein.
         

         Nach ihrem Streit mit Adam vor drei Tagen war sie versucht gewesen, das Picknick einfach
            sausen zu lassen, sich in ihrem Labor zu verkriechen und wie schon das ganze Wochenende
            über zu ignorieren, dass sie Adam ohne guten Grund »Fick dich« geschrieben hatte.
            Sie hätte die Zeit nutzen und an dem Bericht für Tom arbeiten können, der sich als
            schwieriger und zeitaufwendiger erwies, als sie anfangs gedacht hatte – wahrscheinlich,
            weil Olive nicht vergessen konnte, wie viel auf dem Spiel stand, die Analysen ständig
            wiederholte und sich wegen jedes einzelnen Satzes verrückt machte. Doch in letzter
            Minute hatte sie sich umentschieden – schließlich hatte sie Adam versprochen, dass
            sie dem Fakultätsleiter eine überzeugende Show bieten würden. Es wäre unfair, jetzt
            einen Rückzieher zu machen, denn er hatte seinen Teil der Abmachung mehr als erfüllt.
         

         Vorausgesetzt, er wollte überhaupt noch etwas mit Olive zu tun haben. Was eher unwahrscheinlich
            war.
         

         »Keine Sorge, Malcolm«, sagte Anh. »Wir kommen schon irgendwann an. Wenn jemand fragt,
            sagen wir einfach, ein Berglöwe hätte uns attackiert. O Gott, warum ist es so heiß?
            Ich habe übrigens Sonnencreme dabei. Lichtschutzfaktor dreißig und fünfzig. Niemand
            geht irgendwohin, bevor er sich eingeschmiert hat.«
         

         Auf dem Rücksitz wechselten Olive und Jeremy einen resignierten Blick, beide bestens
            vertraut mit Anhs Sonnenschutz-Wahn.
         

         Das Picknick war in vollem Gange, als sie ankamen, und so überfüllt wie die meisten
            Veranstaltungen, bei denen es umsonst etwas zu essen gab. Olive lief auf direktem
            Weg zu den Büfetttischen und winkte Dr. Aslan zu, die mit einigen anderen Fakultätsmitgliedern
            im Schatten einer gigantischen Eiche saß. Dr. Aslan winkte zurück, zweifelsohne erfreut,
            dass ihre Autorität so weit reichte, zusätzlich zu den achtzig Stunden pro Woche,
            die sie zusammen im Labor arbeiteten, auch noch über die Freizeit ihrer Doktoranden
            bestimmen zu können. Olive lächelte matt im Bemühen, nicht nachtragend zu wirken,
            nahm sich einen Zweig heller Trauben und steckte sich eine in den Mund, während sie
            den Blick über die Wiese schweifen ließ.
         

         Anh hatte recht. Für September war es ungewöhnlich heiß. Überall tummelten sich Leute,
            saßen auf Gartenstühlen, lagen im Gras, wanderten durch die Farmgebäude – und alle
            genossen das Wetter. Ein paar hatten an Klapptischen in der Nähe des Haupthauses Platz
            genommen, um von Plastiktellern zu essen, und es waren mindestens drei Spiele im Gange
            – eine Variante von Volleyball, bei der alle im Kreis standen, ein Fußballspiel und
            irgendetwas, was einen Frisbee und ein Dutzend halb nackte Männer erforderte.
         

         »Was zur Hölle spielen sie da?«, erkundigte sich Olive bei Anh, als sie sah, wie Dr.
            Rodrigues einen Immunologen zu Boden riss, dann sah sie zurück zu den Tischen und
            stellte enttäuscht fest, dass kaum noch etwas zu essen übrig war. Aber Olive wollte
            ein Sandwich. Oder eine Tüte Chips. Irgendetwas.
         

         »Ultimate Frisbee, glaube ich«, beantwortete Anh ihre Frage. »Keine Ahnung. Hast du
            Sonnencreme benutzt? In deinem Tanktop und deinen Shorts solltest du dich wirklich
            eincremen.«
         

         Olive warf sich noch eine Traube in den Mund. »Ihr Amerikaner und eure erfundenen
            Sportarten.«
         

         »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es in Kanada auch Ultimate-Frisbee-Turniere gibt.
            Aber weißt du, was nicht erfunden ist?«
         

         »Was?«

         »Schwarzer Hautkrebs. Creme dich ein.«

         »Ja, Mom.« Olive lächelte. »Kann ich erst was essen?«

         »Was willst du denn essen? Es ist sowieso nichts mehr übrig. O doch, da gibt’s noch
            Maisbrot.«
         

         »Cool. Gib her.«

         »Lasst bloß die Finger von dem Maisbrot.« Jeremys Kopf tauchte zwischen ihnen auf.
            »Jess hat erzählt, ein Pharmakologiestudent hätte voll draufgeniest. Wo ist Malcolm?«
         

         »Auf dem Park… Du meine Güte.«
         

         Alarmiert von der Dringlichkeit in Anhs Stimme unterbrach Olive ihre Inspektion des
            Büfetts. »Was?«
         

         »Du meine Güte.«

         »Du wiederholst dich.«

         Olive sah sich um – was war nur in Anh gefahren? »Was ist …? Oh, da ist Malcolm. Vielleicht
            hat er was zu essen gefunden.«
         

         »Ist das – Carlsen?«
         

         Olive war schon halb auf der Flucht vor dem ganzen Sonnencreme-Unsinn unterwegs zu
            Malcolm, um etwas Essbares aufzutreiben, doch als sie Adams Namen hörte, hielt sie
            abrupt inne. Vielleicht war es auch nicht allein Adams Name, sondern die Art, wie
            Anh ihn sagte. »Was? Wo?«
         

         Jeremy deutete auf die Menschenmenge beim Ultimate Frisbee. »Das ist er doch, oder?
            Mit freiem Oberkörper …«
         

         »Du meine Güte«, wiederholte Anh, deren Wortschatz mit einem Mal erheblich eingeschränkt
            wirkte. »Ist das ein Sixpack?«
         

         Jeremy blinzelte. »Könnte sogar ein Eightpack sein.«

         »Sind das echt seine Schultern?«, fragte Anh. »Oder hat er sie sich vergrößern lassen?«

         »Das hat er sich also vom Mac-Arthur-Genie-Preisgeld gekauft«, sagte Jeremy. »Ich
            glaube nicht, dass solche Schultern von Natur aus existieren.«
         

         »Mein Gott, ist das Carlsens Brust?« Malcolm beugte sich über Olives Schulter. »War
            das unter seinem Hemd, als er meine Dissertation in der Luft zerrissen hat? Olive,
            warum hast du uns nie erzählt, dass er so ein Muskelpaket ist?«
         

         Olive stand da wie angewurzelt. Weil ich es nicht wusste. Weil ich keine Ahnung hatte. Oder vielleicht hatte sie eine leise Ahnung davon, seit sie ihn neulich den SUV hatte schieben sehen – obwohl sie diese Erinnerung angestrengt zu unterdrücken versuchte.
         

         »Unglaublich.« Anh nahm Olives Hand und schüttete eine großzügige Menge Sonnencreme
            darauf. »Hier, reib dir damit die Schultern ein. Und die Beine. Und das Gesicht –
            du sommersprossiges Ding hast wahrscheinlich ein erhöhtes Risiko, allen möglichen
            Hautkram zu kriegen, Freckles McFreckleface. Jeremy, du auch.«
         

         Olive nickte benommen und begann, sich Arme und Oberschenkel mit Sonnencreme zu massieren.
            Dabei atmete sie den Kokosduft ein und versuchte, nicht an Adam und seinen unfassbar
            muskulösen Körper zu denken. Größtenteils vergeblich, aber hey, einen Versuch war
            es wert.
         

         »Gibt es Studien darüber?«, fragte Jeremy.

         »Hm?« Anh war dabei, sich die Haare zu einem lockeren Knoten hochzubinden.

         »Über den Zusammenhang zwischen Sommersprossen und Hautkrebs.«

         »Keine Ahnung.«

         »Eigentlich müsste es doch eine geben, oder?«

         »Denke ich auch. Jetzt wüsste ich gern Genaueres.«

         »Moment. Haben wir hier Netz?«

         »Olive, hast du Internet?«

         Olive wischte sich die Hände an einer unbenutzt aussehenden Serviette ab. »Ich hab
            mein Handy in Malcolms Auto liegen lassen.«
         

         Während Anh und Jeremy wie gebannt auf Jeremys Smartphone starrten, verrenkte Olive
            sich den Hals, bis sie einen guten Blick auf die Ultimate-Frisbee-Truppe hatte: vierzehn
            Männer und null Frauen. Wahrscheinlich hing das mit dem allgemeinen Überschuss an
            Testosteron in den MINT-Fächern zusammen. Mindestens die Hälfte der Spieler waren Fakultätsmitglieder oder
            Postdoktoranden. Adam, Tom, Dr. Rodrigues und mehrere andere aus der Pharmakologie.
            Alle mit freiem Oberkörper. Aber Olive hatte nur Augen für Adam.
         

         Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Wirklich nicht. Sie konnte die Männer, zu denen
            sie sich hingezogen gefühlt hatte, an einer Hand abzählen. Genauer gesagt an einem
            Finger. Und dieser Mann rannte gerade direkt auf sie zu, weil Tom Benton – gesegnet
            möge er sein – das Frisbee so ungeschickt geworfen hatte, dass er etwa drei Meter
            von Olive entfernt im Gras gelandet war. Und Adam war ihm – ohne Hemd – ganz zufällig
            am nächsten gewesen.
         

         »Oh, sieh dir mal diesen Artikel an.« Jeremy klang aufgeregt.

         »Khalesi et al., 2013. Eine Meta-Analyse. ›Hautmarker von Lichtschäden und das Risiko
            eines Basalzellenkarzinoms‹«, las Anh vor. »In Krebs-Epidemiologie, Biomarker & Prävention.«
         

         Triumphierend reckte Jeremy die Faust in die Luft. »Olive, hörst du zu?«

         Nein. Nein, das tat sie nicht. Sie versuchte hauptsächlich, die Bilder ihres Fake-Freundes
            aus ihrem Kopf zu vertreiben und die plötzliche Wärme in ihrem Bauch zu analysieren.
            Am liebsten wäre sie im Boden versunken oder vorübergehend blind und taub geworden.
         

         »Bei Altersflecken wurde ein schwacher, aber messbarer Zusammenhang zu Basalzellenkrebs
            festgestellt, mit schwankenden Werten um die eins Komma fünf.« Anh war die Beunruhigung
            deutlich anzuhören. »Okay, das gefällt mir nicht. Jeremy, nimm du das Telefon. Ich
            gebe Olive noch mehr Sonnencreme. Hier, Sonnenschutzfaktor fünfzig; das brauchst du.«
         

         Olive riss den Blick von Adams Brust los und wich vor Anh zurück. »Ich hab mich doch
            gerade eingeschmiert.«
         

         »Olive«, sagte Anh in dem vernünftigen, mütterlichen Ton, den sie immer anschlug,
            wenn Olive ihr gestand, dass sie ihren Bedarf an Gemüse hauptsächlich mit Pommes deckte
            oder dass sie bunte und weiße Wäsche zusammen wusch. »Du weißt doch, was die Fachliteratur
            dazu sagt.«
         

         »Ich weiß nicht, was die Fachliteratur dazu sagt, und du auch nicht, du kennst nur
            einen Satz aus einem Artikel im Internet und …«
         

         Anh packte Olives Hand und schüttete so viel Sonnencreme darauf, dass Olive die andere
            Hand zuhilfe nehmen musste, um zu verhindern, dass alles auf den Boden tropfte. Wie
            die letzte Idiotin stand sie da, die Hände in einer flehenden Geste vor sich ausgestreckt,
            während sie fast in Sonnencreme ertrank.
         

         »Bitte sehr.« Anh lächelte sie strahlend an. »Jetzt kannst du dich vor dem Basalzellenkarzinom
            schützen. Was offen gesagt echt furchtbar klingt.«
         

         »Ich …« Olive hätte gern die Hand vors Gesicht geschlagen, wenn es nur möglich gewesen
            wäre. »Ich hasse Sonnencreme. Die ist klebrig, und wenn ich mich damit einschmiere,
            rieche ich wie eine Piña Colada, und … außerdem ist das viel zu viel.«
         

         »Reib dich ein, bis deine Haut nichts mehr absorbieren kann. Vor allem an den Stellen,
            wo viele Sommersprossen sind. Den Rest kannst du jemandem abgeben.«
         

         »Okay. Anh, dann nimm du welche. Und du auch, Jeremy. Um Himmels willen, du hast rote
            Haare.«
         

         »Rote Haare, aber keine Sommersprossen«, erwiderte Jeremy mit einem stolzen Grinsen,
            als hätte er diesen Genotyp selbst erfunden. »Und ich wurde schon gründlich eingerieben.
            Danke, Süße.« Er drückte Anh einen kleinen Kuss auf die Wange, was sogleich in eine
            Knutscherei auszuarten drohte.
         

         Olive unterdrückte ein Seufzen. »Leute, was mache ich jetzt damit?«

         »Such dir jemand anderen. Wo ist Malcolm geblieben?«

         Jeremy schnaubte. »Da drüben, mit Jude.«

         »Jude?«, fragte Anh stirnrunzelnd.

         »Ja, der Neurowissenschaftler im fünften Jahr.«

         »Der in Medizin promoviert hat? Haben die beiden was am Laufen oder …«

         »Hey, Leute.« Es kostete Olive ihre ganze Selbstbeherrschung, nicht zu schreien. »Ich
            kann mich nicht bewegen, ihr habt eine Mords-Sonnencreme-Sauerei angerichtet, bitte
            kümmert euch darum.«
         

         »Mein Gott, Olive.« Anh verdrehte die Augen. »Du bist manchmal so dramatisch. Warte
            mal …« Sie winkte jemandem in Olives Rücken und rief mit lauter Stimme: »Hey, Dr.
            Carlsen! Haben Sie schon Sonnencreme aufgetragen?«
         

         Im Bruchteil einer Sekunde ging Olives Gehirn in Flammen auf und zerfiel dann zu Asche.
            Einfach so hörten eine Milliarde Neuronen, tausend Milliarden Gliazellen und wer weiß
            wie viele Milliliter Rückenmarksflüssigkeit auf zu existieren. Dem Rest ihres Körpers
            erging es nicht besser, denn Olive konnte spüren, wie ihre Organe eins nach dem anderen
            den Geist aufgaben. Seit sie Adam kennengelernt hatte, hatte Olive sich schon mindestens
            zehnmal gewünscht, auf der Stelle tot umzufallen oder vom Erdboden verschluckt zu
            werden – durch irgendeine Katastrophe von der ganzen Peinlichkeit erlöst zu werden.
            Aber diesmal fühlte es sich an, als würde die Welt tatsächlich untergehen.
         

         Dreh dich nicht um, sagte ihr das, was von ihrem zentralen Nervensystem noch übrig war. Tu so, als hättest du Anh nicht gehört. Mach es ungeschehen, indem du es einfach ignorierst. Doch das war unmöglich. Zwischen Olive, Anh und Adam, der wahrscheinlich – mit Sicherheit
            – irgendwo hinter ihr stand, bestand momentan eine seltsame Dreiecksbeziehung, und
            sie hatte keine Wahl. Zumal Adam, der unmöglich wissen konnte, was für niederträchtige
            Hintergedanken Anh hegte, und die Unmenge Sonnencreme in Olives Hand nicht sehen konnte,
            in diesem Moment antwortete: »Nein, ich hab keine Sonnencreme dabei.«
         

         Verdammt.

         Olive drehte sich um, und da war er – verschwitzt, mit einem Frisbee in der Hand und
            seinem so umwerfend freien Oberkörper. »Super!«, rief Anh fröhlich. »Olive hat zu
            viel und weiß nicht, wohin damit. Sie kann Sie sofort einschmieren!«
         

         Nein, nein, nein. »Ich kann nicht«, fauchte Olive so leise, dass nur Anh sie hören konnte. »Das wäre
            absolut unangebracht.«
         

         »Warum?«, fragte Anh, ganz die Unschuld in Person. »Ich reibe Jeremy ständig mit Sonnencreme
            ein. Sieh her«, sie schüttete sich etwas von der Lotion in die Hand und klatschte
            sie Jeremy ins Gesicht, »ich schütze meinen Freund vor Hautkrebs. Ist das ›unangebracht‹?«
         

         Am liebsten hätte Olive ihr den Hals umgedreht. Nein, sie würde sie zwingen, ihre
            verdammte Sonnencreme bis auf den letzten Tropfen zu schlucken, und zusehen, wie sie
            eines grausamen Todes starb.
         

         Aber jetzt sah Adam sie mit undurchschaubarer Miene an, und Olive wollte sich bei
            ihm entschuldigen, sich unter dem Tisch verkriechen oder ihm wenigstens zuwinken –
            aber stattdessen konnte sie ihn nur stumm anstarren und stellte zu ihrem Erstaunen
            fest, dass er, obwohl sie so unfreundlich zu ihm gewesen war, nicht wütend wirkte.
            Nachdenklich und ein bisschen verwirrt sah er zwischen ihrem Gesicht und der weißen
            Pampe in ihren Händen hin und her – wahrscheinlich überlegte er, wie er diesem neuesten
            Schlamassel entgehen könnte, ergab sich schließlich einfach in sein Schicksal.
         

         Mit einem Nicken drehte er sich um, und die Muskeln in seinem Rücken bewegten sich,
            als er Rodrigues das Frisbee zuwarf und rief: »Ich mache fünf Minuten Pause!«
         

         Was wohl hieß, dass die Eincremerei wirklich stattfinden würde. Natürlich. Denn das
            war die Konsequenz ihrer armseligen, hirnverbrannten Entscheidungen.
         

         »Hey«, sagte Adam, als er näher kam, und blickte auf ihre Hände, die sie noch immer
            hilflos vor sich ausstreckte. Garantiert standen Anh und Jeremy hinter ihr und gafften.
         

         »Hey.« Sie trug Flipflops, er Sneaker, und im Moment kam Adam ihr noch größer vor
            als sonst – ihre Augen befanden sich gefühlt auf Höhe mit seinen Bauchmuskeln, und
            … Nein. Nicht hinsehen.

         »Kannst du dich bitte umdrehen?«

         Kurz zögerte er, doch dann kam er der Aufforderung nach, ungewöhnlich folgsam. Allerdings
            löste das kein einziges von Olives Problemen, denn sein Rücken war nicht weniger breit
            und beeindruckend als seine Brust.
         

         »Kannst du, ähm … kannst du dich ein bisschen ducken?«

         Adam neigte den Kopf, bis seine Schultern für sie zu erreichen waren. Als Olive die
            Hand hob, tropfte etwas von der Sonnencreme auf den Boden – wo das Zeug auch hingehört, dachte sie hämisch –, und dann rieb sie tatsächlich Adam Carlsen den Rücken ein.
         

         Sie berührte ihn nicht zum ersten Mal. Folglich hätte es sie nicht überraschen sollen,
            wie fest sich sein Körper anfühlte. Olive erinnerte sich, wie er den SUV geschoben hatte, und stellte sich vor, dass er wahrscheinlich das Dreifache ihres
            Gewichts stemmen könnte, aber dann befahl sie sich, mit diesen Abschweifungen aufzuhören,
            weil dieser Gedankengang definitiv unangebracht war. Nur befand sich jetzt leider
            nichts zwischen ihrer Hand und seiner sonnenerhitzten Haut, völlig entspannt stand
            er da, reglos unter ihrer Berührung, und die Nähe zu ihm fühlte sich selbst hier in
            der Öffentlichkeit seltsam intim an.
         

         »Also.« Ihr Mund war staubtrocken. »Vielleicht ist jetzt ein guter Zeitpunkt, um dir
            zu sagen, wie leid es mir tut, dass wir immer wieder in solche Situationen geraten.«
         

         »Schon gut.«

         »Aber es tut mir wirklich leid.«

         »Du kannst nichts dafür.« In seiner Stimme lag ein nervöser Unterton.

         »Alles in Ordnung?«

         »Ja.« Er nickte steif. Vielleicht war er doch nicht so entspannt, wie sie anfangs
            gedacht hatte.
         

         »Wie sehr missfällt dir das, auf einer Skala von eins bis unendlich?«

         Zu ihrer Überraschung lachte er, obwohl er immer noch angespannt klang. »Es missfällt
            mir überhaupt nicht. Und es ist nicht deine Schuld.«
         

         »Mir ist nämlich klar, wie unangenehm das für dich …«

         »Es ist mir nicht unangenehm, Olive.« Er wandte den Kopf, um ihr in die Augen sehen
            zu können, belustigt, aber noch immer mit dieser seltsamen Nervosität. »Solche Sachen
            werden immer mal wieder vorkommen.«
         

         »Da hast du wohl recht.«

         Seine Finger strichen sanft über ihre Hand, als er ein bisschen Sonnencreme für seine
            Brust klaute. Und dafür war sie dankbar. Sie wollte ihm nicht vor siebzig Prozent
            ihres Doktorandenprogramms auch noch die Brust einreiben – ganz zu schweigen davon,
            dass Dr. Aslan sie wahrscheinlich mit Argusaugen beobachtete. Auf jeden Fall hatte
            Olive nicht vor, sich umzudrehen, um nachzusehen. Lieber würde sie in seliger Unwissenheit
            verharren.
         

         »Hauptsächlich, weil du mit einigen wirklich neugierigen Leuten befreundet bist«,
            sagte Adam.
         

         Das brachte sie zum Lachen. »Glaub mir, ich bereue es gerade sehr, dass ich mich mit
            Anh angefreundet habe. Ehrlich gesagt spiele ich mit der Idee, sie zu ermorden.«
         

         Sie ließ ihre Hände zu seinen Schulterblättern wandern. Adam hatte viele kleine Leberflecke
            und Sommersprossen, und sie fragte sich, wie unanständig es wohl wäre, mit dem Finger
            Linien zwischen ihnen zu zeichnen. Bestimmt würde das tolle Bilder ergeben.
         

         »Aber die positive Langzeitwirkung von Sonnencreme ist wissenschaftlich erwiesen,
            und du bist ziemlich blass. Beug dich noch ein bisschen weiter herunter, damit ich
            an deinen Nacken komme.«
         

         »Mhm.«

         Sie ging um ihn herum, um seine Schultern auch von vorn einzureiben. So groß, wie
            er war, würde sie wirklich die ganze verdammte Lotion verbrauchen. Vielleicht musste
            sie Anh sogar um noch mehr bitten. »Wenigstens bieten wir dem Fakultätsleiter eine
            überzeugende Show. Und du siehst sogar aus, als hättest du Spaß.«
         

         Vielsagend sah er auf ihre Hand hinunter, mit der sie die Sonnencreme jetzt auf seinem
            Schlüsselbein verteilte. Olives Wangen brannten. »Nein, ich meinte … nicht, weil ich
            … Ich meinte, es sieht aus, als hättest du Spaß beim Frisbee-Spielen.«
         

         Er verzog das Gesicht. »Besser als Small Talk ist es allemal.«

         »Stimmt«, antwortete sie lachend. »Ich wette, deshalb bist du so durchtrainiert. Du
            hast bestimmt schon als Kind viel Sport gemacht, weil du dabei mit niemandem reden
            musstest. Und es erklärt auch, warum du jetzt als Erwachsener so …« Olive unterbrach
            sich.
         

         Adam zog eine Augenbraue hoch. »Warum ich so feindselig und unnahbar bin?«

         Mist. »Das hab ich nicht gesagt.«
         

         »Nein, du hast es nur geschrieben.«

         »Ich … Bitte entschuldige. Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Verlegen presste sie
            die Lippen zusammen. Da sah sie, dass in seinen Augenwinkeln Lachfältchen erschienen
            waren.
         

         »Du Fiesling«, knurrte sie und kniff ihn in den Arm. Er schrie auf, doch sein Grinsen
            wurde nur noch breiter, und sie fragte sich unwillkürlich, was er wohl tun würde,
            wenn sie sich rächte, indem sie ihren Namen mit Sonnencreme auf seine Brust schrieb.
            Wie würde er wohl reagieren, wenn er heute Abend sein T-Shirt auszog und sich die
            fünf Buchstaben blass auf seiner Haut abzeichneten?
         

         Diese Sache ist irrational, sagte sie sich. Das Ganze treibt dich in den Wahnsinn. Dann ist er eben ganz hübsch, und du findest
                  ihn anziehend. Na und? Wen kümmert’s?

         Zu guter Letzt wischte sie sich die inzwischen fast lotionsfreien Hände an seinen
            Oberarmen ab und trat einen Schritt zurück. »So, Sie sind startklar, Dr. Feindselig.«
         

         Er roch angenehm nach warmem Körper und Kokos. Der Gedanke, dass ihr nächstes Treffen
            erst am Mittwoch wäre, versetzte ihr einen Stich.
         

         »Vielen Dank«, sagte er. »Auch an Anh.«

         »Was meinst du, wozu sie uns als Nächstes nötigt?«

         Er zuckte die Achseln. »Dass wir Händchen halten?«

         »Dass wir einander mit Erdbeeren füttern?«

         »Gute Idee.«

         »Vielleicht setzt sie noch einen drauf.«

         »Eine Fake-Hochzeit?«

         »Fake-Zusammenziehen?«

         »Eine Fake-Hypothek?«

         Olive lachte, und der Ausdruck in seinen Augen, als er sie ansah – so freundlich und
            aufmerksam und geduldig … Bestimmt bildete sie sich das nur ein. Sie hatte einen Sonnenstich.
            Warum hatte sie auch keinen Sonnenhut aufgesetzt?
         

         »Hey, Olive.«

         Mühsam riss sie den Blick von Adam los und sah Tom auf sich zukommen. Auch er lief
            mit freiem Oberkörper und stark ausgeprägten Bauchmuskeln herum, was Olive jedoch
            vollkommen kaltließ.
         

         »Hi, Tom.« Sie lächelte, obwohl es sie ein bisschen ärgerte, dass er ihr Gespräch
            mit Adam unterbrochen hatte. »Dein Vortrag war großartig.«
         

         »Ja, fand ich auch. Hat Adam dir schon von unserer Planänderung erzählt?«

         »Von welcher Planänderung?«

         »Wir kommen sehr gut voran, deshalb fahren wir nächste Woche nach Boston, um auch
            in Harvard alles zu arrangieren.«
         

         »Großartig.« Sie wandte sich an Adam. »Wie lange wirst du weg sein?«

         »Nur ein paar Tage«, antwortete er, und sie wunderte sich, wie erleichtert sie war,
            dass er nicht länger wegbleiben würde.
         

         »Könntest du mir deinen Bericht bis Samstag schicken, Olive?«, fragte Tom. »Dann kann
            ich ihn am Wochenende durchsehen, und wir sprechen darüber, solange ich noch hier
            bin.«
         

         Alarmsirenen schrillten in ihrem Kopf, aber irgendwie schaffte sie es weiterzulächeln.
            »Natürlich. Ich schicke ihn dir am Samstag.« O Gott. Sie würde rund um die Uhr arbeiten müssen. Sie würde diese Woche überhaupt keinen
            Schlaf finden. Sie würde ihren Laptop aufs Klo mitnehmen und beim Pinkeln weitertippen
            müssen. »Kein Problem«, log sie.
         

         »Perfekt.« Tom zwinkerte ihr zu, oder vielleicht kniff er im grellen Sonnenlicht auch
            nur die Augen zusammen. »Spielst du weiter?«, fragte er Adam, und als dieser nickte,
            drehte er sich um und lief zurück zum Spielfeld.
         

         Einen kurzen Moment zögerte Adam, nickte Olive dann zu und joggte davon. Sie gab sich
            alle Mühe, nicht auf seinen Rücken zu starren, als er sich seinen Teamkameraden anschloss,
            die sich offensichtlich freuten, ihn wieder dabeizuhaben. Anscheinend gehörte auch
            Sport zu den Dingen, in denen Adam Carlsen unerhört gut war.
         

         Selbst ohne hinzusehen, wusste sie, dass Anh und Jeremy und so ziemlich alle anderen
            sie die letzten fünf Minuten genau beobachtet hatten. Aber eben das hatten Adam und
            sie sich ja von diesem Arrangement erhofft, rief sie sich in Erinnerung, holte ein
            Mixbier aus der nächstbesten Kühlbox und setzte sich zu ihren Freunden unter einen
            Baum – erst machten sie so ein Theater um Sonnencreme, und jetzt saßen sie im Schatten.
            Typisch.
         

         Sie hatte nicht einmal mehr Hunger – ein kleines Wunder als Ausgleich dafür, dass
            sie in aller Öffentlichkeit ihren Fake-Freund mit Sonnencreme hatte bearbeiten müssen.
         

         »Also, wie ist er so?«, fragte Anh. Sie lag mit dem Kopf auf Jeremys Schoß, während
            Malcolm zu den Frisbee-Spielern hinüberstarrte – wahrscheinlich schmachtete er mal
            wieder Holden Rodrigues an.
         

         »Hm?«

         »Carlsen. Oh, ich meinte natürlich« – Anh grinste – »Adam. Du nennst ihn doch Adam, oder nicht? Oder bevorzugst du Dr. Carlsen? Solltet ihr
            Rollenspiele mit Schulmädchen-Uniformen und Linealen machen, will ich alles darüber
            hören.«
         

         »Anh.« Olive warf ihr einen bösen Blick zu.

         »Ja, wie ist Carlsen?«, wollte auch Jeremy wissen. »Ich nehme an, dir gegenüber ist
            er anders als bei uns. Oder sagt er dir auch ständig, dass die Beschriftung deiner
            Diagramme in irritierender Weise klein geraten ist?«
         

         Olive lächelte in sich hinein, weil sie sich genau vorstellen konnte, wie Adam so
            etwas sagte. Fast konnte sie im Kopf seine Stimme hören. »Nein. Jedenfalls noch nicht.«
         

         »Wie ist er dann?«

         Sie setzte zu einer Antwort an – nichts leichter als das. Dachte sie. Doch natürlich
            irrte sie sich gewaltig. »Er ist einfach … ihr wisst schon.«
         

         »Nein, tun wir nicht«, widersprach Anh. »Es muss doch mehr in ihm stecken, als man
            auf den ersten Blick erkennen kann. Er wirkt so launisch und abweisend und verärgert
            und …«
         

         »So ist er nicht«, fiel Olive ihr ins Wort, bereute es jedoch sofort, weil es nicht
            ganz der Wahrheit entsprach. »Na gut, manchmal schon. Aber er kann auch anders.«
         

         »Wenn du es sagst.« Anh schien nicht überzeugt. »Wie seid ihr überhaupt zusammengekommen?
            Das hast du mir nie erzählt.«
         

         »Oh.« Olive wandte sich ab und ließ den Blick schweifen. Adam musste gerade etwas
            Bemerkenswertes getan haben, denn Dr. Rodrigues lief zu ihm und gab ihm High Five.
            Da sah sie, dass Tom von der anderen Seite des Felds zu ihr herüberstarrte, und winkte
            ihm lächelnd zu. »Ähm, wir haben einfach geredet. Und dann sind wir zusammen einen
            Kaffee trinken gegangen. Und dann …«
         

         »Wie ist das passiert?«, unterbrach sie Jeremy hörbar skeptisch. »Wie kommt man bloß
            auf die Idee, Ja zu einem Date mit Carlsen zu sagen? Bevor man ihn halb nackt gesehen
            hat, meine ich.«
         

         Man küsst ihn. Du küsst ihn, und ehe du dich versiehst, rettet er dir den Arsch und
                  kauft dir Süßkram und nennt dich in seltsam liebevollem Ton eine Klugscheißerin, und
                  selbst wenn er sein übliches launisches Arschloch-Ich ist, erscheint er dir gar nicht
                  mehr so schlimm. Überhaupt nicht mehr schlimm. Und dann schreibst du ihm ›Fick dich‹
                  und ruinierst womöglich alles.

         »Er hat mich einfach gefragt, ob ich mich mit ihm treffen möchte. Und ich habe Ja
            gesagt.« Das war allerdings eine allzu offensichtliche Lüge. Jemand, der einen Artikel
            in der Lancet veröffentlicht hatte und eine so gut definierte Rückenmuskulatur besaß, würde nie
            im Leben jemanden wie Olive um ein Date bitten.
         

         »Dann habt ihr euch nicht über Tinder kennengelernt?«

         »Was? Nein.«

         »Das behaupten die Leute nämlich.«

         »Ich bin überhaupt nicht auf Tinder.«

         »Und Carlsen?«

         Nein. Vielleicht. Ja? Olive rieb sich die Schläfen. »Wer behauptet, wir hätten uns über Tinder kennengelernt?«
         

         »Eigentlich geht das Gerücht, sie hätten sich auf Craigslist kennengelernt«, sagte
            Malcolm geistesabwesend und winkte jemandem zu. Als sie seinem Blick folgte, sah sie
            Holden Rodrigues – der, soweit sie das aus der Entfernung erkennen konnte, lächelte
            und zurückwinkte.
         

         Olive schmunzelte. Erst dann wurde ihr bewusst, was Malcolm gerade gesagt hatte. »Auf
            Craigslist? Der Partnersuchseite für die ganz Dummen?«
         

         Malcolm zuckte die Achseln. »Ich hab nicht gesagt, dass ich die Gerüchte glaube.«

         »Wer sagt das denn? Und warum reden diese Leute überhaupt über uns?«

         Anh klopfte Olive auf die Schulter. »Keine Sorge, die Gerüchte über dich und Carlsen
            sind nach der öffentlichen Auseinandersetzung zwischen Dr. Moss und Sloane, ob es
            zulässig ist, Blutproben auf der Damentoilette zu entsorgen, deutlich abgeflaut. Zumindest
            wird schon weniger über euch gesprochen. Also hey – mach dir keinen Kopf«, sagte sie
            in mitfühlendem Ton, setzte sich auf und nahm Olive in den Arm. Auch sie roch nach
            Kokos. Diese verdammte Sonnencreme. »Ich weiß, manche Leute benehmen sich wirklich
            komisch wegen dieser ganzen Sache, aber Jeremy, Malcolm und ich freuen uns einfach
            nur für dich, Olive.« Anh schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, und Olive entspannte
            sich etwas. »Vor allem, weil du endlich mal Sex hast.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 8
            

         

         Hypothese: Auf einer graduellen Antwortskala nach Likert von eins bis zehn liegt Jeremys Timing
               mit einer Standardabweichung von null Komma zwei bei mindestens minus fünfzig.

         Die Nummer siebenunddreißig – Salt-and-Vinegar-Chips – war ausverkauft. Es war unfassbar:
            Als Olive um acht Uhr abends hergekommen war, hatte es im Cafeteria-Automaten noch
            mindestens eine Tüte gegeben. Sie erinnerte sich deutlich, wie sie die Gesäßtaschen
            ihrer Jeans nach Kleingeld abgesucht hatte, und an das Gefühl des Triumphs, als sie
            genau vier Vierteldollar fand. Voller Vorfreude hatte sie den Moment ersehnt, in dem
            sie endlich, etwa zwei Stunden später, ein Drittel ihrer Arbeit geschafft hätte und
            sich für ihre Mühen mit dem unbestreitbar besten Snack belohnen wollte, den die vierte
            Etage zu bieten hatte. Aber nun waren keine Chips mehr da. Und das war ein Problem,
            denn Olive hatte ihre kostbaren Münzen schon in den Schlitz geworfen, und sie hatte
            Bärenhunger.
         

         Schließlich wählte sie Nummer vierundzwanzig (Twix) und lauschte dem dumpfen, enttäuschenden
            Geräusch, mit dem es in das Fach unten fiel. Sie holte es heraus und starrte wehmütig
            auf das goldene Papier, das in ihrer Hand schimmerte.
         

         »Ich wünschte, du wärst eine Packung Salt-and-Vinegar-Chips«, flüsterte sie ihm vorwurfsvoll
            zu.
         

         »Hier.«

         »Aah!« Erschrocken, mit angriffsbereit erhobenen Händen wirbelte sie herum. Aber die
            einzige Person im Pausenraum war Adam, der auf einem der kleinen Sofas in der Mitte
            saß und sie amüsiert ansah.
         

         Sie entspannte sich etwas und presste die Hand auf die Brust, um ihren rasenden Herzschlag
            zu beruhigen. »Wann bist du denn reingekommen?«
         

         »Vor ungefähr fünf Minuten vielleicht«, antwortete er gelassen. »Ich war schon hier,
            als du hier aufgetaucht bist.«
         

         »Warum hast du nichts gesagt?«

         »Dasselbe könnte ich dich auch fragen.«

         Sie hatte sich immer noch nicht von dem Schreck erholt. »Ich hab dich nicht gesehen.
            Warum sitzt du im Dunkeln wie ein Verbrecher?«
         

         »Das Licht ist kaputt. Wie üblich.« Adam hob sein Getränk – eine Flasche Cola, auf
            der witzigerweise »Seraphina« stand –, und Olive erinnerte sich unwillkürlich, wie
            Jess, eine seiner Doktorandinnen, darüber geschimpft hatte, dass Essen und Trinken
            in seinem Labor streng verboten waren. Jetzt nahm er etwas vom Sofa und hielt es Olive
            hin. »Du kannst den Rest von meinen Chips haben.«
         

         Olives Augen wurden schmal. »Du also.«

         »Ich?«

         »Du hast meine Chips gestohlen.«

         Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Sorry. Aber du kannst den Rest haben«, lenkte
            er ein und spähte in die Tüte. »Ich hab nicht besonders viele gegessen.«
         

         Nach kurzem Zögern ging sie zu ihm, nahm misstrauisch die Tüte entgegen und setzte
            sich neben ihn. »Danke.«
         

         Er nickte und nahm einen kräftigen Schluck.

         »Solltest du um …« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »… zweiundzwanzig Uhr siebenundzwanzig
            noch etwas Koffeinhaltiges trinken?« Wenn sie es sich recht überlegte, sollte er angesichts
            seiner schillernden Persönlichkeit überhaupt kein Koffein zu sich nehmen.
         

         »Ich werde sowieso nicht viel schlafen.«

         »Warum?«

         »Ich muss noch ein paar Analysen für einen Förderantrag abschließen, der bis Sonntag
            fertig sein muss.«
         

         »Oh.« Sie lehnte sich zurück. »Ich dachte, dafür hättest du deine Lakaien.«

         »Wie sich herausgestellt hat, kommt es bei der Personalabteilung nicht gut an, wenn
            man Doktoranden die ganze Nacht durchschuften lässt.«
         

         »Skandalös.«

         »In der Tat. Und du?«

         Sie seufzte. »Ich muss Tom morgen meinen Bericht schicken, und bei einer Sache komme
            ich einfach nicht …« Sie unterbrach sich und seufzte erneut. »Um mich zu vergewissern,
            dass alles perfekt ist, wiederhole ich einige Analysen, aber die Geräte, mit denen
            ich arbeite, sind nicht gerade …«
         

         »Hast du mit Aysegul darüber geredet?«

         Er nannte sie also Aysegul. Natürlich. Schließlich war Adam ein Kollege von Dr. Aslan,
            kein Doktorand, und es war nicht ungewöhnlich, dass er sie beim Vornamen nannte; es
            war Olive auch schon früher aufgefallen. Aber jetzt, da sie allein hier saßen und
            sich leise unterhielten, hätte Olive fast vergessen, dass Adam zum Lehrkörper gehörte
            und sie nicht. Sie lebten in verschiedenen Welten.
         

         »Hab ich, doch sie hat kein Budget, um mir besseres Material zur Verfügung zu stellen.
            Sie ist eine tolle Mentorin, aber … letztes Jahr ist ihr Mann krank geworden, woraufhin
            sie sich entschieden hat, frühzeitig in den Ruhestand zu gehen, und manchmal fühlt
            es sich an, als wäre sie nicht mehr mit ganzem Herzen dabei.« Olive rieb sich die
            Schläfe. Ihr Kopf dröhnte, und sie hatte noch eine lange Nacht vor sich. »Wirst du
            ihr erzählen, dass ich dir das gesagt habe?«
         

         »Natürlich.«

         Sie stöhnte. »Bitte nicht.«

         »Vielleicht erzähle ich ihr auch gleich noch von den Küssen, die du von mir erzwungen
            hast, und dieser ganzen Fake-Dating-Geschichte, in die du mich verwickelt hast, und
            vor allem von dem Sonnencreme-Vorfall …«
         

         »O Gott.« Olive vergrub das Gesicht an den Knien. »Mein Gott, die Sonnencreme …«

         »Ja.« Von hier unten klang seine Stimme gedämpft. »Ja, das war …«

         »Peinlich?«, schlug sie vor und setzte sich auf. Adam sah sie nicht an. Wurde er etwa
            rot? Nein, das bildete sie sich nur ein.
         

         Er räusperte sich. »Unter anderem.«

         »Jepp.« Ihr fielen noch einige andere Ausdrücke ein, die passend gewesen wären, aber
            sie hatte nicht vor, sie zu nennen, denn er hatte bestimmt ganz andere im Sinn als
            sie. Er würde das Ganze wahrscheinlich als »schauderhaft«, »höchst unangenehm« und
            »übergriffig« beschreiben, während sie …
         

         »Erwähnst du den Sonnencreme-Vorfall auch in deiner Title-IX-Beschwerde?«
         

         Seine Mundwinkel zuckten. »Gleich auf der ersten Seite. Sonnencreme-Anwendung ohne Einwilligung.«
         

         »Komm schon. Ich hab dich vor einem Basalzellenkarzinom gerettet.«

         »Unter dem Vorwand befummelt, es diene dem Sonnenschutz.«

         Olive schlug mit ihrem Twix nach ihm, doch er duckte sich weg. »Hey, willst du die
            Hälfte abhaben? Ich plane nämlich, dir alle Chips wegzufuttern.«
         

         »Nein, danke.«

         »Bist du sicher?«

         »Ich mag keine Schokolade.«

         Olive starrte ihn an und schüttelte fassungslos den Kopf. »War ja klar. Natürlich
            verachtest du alles Leckere und Herrliche und Tröstliche.«
         

         »Schokolade ist widerwärtig.«

         »Alles, was du willst, ist, in einer finsteren, bitteren Welt aus schwarzem Kaffee
            und trockenen Brötchen mit fadem Frischkäse zu leben. Und hin und wieder Salt-and-Vinegar-Chips.«
         

         »Das sind offensichtlich deine Lieblingschips …«

         »Darum geht es hier beileibe nicht.«

         »… und ich fühle mich geschmeichelt, dass du dir meine Bestellung gemerkt hast.«

         »Es hilft, dass du immer dasselbe bestellst.«

         »Wenigstens hab ich noch nie einen Einhorn-Frappuccino bestellt.«

         »Der war super! Er hat nach Regenbogen geschmeckt.«

         »Du meinst nach Zucker und Lebensmittelfarbe?«

         »Meine Lieblingsdinge im ganzen Universum. Danke übrigens, dass du ihn mir spendiert
            hast.« Das war diese Woche ein besonders leckerer Fake-Dating-Schmaus gewesen, obwohl
            Olive so beschäftigt mit Toms Bericht war, dass sie nicht mehr als ein paar Worte
            mit Adam wechseln konnte. Was, wie sie zugeben musste, für sie durchaus enttäuschend
            gewesen war.
         

         »Wo ist Tom eigentlich, während wir uns den Freitagabend um die Ohren schlagen?«

         »Ich glaube, er hat ein Date.«

         »Ein Date? Wohnt seine Freundin hier?«

         »Tom hat viele Freundinnen. An vielen Orten.«

         »Aber hat er auch Fake-Freundinnen?« Sie strahlte Adam an und konnte sehen, dass er
            versucht war zurückzulächeln. »Soll ich dir fünfzig Cent geben? Für die Chips?«
         

         »Lass stecken.«

         »Super. Das ist nämlich ein Drittel meines Monatslohns.« Damit brachte sie ihn tatsächlich
            zum Lachen, was nicht nur sein Gesicht in völlig neuem Licht erscheinen ließ, sondern
            auch alles um sie herum. Olive verschlug es den Atem, und einen Moment lang verlor
            sie sich in den kleinen Fältchen um seine Augen und den Grübchen in seinen Wangen.
            »Schön zu hören, dass sich das Gehalt eines Doktoranden kein bisschen erhöht hat,
            seit ich einer war.«
         

         »Hast du in deiner Zeit als Doktorand auch von Instant-Nudeln und Bananen gelebt?«

         »Ich mag keine Bananen, aber ich habe viele Äpfel gegessen.«

         »Äpfel sind übertrieben teuer, du Protzer.« Sie musterte ihn eingehend und überlegte,
            ob sie die Frage stellen sollte, die ihr schon länger auf den Nägeln brannte. Wahrscheinlich
            wäre es unangemessen – aber sie tat es trotzdem. »Wie alt bist du eigentlich?«
         

         »Vierunddreißig.«

         »Oh. Wow.« Sie hätte ihn jünger geschätzt. Oder auch älter. Sie hatte vermutet, er
            existiere in einer zeitlosen Dimension, weshalb es seltsam war, eine konkrete Zahl
            von ihm zu hören. Ein tatsächliches Geburtsjahr, fast ein ganzes Jahrzehnt vor ihrem.
            »Ich bin sechsundzwanzig.« Olive wusste nicht, warum sie ihr Alter so freiheraus kundtat,
            obwohl er nicht danach gefragt hatte. »Es ist eine irritierende Vorstellung, dass
            du mal Student warst.«
         

         »Ist es das?«

         »Jepp. Warst du als Student auch schon so?«

         »Wie?«

         »Du weißt schon.« Sie zwinkerte ihm zu. »Feindselig und unnahbar.«

         Er taxierte sie mit bösem Blick, aber das nahm sie inzwischen nicht mehr allzu ernst.
            »Vielleicht war ich sogar noch schlimmer.«
         

         »Das glaube ich gern.« Einen Moment herrschte erstaunlich angenehmes Schweigen, während
            sie sich über seine Chips hermachte. Etwas Besseres hätte sie sich von einem Automaten-Snack
            nicht wünschen können. »Wird es besser?«
         

         »Was?«

         »Das alles.« Sie machte eine ausladende Geste, die alles um sie herum einschloss.
            »Das Unileben. Wird es besser, wenn man kein Doktorand mehr, sondern fest angestellt
            ist?«
         

         »Nein. Ganz und gar nicht.« Er sah so verblüfft aus, dass sie lachen musste.

         »Warum bist du dann dabeigeblieben?«

         »Das weiß ich selbst nicht so genau.« In seinen Augen flackerte etwas auf, das Olive
            nicht richtig deuten konnte, aber – das war ja nichts Neues. An Adam Carlsen gab es
            so vieles, das ihr unerklärlich blieb. Er war ein Arsch, aber ein Arsch mit unerwarteter
            Tiefe. »Wahrscheinlich ist es einfach schwer aufzuhören, wenn man schon so viel Zeit
            und Energie investiert hat. Aber die Wissenschaft ist es wert. Zumindest, wenn es
            einigermaßen läuft.«
         

         Olive ließ sich seine Erklärung durch den Kopf gehen, und plötzlich kam ihr dieser
            Typ in den Sinn, dem sie damals auf der Toilette begegnet war. Was er jetzt wohl machte,
            ob er seinen Abschluss inzwischen geschafft hatte? Sie fragte sich, ob er die geringste
            Ahnung hatte, dass er ihr geholfen hatte, eine der schwierigsten Entscheidungen ihres
            Lebens zu treffen. Dass eine Frau, der er nur ein einziges Mal begegnet war, erstaunlich
            oft an ihn denken musste? Wohl kaum.
         

         »Ich weiß, die Promotion ist für alle die Hölle, aber es ist schon ein bisschen deprimierend,
            einen Professor an einem Freitagabend hier im Pausenraum zu treffen. Anstatt dass
            er im Bett Netflix guckt oder mit seiner Freundin essen geht …«
         

         »Ich dachte, du wärst meine Freundin.«

         Olive lächelte ihn an. »Nicht ganz.« Aber da wir schon beim Thema sind: Warum hast du eigentlich keine? Das erscheint mir
                  immer schwerer nachvollziehbar. Vielleicht willst du einfach keine. Vielleicht willst
                  du einfach allein sein, wie alles an deinem Verhalten vermuten lässt, und ich nerve
                  dich zu Tode. Ich sollte meine Chips und meine Schokolade nehmen und zu meinen dämlichen
                  Proteinproben zurückgehen, aber aus irgendeinem Grund fühle ich mich in deiner Gesellschaft
                  so wohl. Und ich fühle mich zu dir hingezogen, obwohl ich nicht im Geringsten verstehe,
                  warum.

         »Hast du vor, weiter in der Forschung zu arbeiten?«, fragte er. »Wenn du promoviert
            hast.«
         

         »Ja. Vielleicht. Nein.«

         Er lächelte, und Olive musste lachen.

         »Ich bin noch unentschieden.«

         »Offensichtlich.«

         »Es ist nur … Vieles daran gefällt mir. In einem Labor zu arbeiten, die Forschung
            an sich. Neue Ideen zu verfolgen und das Gefühl zu haben, dass ich wirklich etwas
            bewirke. Aber wenn ich diesen Weg gehe, werde ich auch viele andere Sachen tun müssen,
            die ich …« Sie schüttelte den Kopf.
         

         »Andere Sachen?«

         »Ja. Hauptsächlich meine ich den ganzen PR-Kram. Mich um Fördergelder bewerben und die Leute überzeugen, meine Forschung zu
            finanzieren. Networking betreiben – eine ganz spezielle Folter. Öffentliche Vorträge
            oder auch nur Gespräche unter vier Augen, bei denen ich mein Gegenüber beeindrucken
            muss. Das ist das Schlimmste. Ich hasse es so sehr – mein Kopf droht zu platzen, gleichzeitig
            erstarre ich, wenn mich alle beobachten und beurteilen, und meine Zunge gehorcht mir
            nicht mehr, und ich fange an mir zu wünschen, ich wäre tot, und dann wünsche ich allen anderen den Tod und …« Auf einmal bemerkte sie sein Lächeln und warf ihm einen betretenen
            Blick zu. »Du verstehst schon.«
         

         »Wenn man will, kann man einiges dagegen tun. Du brauchst nur etwas Übung. Und es
            hilft, seine Gedanken sorgfältig zu strukturieren. Solche Sachen.«
         

         »Ich versuche es ja – zum Beispiel vor meinem Meeting mit Tom. Aber trotzdem habe
            ich gestammelt wie ein Idiot, als er mir eine simple Frage gestellt hat.« Und dann hast du mir geholfen, meine Gedanken zu ordnen, und mir den Arsch gerettet. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht taugt mein Gehirn einfach nicht dazu.«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Bei dem Treffen mit Tom hast du dich sehr gut geschlagen,
            vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass dein Fake-Freund neben dir saß.« Sie wies
            nicht darauf hin, dass seine Anwesenheit eigentlich eher eine Hilfe gewesen war. »Tom
            war offensichtlich beeindruckt, und das ist eine Leistung. Wenn jemand bei dieser
            Gelegenheit Mist gebaut hat, dann er. Es tut mir übrigens leid, dass er das gemacht
            hat.«
         

         »Was meinst du?«

         »Dass er dich gezwungen hat, über etwas so Persönliches zu sprechen.«

         »Oh.« Olive wandte den Blick ab und sah zu dem bläulich leuchtenden Automaten. »Schon
            okay. Es ist schon eine Weile her.« Zu ihrer eigenen Überraschung redete sie weiter
            – wollte sie weiterreden. »In der Highschool, um genau zu sein.«
         

         »In der Highschool? Dann warst du … jung.« Irgendetwas an seinem Ton – vielleicht,
            wie gelassen er klang oder dass er sie nicht bemitleidete – fand sie beruhigend.
         

         »Ich war fünfzehn. Eben noch hatte ich einfach mit meiner Mom zusammengelebt … wir
            haben ganz normale Sachen gemacht. Sind Kanu fahren gegangen. Haben überlegt, uns
            eine Katze anzuschaffen. Haben uns gestritten, weil ich den Müll nicht runterbringen
            wollte. Und plötzlich bekam sie ihre Diagnose, und drei Wochen später war sie schon
            …« Olive konnte es nicht aussprechen. Ihre Lippen, ihre Stimmbänder, ihr Herz, sie
            konnten die Worte nicht formen. Also schluckte sie sie hinunter. »Das Jugendamt wusste
            nicht, was es mit mir machen sollte.«
         

         »Und dein Dad?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Er war nie Teil unserer Familie. Meiner Mom zufolge war
            er ein Arschloch.« Sie lachte leise. »Das Nie-den-Müll-runterbringen-Gen habe ich
            eindeutig von ihm. Und meine Großeltern sind gestorben, als ich noch klein war – anscheinend
            verschwinden die Leute um mich herum immer irgendwie.« Sie versuchte, einen Witz daraus
            zu machen. Nicht verbittert zu klingen. Und sie glaubte sogar, sie würde es schaffen.
            »Ich war einfach … allein.«
         

         »Was hast du gemacht?«

         »Bis ich sechzehn war, war ich in einer Pflegefamilie, dann bin ich durchgebrannt.«
            Sie zuckte die Achseln und versuchte, die Erinnerung abzuschütteln. »Wenn man es nur
            ein bisschen früher entdeckt hätte, nur ein paar Monate … dann wäre meine Mom vielleicht
            noch hier. Vielleicht hätten die Operation und die Chemotherapie dann tatsächlich
            etwas gebracht. Und ich … ich war immer gut in Naturwissenschaften, darum dachte ich,
            das Mindeste, was ich tun kann …«
         

         Adam wühlte einen Moment in seinen Taschen, dann hielt er ihr ein zerknülltes Taschentuch
            hin. Verwirrt starrte Olive es an, bis ihr klar wurde, dass ihre Wangen nass waren.
         

         Oh.

         »Adam, bietest du mir gerade ein benutztes Taschentuch an?«

         »Ich … vielleicht.« Er machte ein bedröppeltes Gesicht. »Ich bin wohl etwas durcheinander.«

         Sie lachte schluchzend, nahm sein ekliges Taschentuch entgegen und putzte sich die
            Nase. Sie hatten sich schon zweimal geküsst. Warum sollten sie sich nicht auch noch
            ein bisschen Rotz teilen? »Tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so.«
         

         »So?«

         »So nah am Wasser gebaut. Ich … ich sollte nicht darüber reden.«

         »Warum?«

         »Darum.« Die Mischung aus Schmerz und Liebe, die sie jedes Mal überkam, wenn sie über
            ihre Mutter sprach, war schwer zu erklären. Deshalb tat sie es so gut wie nie, und
            deshalb hasste sie Krebs so sehr. Er hatte ihr nicht nur den Menschen genommen, den
            sie am meisten liebte, sondern verwandelte auch all ihre glücklichen Erinnerungen
            in etwas Bittersüßes. »Dann fange ich nur wieder an zu heulen.«
         

         Er lächelte. »Olive, du kannst darüber reden. Und so viel heulen, wie du möchtest.«

         Sie hatte das Gefühl, dass er es wirklich ernst meinte. Dass sie über ihre Mutter
            reden könnte, so lange sie wollte, und er ihr die ganze Zeit zuhören würde. Doch sie
            wusste nicht, ob sie dafür bereit war, also zuckte sie die Achseln und wechselte das
            Thema. »Wie auch immer, jetzt bin ich hier. Die Arbeit im Labor liebe ich, mit dem
            Rest komme ich mehr schlecht als recht zurande – Abhandlungen, Kongresse, Networking.
            Unterrichten. Abgelehnte Förderanträge.« Sie gestikulierte in Adams Richtung. »Abgelehnte
            Dissertationsexposés.«
         

         »Macht dir dein Laborpartner immer noch das Leben schwer?«

         Olive winkte ab. »Er ist nicht gut auf mich zu sprechen, aber das ist schon okay.
            Er wird darüber hinwegkommen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Das neulich Abend tut
            mir leid. Ich war zu hart zu dir. Du hast jedes Recht, sauer auf mich zu sein.«
         

         Adam schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ich verstehe, worum es dir ging.«

         »Aber ich verstehe auch, was du meintest. Dass du keinen Haufen beschissener Millennial-Wissenschaftler
            ausbilden willst.«
         

         »Soweit ich weiß, habe ich noch nie den Ausdruck ›beschissene Millennial-Wissenschaftler‹
            benutzt.«
         

         »Nur zur Info: Ich glaube wirklich, dass dein Feedback nicht so streng sein müsste.
            Wir verstehen, was du sagen willst, selbst wenn du die Kritik etwas netter formulierst.«
         

         Einen langen Moment sah er sie schweigend an. Dann nickte er. »Ich werde es mir merken.«

         »Heißt das, du wirst weniger streng sein?«

         »Unwahrscheinlich.«

         Sie seufzte. »Wenn ich wegen dieser ganzen Fake-Dating-Sache keine Freunde mehr habe
            und alle mich hassen, werde ich sehr einsam werden, und dann musst du jeden Tag mit
            mir abhängen. Ich werde dich die ganze Zeit nerven. Lohnt sich dieser Preis wirklich,
            um fies zu allen Doktoranden sein zu können?«
         

         »Unbedingt.«

         Sie seufzte erneut, diesmal mit einem Lächeln, und lehnte den Kopf an seine Schulter,
            was vielleicht ein bisschen forsch war, sich aber ganz natürlich anfühlte – vielleicht,
            weil sie oft in Situationen gerieten, die öffentliche Zuneigungsbekundungen erforderten,
            vielleicht, weil sie so offen miteinander redeten, vielleicht auch wegen der späten
            Stunde. Und Adam … immerhin schien er nichts dagegen zu haben. Er war einfach da,
            still, entspannt und solide. Ihrem Gefühl nach dauerte es sehr lange, bis er etwas
            sagte.
         

         »Es tut mir nicht leid, dass ich von Greg verlangt habe, sein Dissertationsexposé
            zu überarbeiten. Aber es tut mir leid, dass ich ihn dazu gebracht habe, seinen Frust
            an dir auszulassen. Und dass so etwas erneut vorkommen könnte, wenn wir so weitermachen.«
         

         »Mir tut es leid, dass ich dir so unfreundliche Nachrichten geschickt habe«, sagte
            sie. »Und du bist gar nicht so schlimm. Selbst wenn du manchmal feindselig und unnahbar
            bist.«
         

         »Freut mich zu hören.«

         »Ich sollte ins Labor zurückgehen.« Olive setzte sich auf und rieb sich den Nacken.
            »Mein katastrophales Blotting wird sich nicht selbst beheben.«
         

         Adam blinzelte, und in seinen Augen lag ein leicht konsternierter Ausdruck, als habe
            er nicht erwartet, dass sie schon gehen würde. »Inwiefern katastrophal?«
         

         Sie stöhnte. »Es ist nur …« Sie nahm ihr Handy, tippte auf den Home-Button und rief
            ein Bild von ihrem letzten Western Blot auf, der ein proteinanalytischer Totalausfall
            war. »Siehst du?« Sie zeigte auf das Ziel-Protein. »Das – es sollte nicht …«
         

         Er nickte nachdenklich. »Und du bist sicher, dass die Ausgangsprobe gut war? Und das
            Gel?«
         

         »Weder zu dünnflüssig noch zu fest.«

         »Vielleicht könnte der Antikörper das Problem sein.«

         Sie blickte zu ihm auf. »Meinst du?«

         »Ja, ich würde das Verdünnungsverhältnis und den Puffer überprüfen. Wenn es das nicht
            ist, könnte es auch an einem fehlerhaften Sekundärantikörper liegen. Komm zu mir ins
            Labor, wenn es immer noch nicht funktioniert. Dann kannst du unsere Geräte und Materialien
            benutzen. Falls du noch irgendwas brauchst, frag einfach meinen Labor-Manager.«
         

         »Wow. Danke.« Sie lächelte. »Jetzt tut es mir fast leid, dass ich dich nicht in mein
            Gutachterkomitee aufnehmen kann. Vielleicht sind die Gerüchte über deine Grausamkeit
            völlig an den Haaren herbeigezogen.«
         

         Seine Mundwinkel zuckten. »Vielleicht bringst du einfach das Beste in mir zum Vorschein.«

         »Dann sollte ich wohl besser nicht zu Tom gehen und in deiner Nähe bleiben«, sagte
            sie grinsend. »Schon allein, um meine Kommilitonen vor deinen üblen Launen zu bewahren.«
         

         Er warf einen Blick auf ihren misslungenen Western Blot. »Es sieht nicht so aus, als
            würdest du demnächst deinen Abschluss machen.«
         

         Sie gab ein Geräusch von sich, das halb Lachen, halb schockiertes Keuchen war. »O
            mein Gott, hast du gerade echt …?«
         

         »Offensichtlich …«

         »Das ist das Unfreundlichste, Gemeinste …« Olive drohte ihm mit dem Finger, musste
            aber gegen ihren Willen lachen.
         

         »… deinem Blotting nach zu urteilen …«

         »… was je irgendjemand zu einer Doktorandin gesagt hat.«

         »Ich denke, mir könnten noch gemeinere Sachen einfallen. Sofern ich mich richtig ins
            Zeug lege.«
         

         »Das mit uns ist aus.« Sie wünschte, sie würde nicht lächeln. Dann würde er sie vielleicht
            ernst nehmen, statt sie einfach mit diesem amüsierten Gesichtsausdruck anzusehen.
            »Im Ernst. Es war schön, aber nun ist Schluss.« Empört stand sie auf und wollte gehen,
            doch er hielt sie am Handgelenk fest und zog so lange daran, bis sie sich wieder neben
            ihn auf die schmale Couch setzte – vielleicht sogar noch ein bisschen näher als zuvor.
            Sie funkelte ihn weiter zornig an, was ihn jedoch nicht aus der Ruhe brachte.
         

         »Es ist nichts Schlimmes daran, länger als fünf Jahre für seine Promotion zu brauchen«,
            sagte er in versöhnlichem Ton.
         

         Olive schnaubte. »Du willst nur, dass ich ewig hierbleibe. Bis du den größten, klarsten,
            handfestesten Title-IX-Fall hast, den die Welt je gesehen hat.«
         

         »Das war von Anfang an mein Plan. Nur deshalb habe ich dich zurückgeküsst.«

         »Ach, sei still.« Sie zog den Kopf ein, biss sich auf die Lippen und hoffte, er würde
            nicht sehen, dass sie wie eine Idiotin grinste. »Hey, kann ich dich was fragen?«
         

         Adam sah sie erwartungsvoll an, also fuhr sie in leiserem, sanfterem Ton fort: »Warum
            tust du das wirklich?«
         

         »Warum tue ich was?«

         »Die ganze Fake-Dating-Geschichte. Ich weiß, du willst nicht als abtrünnig gelten,
            aber … warum triffst du nicht wirklich jemanden? Du bist doch gar nicht so übel.«
         

         »Ein großes Lob.«

         »Komm schon, ich meine nur … Ausgehend von deinem Fake-Dating-Verhalten bin ich sicher,
            dass viele Frauen … na ja, zumindest einige Frauen an echten Dates mit dir interessiert wären.« Sie biss sich erneut auf die Lippe und zupfte
            an dem Loch herum, das sich am Knie ihrer Jeans auftat. »Wir sind doch Freunde. Anfangs
            natürlich nicht, aber jetzt schon. Du kannst es mir sagen.«
         

         »Wir sind Freunde?«, fragte er fast zaghaft.

         Sie nickte. Ja. Das sind wir. »Na ja, du hast gerade eine der heiligen Regeln der Freundschaft gebrochen, indem
            du meine Studiendauer erwähnt hast. Aber ich werde dir verzeihen, wenn du mir verrätst,
            ob dir unsere Geschichte wirklich lieber ist als … eine richtige Freundin.«
         

         »Ist sie.«

         »Wirklich?«

         »Ja.« Er wirkte aufrichtig. Er meinte es aufrichtig. Adam war kein Lügner; darauf
            hätte Olive ihr Leben verwettet.
         

         »Aber warum? Sind es die via Sonnencreme erteilten Streicheleinheiten? Oder doch die
            erzwungene Gelegenheit, Hunderte Dollar an Starbucks zu spenden?«
         

         Er lächelte matt. Und dann erstarb sein Lächeln, er sah sie nicht mehr an, sondern
            starrte in Richtung der zerknüllten Chipstüte, die sie auf den Tisch geworfen hatte.
         

         Er schluckte schwer. »Olive.« Er holte tief Luft. »Du solltest wissen, dass …«

         »O mein Gott!«

         Erschrocken fuhren sie zusammen und wandten sich zur Tür um. Dort stand Jeremy und
            presste mit dramatischer Geste die Hand an die Brust. »Ihr habt mich zu Tode erschreckt.
            Was treibt ihr hier im Dunkeln?«
         

         Was treibst du hier?, dachte Olive verärgert. »Wir quatschen nur«, sagte sie. Obwohl das keine besonders
            zutreffende Beschreibung für das war, was sie taten.
         

         »Ihr habt mir einen Mordsschrecken eingejagt«, wiederholte Jeremy. »Arbeitest du an
            deinem Bericht, Olive?«
         

         »Ja.« Sie sah zu Adam, der regungslos neben ihr saß. »Ich mache nur kurz Pause. Aber
            ich wollte gerade zurück ins Labor gehen.«
         

         »Cool. Ich auch«, antwortete Jeremy lächelnd und deutete in die Richtung, in der sein
            Labor lag. »Ich muss noch ein paar jungfräuliche Fruchtfliegen isolieren. Bevor sie
            nicht mehr jungfräulich sind, verstehst du?« Er wackelte mit den Augenbrauen, und
            Olive rang sich ein gequältes Lachen ab. Normalerweise mochte sie seinen Humor, aber
            jetzt wünschte sie nur … Sie war nicht sicher, was genau sie sich wünschte. »Kommst
            du, Olive?«
         

         Nein, ich bleibe lieber hier. »Sicher.« Widerwillig stand sie auf. Adam erhob sich ebenfalls, nahm die Chipstüte,
            die Twix-Verpackung und seine leere Flasche und warf sie in den Müll.
         

         »Gute Nacht, Dr. Carlsen«, sagte Jeremy von der Tür her. Adam nickte ihm schroff zu,
            den üblichen undurchschaubaren Ausdruck in den Augen.
         

         Das war’s dann wohl, schoss es Olive durch den Kopf. Warum ihr bei dem Gedanken so eng ums Herz wurde,
            wusste sie selbst nicht recht. Wahrscheinlich war sie einfach müde. Oder hatte zu
            viel gegessen. Oder zu wenig.
         

         »Wir sehen uns, ja?«, murmelte sie, bevor er einfach verschwinden konnte. Sie sprach
            so leise, dass Jeremy sie unmöglich gehört haben konnte. Vielleicht hatte Adam sie
            auch nicht verstanden. Aber er hielt kurz inne, und als er an ihr vorbeiging, kam
            es ihr vor, als strichen seine Fingerknöchel ganz sanft über ihren Handrücken.
         

         »Gute Nacht, Olive.«

      

   
      
         
            Kapitel 9
            

         

         Hypothese: Je öfter ich einen Anhang in einer Mail erwähne, desto unwahrscheinlicher ist es,
               dass ich ihn tatsächlich anhänge.

         
            Samstag, 18:34

            Von: Olive-Smith@stanford.edu

            An: Tom-Benton@harvard.edu

            Betreff: Re: Bericht über Bauchspeicheldrüsenkrebs-Studie

            Hi Tom,

            hier ist der Bericht, um den Du mich gebeten hast, inklusive einer detaillierten Zusammenfassung
               meiner bisherigen Ergebnisse, meiner Ideen, wie es weitergehen könnte, und der benötigten
               Ressourcen, um mein Forschungsthema auszuweiten. Ich freue mich, Deine Meinung dazu
               zu hören!
            

            Mit herzlichen Grüßen

            Olive

            Samstag, 18:35

            Von: Olive-Smith@stanford.edu

            An: Tom-Benton@harvard.edu

            Betreff: Re: Bericht über Bauchspeicheldrüsenkrebs-Studie

            Hi Tom,

            ups, ich habe den Anhang vergessen.

            Mit herzlichen Grüßen

            Olive

            Heute, 15:20

            Von: Tom-Benton@harvard.edu

            An: Olive-Smith@stanford.edu

            Betreff: Re: Bericht über Bauchspeicheldrüsenkrebs-Studie

            Olive,

            ich hab Deinen Bericht gelesen. Können wir uns bei Adam treffen, um darüber zu plaudern?
               Vielleicht morgen früh (Di) um neun?
            

            Adam und ich fahren am Mittwoch nach Boston.

            TB

         

         Olives Herz pochte wild – ob es an der Aussicht lag, Adam zu Hause zu besuchen, oder
            daran, dass Tom ihr seine Entscheidung mitteilen würde, konnte sie nicht genau sagen.
            Sie schrieb sofort an Adam.
         

         
            Olive: Tom hat mich zu Dir eingeladen, um über meinen Bericht zu reden. Wäre es okay,
               wenn ich vorbeikomme?
            

            Adam: Natürlich. Wann?

            Olive: Morgen um neun. Bist du dann zu Hause?

            Adam: Wahrscheinlich. Auf dem Weg zu mir gibt es keine Fahrradwege. Soll ich dich
               abholen?
            

         

         Nach einigem Überlegen kam sie zu dem Schluss, dass ihr die Idee deutlich zu gut gefiel.

         
            Olive: Mein Mitbewohner kann mich fahren, aber danke für das Angebot.

         

         Malcolm setzte sie vor einem wunderschönen spanischen Kolonialhaus mit Stuck an den
            Außenwänden und Bogenfenstern ab und weigerte sich wegzufahren, bis sie einwilligte,
            eine Dose Pfefferspray in ihren Rucksack zu stecken. Auf dem Weg über den ziegelsteingepflasterten
            Pfad zum Eingang bestaunte Olive den sattgrünen Rasen und die gemütliche Terrasse.
            Als sie gerade klingeln wollte, hörte sie jemanden ihren Namen rufen.
         

         Hinter ihr stand Adam, in Schweiß gebadet – offensichtlich kam er gerade von seiner
            morgendlichen Joggingrunde zurück. Er trug eine Sonnenbrille, Shorts und ein Princeton-Mathletes-T-Shirt,
            das ihm an der Brust klebte. Bis auf die weißen Kopfhörer, die durch seine feuchten
            Locken hervorlugten, war sein Outfit komplett schwarz. Bei der Vorstellung, was er
            wohl hörte, musste sie grinsen. Wahrscheinlich avantgardistischen Industrialsound
            wie von Coil oder am besten gleich Kraftwerk. Oder Velvet Underground. Einen TED-Talk über wassereffiziente Landschaftsgestaltung. Walgesänge.
         

         Was hätte sie nicht darum gegeben, fünf Minuten allein mit seinem Smartphone zu verbringen
            und an seiner Playlist herumzupfuschen. Ein paar Lieder von Taylor Swift, Beyoncé
            und vielleicht sogar ein bisschen Ariana Grande hinzuzufügen, um seinen emotionalen
            Horizont zu erweitern. Hinter den dunklen Brillengläsern konnte sie seine Augen nicht
            erkennen, doch das musste sie auch gar nicht. Sobald er sie sah, erschien ein kleines,
            aber unverkennbares Lächeln auf seinem Gesicht.
         

         »Alles in Ordnung?«, fragte er.

         Erst in diesem Augenblick wurde Olive bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte. »Ähm,
            ja. Sorry. Und bei dir?«
         

         Er nickte. »Hast du es gleich gefunden?«

         »Ja. Ich wollte gerade klingeln.«

         »Nicht nötig.« Er öffnete die Tür und ließ sie herein. Als sie an ihm vorbeikam, stieg
            ihr sein markanter Geruch in die Nase – Schweiß, Seife und wieder etwas Dunkles, Berauschendes
            –, und sie wunderte sich von Neuem, wie vertraut er ihr schien. »Tom sollte irgendwo
            hier sein«, sagte er und ging voraus.
         

         Adams Wohnung war hell, geräumig und schlicht eingerichtet. »Keine ausgestopften Tiere?«,
            fragte sie in verwundertem Ton.
         

         Er setzte an, ihr den Stinkefinger zu zeigen, doch im gleichen Augenblick entdeckten
            sie Tom, der mit seinem Laptop am Küchentisch saß und grinsend aufblickte. Hoffentlich
            ein gutes Zeichen.
         

         »Danke fürs Kommen, Olive. Ich wusste nicht, ob ich es noch mal zur Uni schaffe, bevor
            wir fahren. Setz dich doch.« Adam verschwand aus dem Zimmer, wahrscheinlich um zu
            duschen. Olive bekam Herzklopfen – Tom hatte seine Entscheidung getroffen. Die nächsten
            Minuten würden ihre Zukunft bestimmen.
         

         »Kannst du mir noch einige Sachen erklären?«, fragte er, drehte seinen Laptop zu ihr
            um und zeigte auf eins der Diagramme, die sie ihm geschickt hatte. »Nur damit ich
            deine Protokolle richtig verstehe.«
         

         Als Adam zwanzig Minuten später mit nassen Haaren und in einem seiner zehn Millionen
            schwarzen Knopfleisten-Shirts zurückkam, die sich kaum unterschieden, ihm jedoch auf
            irritierende Art alle perfekt passten, beendete sie gerade eine ausführliche Erklärung
            ihrer RNA-Analysen, während sich Tom auf seinem Laptop Notizen machte.
         

         »Wenn ihr fertig seid, kann ich dich zum Campus mitnehmen, Olive«, bot Adam an. »Ich
            muss sowieso noch mal zur Uni.«
         

         »Wir sind fertig«, sagte Tom. »Sie gehört ganz dir.«

         Oh. Olive nickte und stand zögerlich auf. Tom hatte ihr seine Entscheidung nicht mitgeteilt.
            Zwar hatte er viele kluge Fragen zu ihrem Projekt gestellt, aber er hatte ihr nicht
            gesagt, ob er nächstes Jahr mit ihr zusammenarbeiten wollte. Bedeutete das, dass die
            Antwort Nein lautete, was er Olive jedoch nicht bei ihrem »Freund« zu Hause mitteilen
            wollte? Was, wenn er nie ernsthaft in Betracht gezogen hatte, ihre Arbeit zu fördern?
            Was, wenn er nur aus Höflichkeit Interesse geheuchelt hatte, weil er mit Adam befreundet
            war? Adam hatte zwar gemeint, so etwas würde Tom nicht tun, aber was, wenn er sich
            irrte und …
         

         »Wollen wir los?«, fragte Adam. Olive nahm ihren Rucksack und versuchte, sich zu sammeln.
            Sie würde darüber hinwegkommen. Alles in Ordnung, nicht weiter schlimm. Sie könnte
            sich später die Augen ausheulen.
         

         »Klar.« Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen und warf Tom noch einen letzten
            unsicheren Blick zu. Doch der war immer noch mit seinem Laptop beschäftigt. »Bye,
            Tom. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Gute Heimreise.«
         

         »Gleichfalls«, antwortete er, ohne aufzusehen. »Ich fand unser Gespräch sehr interessant.«

         »Ja.« Wahrscheinlich hat ihm das Kapitel über genombasierte Prognostik nicht gefallen, dachte Olive, während sie Adam aus dem Zimmer folgte. Warum war sie auch so dumm gewesen,
            den Bericht abzuschicken, obwohl sie doch geahnt hatte, dass er nicht aussagekräftig
            genug war. Sie hätte ihn noch aufmöbeln müssen. Aber das Wichtigste war jetzt, dass
            sie nicht anfing zu weinen, bis sie …
         

         »Olive?«, rief Tom ihr nach.

         An der Tür wandte sie sich zu ihm um. »Ja?«

         »Wir sehen uns dann nächstes Jahr in Harvard.« Endlich sah er sie an. »Ich habe den
            perfekten Labortisch für dich.«
         

         Um ein Haar wäre Olives Herz vor Freude explodiert, eine gewaltige Welle von Glück,
            Stolz und Erleichterung riss sie beinahe von den Füßen, aber wie durch ein Wunder
            schaffte sie es, sich aufrecht zu halten und Tom anzulächeln.
         

         »Ich kann es kaum erwarten«, sagte sie mit belegter Stimme und Freudentränen in den
            Augen. »Vielen, vielen Dank.«
         

         Er zwinkerte ihr zu und schenkte ihr noch ein letztes Lächeln, nett und ermutigend.
            Kaum war Olive draußen, machte sie Luftsprünge. Reckte die Faust in die Luft. Und
            machte noch ein paar Luftsprünge.
         

         »Bist du fertig?«, fragte Adam.

         Jäh erinnerte sie sich, dass sie nicht allein war, und drehte sich zu ihm um. Er hatte
            die Arme vor der Brust verschränkt und trommelte mit den Fingern auf seine Oberarme.
            In seinem Gesicht lag ein milde amüsierter Ausdruck, und dann – das Ganze hätte ihr
            peinlich sein sollen, aber sie konnte nicht anders – warf sie sich ihm in die Arme
            und drückte ihn, so fest sie konnte. Nach kurzem Zögern erwiderte er die Umarmung,
            und sie schloss die Augen, so wohl fühlte sie sich.
         

         »Gratuliere«, flüsterte er an ihrem Ohr. Sofort kamen Olive wieder die Tränen.

         Als sie in Adams Auto – einem Toyota Prius, was niemanden überraschen konnte – zum
            Campus zurückfuhren, war Olive immer noch ganz aus dem Häuschen.
         

         »Er wird mich nehmen. Er hat gesagt, er wird mich nehmen.«

         »Es wäre dumm von ihm, dich nicht zu nehmen.« Adam lächelte sanft. »Ich wusste, dass
            er zusagen würde.«
         

         »Hat er es dir erzählt?« Ihre Augen wurden groß. »Du wusstest es und hast mir nichts
            davon …«
         

         »Nein. Wir haben nicht über dich geredet.«

         »Ach nein?« Sie wandte sich zu ihm um. »Warum nicht?«

         »Eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen Freunden. Wir könnten in einen Interessenkonflikt
            geraten.«
         

         »Verstehe.« Natürlich. Das ergab Sinn. Ein guter Freund und die feste Freundin. Die
            feste Fake-Freundin, um genau zu sein.
         

         »Kann ich dich etwas fragen?«

         Sie nickte.

         »In den USA gibt es viele Labore, in denen an Krebs geforscht wird. Warum hast du dir gerade
            das von Tom ausgesucht?«
         

         »Das hab ich nicht. Ich habe mehrere Leute angeschrieben – von denen einige an der
            UC San Francisco arbeiten, was viel näher ist als Boston. Aber Tom war der Einzige,
            der mir geantwortet hat.« Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Zum ersten Mal wurde
            ihr bewusst, dass sie alles, was ihr Leben hier ausmachte, mindestens ein Jahr lang
            auf Eis legen musste, wenn sie nach Harvard ging. Ihre WG mit Malcolm, ihre Filmabende mit Anh. Die Treffen mit Adam. Den Gedanken schob sie
            sofort beiseite, sie war noch nicht bereit, sich näher damit zu befassen. »Warum antworten
            Professoren eigentlich nie auf die Mails von Studierenden?«
         

         »Weil wir etwa zweihundert am Tag kriegen, die meisten davon Variationen der Frage:
            ›Warum habe ich eine Drei minus?‹« Er schwieg einen Moment. »Für die Zukunft würde
            ich dir empfehlen, solche Korrespondenzen deiner Betreuerin zu überlassen, statt sie
            selbst zu führen.«
         

         Olive nickte – das würde sie sich merken. »Aber ich bin froh, dass es mit Harvard
            geklappt hat. Tom ist so renommiert, und in seinem Labor zu arbeiten eröffnet mir
            alle Möglichkeiten. Ich werde rund um die Uhr forschen, und wenn die Ergebnisse so
            ausfallen, wie ich vermute, kann ich sie in einflussreichen Fachzeitschriften veröffentlichen
            und wahrscheinlich schon in ein paar Jahren mit den klinischen Studien anfangen.«
            Die Aussicht war berauschend. »Hey, jetzt sind wir nicht nur exzellente Fake-Dating-Partner,
            sondern haben auch noch einen Kollegen gemeinsam!« Da kam ihr ein Gedanke. »Worum
            geht es eigentlich bei eurem großen Projekt?«
         

         »Zellenbasierte Modelle.«

         »Verbundfreie?«

         Er nickte.

         »Wow, cool.«

         »Tatsächlich mit Abstand das interessanteste Projekt der computerbasierten Rechenmodelle
            seit Langem. Und wir haben die Bewilligung genau zum richtigen Zeitpunkt bekommen.«
         

         »Wie meinst du das?«

         Er schwieg einen Moment, während er die Spur wechselte. »Bei den meisten meiner anderen
            Projekte geht es um Genetik. Was durchaus interessant ist, aber nachdem ich zehn Jahre
            an mehr oder weniger derselben Sache geforscht habe, hatte ich das Gefühl, aus dem
            immer gleichen Trott nicht mehr herauszukommen.«
         

         »Du meinst, du warst … gelangweilt?«

         »Zu Tode gelangweilt. Ich hab sogar kurz überlegt, in die Wirtschaft zu gehen.«

         Olive keuchte entsetzt. Aus der Forschung in die Wirtschaft zu wechseln galt als der
            ultimative Verrat.
         

         »Keine Sorge«, sagte Adam lächelnd. »Tom hat mich davor bewahrt. Als ich ihm erzählt
            habe, was mir nicht mehr gefällt, haben wir zusammen ein paar neue Ideen entwickelt,
            etwas gefunden, das uns beide begeistert, und den Förderantrag gestellt.«
         

         Olive war so dankbar, nicht nur, dass Tom ihr Projekt retten würde – er war auch der
            Grund dafür, dass Adam noch da war. Dass sie sich kennengelernt hatten. »Es muss toll
            sein, wieder Freude an der Arbeit zu finden.«
         

         »Ist es. Die Wissenschaft verlangt viel und gibt sehr wenig zurück. Ohne richtig guten
            Grund ist es schwer, dabeizubleiben.«
         

         Sie nickte gedankenverloren – seine Worte klangen vertraut. Genau das Gleiche hatte
            der Typ auf der Toilette damals auch zu ihr gesagt. Wissenschaft bedeutet viel Arbeit und wenig Spaß. Das Wichtigste ist, ob du einen
                  guten Grund hast, in der Wissenschaft arbeiten zu wollen.

         Auf einmal kam ihr ein Verdacht.

         Die tiefe Stimme. Der dunkle Wuschelkopf. Die klare, präzise Sprechweise. Könnten
            der Toiletten-Typ und Adam …
         

         Nein. Das war unmöglich. Der Typ war Doktorand gewesen – obwohl, hatte er das überhaupt
            gesagt? Nein, er hatte von »seinem Labor« gesprochen und erzählt, er sei schon sechs
            Jahre an der Uni, und als sie ihn gefragt hatte, wann er seinen Abschluss machen würde,
            hatte er nicht geantwortet …
         

         Aber nein, das war nicht möglich. Unvorstellbar. Undenkbar.

         Wie alles andere an ihrer Beziehung.

         O Gott. Was, wenn sie sich wirklich schon vor Jahren begegnet waren? Wahrscheinlich
            erinnerte er sich nicht einmal daran. Bestimmt nicht. Wieso auch? Einen Moment lang
            überlegte sie, ihn zu fragen, aber was sollte das bringen? Er hatte keine Ahnung,
            dass ihr das fünfminütige Gespräch, das sie damals geführt hatten, genau den Schubs
            gegeben hatte, den sie brauchte. Dass sie noch Jahre später an ihn gedacht hatte.
         

         Olive erinnerte sich noch gut, was sie ihm zum Abschied gesagt hatte – Vielleicht sehen wir uns nächstes Semester –, und oh, wenn sie es doch nur gewusst hätte. Etwas Warmes, Sanftes durchströmte
            den verletzlichen Teil in ihr, den sie sehr sorgsam schützte. Als sie Adam ansah,
            wurde das Gefühl noch größer, noch stärker, noch heißer.
         

         Du, dachte sie. Du. Du bist einfach …
         

         Das Schlimmste …
         

         Das Beste …
         

         Olive schüttelte lachend den Kopf.

         »Was?«, fragte Adam verwundert.

         »Ach, nichts.« Sie grinste ihn an. »Weißt du was? Wir sollten einen Kaffee trinken
            gehen. Um zu feiern.«
         

         »Um was zu feiern?«

         »Alles! Dein tolles Projekt. Mein Jahr in Harvard. Wie gut unser Fake-Dating läuft.«

         Vielleicht war es unfair, ihn darum zu bitten, obwohl ihr nächstes Fake-Date erst
            morgen anstand. Aber ihr Treffen letzten Mittwoch war viel zu kurz gewesen, und seit
            Freitagabend hatte Olive mindestens dreißigmal zu ihrem Handy gegriffen und sich nur
            mit Mühe davon abhalten können, ihm Sachen zu schreiben, die ihn bestimmt nicht interessierten.
            Er musste nicht wissen, dass er recht gehabt hatte und das Problem mit ihrem Western
            Blot tatsächlich der Antikörper gewesen war. Er hätte ihr ganz bestimmt nicht geantwortet,
            wenn sie ihm am Samstag um zehn Uhr abends die Hey-was-geht?-Nachricht geschickt hätte,
            die sie zweimal geschrieben und wieder gelöscht hatte, weil sie unbedingt wissen wollte,
            ob er noch in seinem Büro war. Und sie war heilfroh, dass sie sich nicht getraut hatte,
            ihm den Onion-Artikel über Tipps für sicheren Sonnenschutz zu schicken.
         

         Vielleicht war es unfair, ihn darum zu bitten, aber heute war ein bedeutsamer Tag,
            und sie wollte ihn feiern. Mit Adam.
         

         Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Meinst du richtigen Kaffee oder Kamillentee?«

         »Kommt drauf an. Wirst du wieder griesgrämig?«

         »Wenn du wieder dieses Kürbiszeug bestellst, dann ja, definitiv.«

         Sie verdrehte die Augen. »Du hast einfach keinen Geschmack.« Ihr Handy piepste – eine
            Erinnerung. »Oh, wir sollten noch schnell zu Fluenchella. Vor unserem Kaffee-Date.«
         

         Seine Stirn legte sich in Falten. »Ich habe Angst zu fragen, was dieses Wort bedeutet.«

         »Fluenchella«, wiederholte Olive wenig hilfreich. »Die Massengrippeimpfung für Fakultätsmitglieder,
            Mitarbeiter und Studenten. Kostenlos.«
         

         Adam verzog das Gesicht. »Und die heißt Fluenchella?«

         »Wie das Festival. Coachella.«

         Das sagte ihm offensichtlich nichts.

         »Kriegst du keine Uni-Mails über dieses ganze Zeug? Es sind schon mindestens fünf
            rumgegangen.«
         

         »Ich habe einen sehr effizienten Spam-Filter.«

         Olive runzelte die Stirn. »Blockiert der auch Stanford-Mails? Das sollte er nämlich
            nicht. Sonst filtert er womöglich auch wichtige Nachrichten von der Verwaltung und
            Studenten und …«
         

         Adam zog eine Augenbraue hoch.

         »Oh. Verstehe.«

         Nicht lachen. Nicht lachen. Er muss nicht wissen, wie oft er dich zum Lachen bringt.

         »Wir sollten uns impfen lassen«, meinte sie.

         »Nicht nötig.«

         »Bist du schon geimpft?«

         »Nein.«

         »Ich glaube, dazu sind alle verpflichtet.«

         »Ich werde nie krank«, erwiderte er schlicht.

         »Das bezweifle ich.«

         »Ist aber so.«

         »Hey, Influenza ist gefährlicher, als du denkst.«

         »So schlimm ist sie auch wieder nicht.«

         »Doch, ist sie, vor allem für Leute wie dich.«

         »Leute wie mich?«

         »Du weißt schon … Leute in einem gewissen Alter.«

         Seine Mundwinkel zuckten, während er auf den Campus-Parkplatz einbog. »Du kleine Klugscheißerin.«

         »Komm schon.« Olive beugte sich zu ihm und pikte ihn mit dem Finger in den Arm. Sie
            hatten sich schon so oft berührt – in der Öffentlichkeit, wenn sie allein waren und
            alles dazwischen –, dass es ihr überhaupt nicht mehr seltsam vorkam. Es fühlte sich
            gut und natürlich an, wie mit Anh oder Malcolm. »Lass uns zusammen gehen.«
         

         Er parkte rückwärts in eine Parklücke ein, in die sie sich nur nach stundenlangem
            Manövrieren hätte hineinzwängen können – wenn überhaupt. »Ich habe keine Zeit.«
         

         »Du hast gerade zugestimmt, mit mir Kaffee trinken zu gehen. Also hast du offenbar
            doch Zeit.«
         

         Er antwortete ihr nicht und blickte starr geradeaus.

         »Warum willst du dich nicht impfen lassen?« Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Bist du
            etwa Impfgegner?«
         

         Wenn Blicke töten könnten …

         »Okay.« Sie runzelte die Stirn. »Warum dann?«

         »Es ist die Mühe nicht wert.« Bildete sie sich das nur ein, oder wirkte er leicht
            nervös?
         

         »Das Ganze dauert höchstens zehn Minuten.« Sie zupfte ihn am Ärmel. »Du kommst rein,
            die scannen deinen Uni-Ausweis, und dann kriegst du die Spritze.« Beim letzten Wort
            verkrampften sich seine Muskeln unter ihrer Berührung. »Ganz einfach, und das Beste
            daran ist, dass du ein Jahr lang garantiert keine Grippe kriegst. Total – oh.« Sie
            unterbrach sich abrupt.
         

         »Was ist?«

         »Hast du … Oh, Adam.«

         »Was?«

         »Hast du etwa Angst vor Spritzen?«

         Er erstarrte. Vollkommen reglos saß er da. Er atmete nicht einmal mehr. »Nein, ich
            habe keine Angst vor Spritzen.«
         

         »Ist schon okay«, sagte sie so beruhigend wie möglich.

         »Ich weiß, weil ich nämlich keine …«

         »Dies ist ein sicherer Ort für dich und deine Angst vor Spritzen.«

         »Ich habe keine Angst vor …«

         »Ich verstehe schon, Spritzen sind wirklich sehr beängstigend.«

         »Das ist nicht …«

         »Du hast jedes Recht, Angst zu haben.«

         »Ich habe keine Angst!«, protestierte er etwas zu heftig und drehte sich weg.

         Olive zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Ich hatte früher auch Angst davor.«

         Er sah sie neugierig an, also fuhr sie fort: »Als Kind. Meine …« Ihre Stimme stockte.
            »Meine Mutter musste mich jedes Mal ganz fest umarmen, wenn ich eine Spritze bekam,
            sonst hätte ich gnadenlos rumgezappelt. Und sie musste mich mit einem Eis bestechen.
            Aber das Problem war, dass ich es sofort nach der Spritze haben wollte.« Sie lachte.
            »Also kaufte sie vor dem Arzttermin ein Sandwicheis, und bis ich es essen konnte,
            war es in ihrer Tasche geschmolzen und hatte eine Riesensauerei verursacht und …«
         

         Verdammt. Sie musste schon wieder heulen. Vor Adam. Schon wieder.

         »Das klingt, als wäre deine Mom ein wundervoller Mensch gewesen.«

         »Das war sie.«

         »Und nur damit das klar ist, ich habe keine Angst vor Spritzen«, betonte er noch einmal.
            Diesmal jedoch in sanftem, freundlichem Ton. »Sie fühlen sich einfach … eklig an.«
         

         Sie wischte sich die Augen und sah zu ihm auf. Die Versuchung, ihn zu umarmen, war
            nahezu unwiderstehlich. Doch sie hatte sich ihm heute schon einmal an den Hals geworfen,
            also strich sie ihm nur über den Arm. »Awww.«
         

         Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Awww mich nicht an.«

         Er war so süß. »Nein, im Ernst, Spritzen sind einfach widerlich. Man wird mit einer
            Nadel gestochen, und dann blutet man. Das Gefühl ist richtig … bäh.«
         

         Sie stieg aus und wartete auf ihn. Als er zu ihr kam, lächelte sie ihm beruhigend
            zu. »Ich kann dich gut verstehen.«
         

         »Meinst du das ernst?« Er wirkte nicht überzeugt.

         »Ja. Spritzen sind furchtbar.«

         »Allerdings«, sagte er, immer noch misstrauisch.

         »Und absolut beängstigend.« Sie fasste ihn am Ellbogen und zog ihn in Richtung des
            Fluenchella-Zelts. »Aber du musst deine Angst überwinden. Im Dienste der Wissenschaft.
            Wir lassen uns jetzt impfen.«
         

         »Ich …«

         »Das ist nicht verhandelbar. Ich halte währenddessen deine Hand.«

         »Du musst nicht meine Hand halten. Weil ich nicht mitkomme.« Aber er kam doch mit.
            Eigentlich hätte er einfach stehen bleiben können – was hätte sie dagegen unternehmen
            sollen? Doch er folgte ihr.
         

         Sie ließ ihre Hand auf sein Handgelenk gleiten und blickte zu ihm auf. »Und ob.«

         »Zwing mich nicht dazu.« Er machte ein gequältes Gesicht. »Bitte.«

         Er war tatsächlich unglaublich süß. »Es ist zu deinem eigenen Besten. Und zum Besten
            all der alten Leute, die in deine Nähe kommen. Der Leute, die noch älter sind als
            du, meine ich.«
         

         Er seufzte, als würde er sich geschlagen geben. »Olive.«

         »Komm schon. Vielleicht haben wir ja Glück, und der Fakultätsleiter sieht uns. Und
            hinterher kaufe ich dir ein Sandwicheis.«
         

         »Werde ich das Sandwicheis bezahlen?«, fragte er, und es klang, als hätte er seinen
            Widerstand aufgegeben.
         

         »Wahrscheinlich schon. Ach nein, vergiss es, du magst ja bestimmt kein Eis, weil dir
            nichts Schönes im Leben gefällt.« Sie kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Vielleicht
            gibt es in der Cafeteria rohen Brokkoli?«
         

         »Verbale Beleidigungen dieser Art habe ich nicht verdient, wenn ich mich schon impfen
            lassen muss.«
         

         Sie grinste übers ganze Gesicht. »Du bist so tapfer. Obwohl die große böse Nadel es
            auf dich abgesehen hat.«
         

         »Du bist so eine Klugscheißerin.« Und dennoch wehrte er sich nicht, als sie ihn hinter
            sich herzog.
         

         Es war zehn Uhr an einem sommerlichen Morgen im Frühherbst, an dem die Sonne schon
            zu warm auf Olives Baumwollshirt strahlte; auch die Blätter der Amberbäume waren noch
            tiefgrün und machten keine Anstalten, die Farbe zu wechseln. Alles war so anders an
            diesem Sommer, der nicht enden wollte und sich in voller Pracht über den Semesterbeginn
            hinaus erstreckte. Die Studenten waren wohl im Unterricht eingeschlafen oder lagen
            noch im Bett, denn ausnahmsweise herrschte auf dem Campus der Stanford University
            kein hektisches Chaos. Und Olive – Olive hatte ein neues Labor gefunden. Alles, worauf
            sie hinarbeitete, seit sie fünfzehn war, war auf einmal in greifbarer Nähe.
         

         Viel besser konnte es nicht mehr werden.

         Mit einem strahlenden Lächeln atmete sie den Duft der Blumen ein und summte leise
            vor sich hin, während sie neben Adam herlief, Seite an Seite, in einvernehmlichem
            Schweigen. Als sie den Hof überquerten, glitten Olives Finger von seinem Handgelenk
            und verflochten sich mit seinen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 10
            

         

         Hypothese: Sollte ich mich je verlieben, werden die Dinge unweigerlich ein schlechtes Ende nehmen.

         Die Knockout-Maus krabbelte schon viel zu lange über einen Draht, was angesichts der
            genetischen Veränderungen, die an ihr vorgenommen worden waren, gar nicht möglich
            sein sollte. Irritiert nahm Olive sie in Augenschein. Ihr fehlte ein wesentlicher
            Teil der DNA, die jegliche Balanciererei möglich machte. Der verdammte Sinn der Deaktivierung
            ihrer Gene war es doch …
         

         Ihr Handy leuchtete auf. Aus dem Augenwinkel erkannte sie den Namen auf dem Display
            (Adam), konnte die Nachricht aber nicht lesen. Es war 8:42 Uhr am Mittwochmorgen,
            weshalb sie sofort Angst bekam, dass er ihr Fake-Date absagen wollte. Vielleicht dachte
            er, sie bräuchten sich nicht schon wieder zu treffen, nachdem er Olive nach der Impfung
            gestern ein Sandwicheis für ihn hatte aussuchen lassen (das sie möglicherweise selbst
            gegessen hatte). Vielleicht hätte sie ihn nicht zwingen sollen, mit ihr auf einer
            Bank zu sitzen und sich gegenseitig von den Marathons zu erzählen, die sie beide schon
            gelaufen waren – womöglich hatte sie sich endgültig als nervig geoutet, als sie sein
            Handy geklaut, ihre Lieblingsfitness-App heruntergeladen und sich dann selbst als
            Freund hinzugefügt hatte. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass er sich amüsierte, aber
            womöglich täuschte sie sich.
         

         Olive sah auf ihre Hände in den Gummihandschuhen und zurück zu der Maus, die sich
            immer noch auf dem Draht hielt.
         

         »Alter, lass gut sein.« Sie ging in die Hocke, so dass sie auf Augenhöhe mit dem Käfig
            war. Die Maus strampelte mit ihren kleinen Beinchen, und ihr Schwanz wedelte eifrig
            hin und her. »Du solltest das doch eigentlich gar nicht können. Und ich sollte darüber
            schreiben, wie schlecht du darin bist. Dann kriegst du ein Stück Käse, und ich kriege
            einen echten Job, bei dem man echtes Geld verdient und ›So ein Doktor bin ich nicht‹
            sagen kann, wenn es im Flugzeug einen Notfall gibt.«
         

         Mit einem Piepsen löste die Maus sich von dem Draht und plumpste auf den Boden des
            Testkäfigs.
         

         »Schon besser.« Rasch zog Olive die Handschuhe aus und entsperrte ihr Handy.

         
            Adam: Mein Arm tut weh.

         

         Im ersten Moment dachte sie, das sei nur ein Vorwand, ihr Date abzusagen. Dann erinnerte
            sie sich, dass ihr Arm beim Aufwachen auch ziemlich wehgetan hatte.
         

         
            Olive: Von der Impfung?

            Adam: Das ist sehr schmerzhaft.

         

         Sie kicherte. Obwohl so etwas sonst ganz und gar nicht ihre Art war, hielt sie sich
            tatsächlich die Hand vor den Mund und kicherte albern. Die Maus starrte sie mit einer
            Mischung aus Überraschung und Verachtung an. Hastig wandte sich Olive wieder ihrem
            Handy zu.
         

         
            Olive: Oh, Adam, das tut mir so leid.

            Olive: Soll ich rüberkommen und pusten?

            Adam: Du hast kein Wort darüber verloren, dass es so schmerzhaft sein würde.

            Olive: Wie mir jemand mal sagte: Es ist nicht meine Aufgabe, dir einen besseren Umgang
               mit deinen Gefühlen beizubringen.
            

         

         Adams Antwort war ein Emoji (eine gelbe Hand mit erhobenem Stinkefinger), was Olive
            zum Grinsen brachte. Sie wollte ihm gerade ein Kuss-Emoji schicken, als sie von einer
            Stimme unterbrochen wurde.
         

         »Ist ja widerlich«, sagte jemand hinter ihr.

         Sie sah von ihrem Handy auf. In der Tür des Labors stand Anh und streckte ihr die
            Zunge raus.
         

         »Hey. Was machst du denn hier?«

         »Ich leihe mir Handschuhe. Und bin angeekelt.«

         Olive runzelte die Stirn. »Warum?«

         »Wir haben keine mehr in kleinen Größen.« Anh kam herein und verdrehte demonstrativ
            die Augen. »Meine Laborpartner kaufen nie genug, weil ich die einzige Frau bin, aber
            ich verbrauche genauso viele Handschuhe wie …«
         

         »Nein, warum bist du angeekelt?«

         Anh verzog das Gesicht und nahm sich zwei lila Handschuhe aus Olives Vorrat. »Weil
            du total in Carlsen verknallt bist. Ist es okay, wenn ich mir zwei Paar nehme?«
         

         »Was soll das …« Olive blinzelte sie an, ihr Handy immer noch fest in der Hand. Verlor
            Anh jetzt den Verstand? »Ich bin nicht verknallt.«
         

         »Alles klar.« Anh hatte sich die Taschen mit Handschuhen vollgestopft, und als sie
            aufblickte und Olives entsetztes Gesicht sah, ruderte sie schnell zurück. »Hey, ich
            mache nur Witze!«, versicherte sie ihr. »Du bist nicht eklig. Ich sehe wahrscheinlich
            genauso aus, wenn ich Jeremy schreibe. Und ehrlich gesagt ist es auch irgendwie süß,
            wie verliebt du …«
         

         »Ich bin nicht verliebt.« Jetzt geriet Olive in Panik. »Ich bin nicht … Es ist nur
            …«
         

         Anh sah aus, als hätte sie Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen. »Okay. Wenn du es
            sagst.«
         

         »Nein, ich mein’s ernst. Wir sind nur …«

         »Süße, ist schon okay.« Anhs Ton war beruhigend und ziemlich emotional. »Es ist nur
            … Du bist so wunderbar. Und etwas ganz Besonderes. Und ich liebe dich mehr als alles
            andere auf der Welt. Aber manchmal mache ich mir Sorgen, dass niemand außer Malcolm
            und mir je erfahren wird, was für eine tolle Frau du bist. Also, bis jetzt. Jetzt
            mache ich mir keine Sorgen mehr, weil ich dich und Adam beim Picknick zusammen gesehen
            habe. Und auf dem Parkplatz. Und … eigentlich jedes Mal. Ihr seid beide total verknallt
            und so glücklich. Das ist sehr süß! Außer an dem Abend, als ich euch zum ersten Mal
            zusammen gesehen hab«, fügte sie hinzu. »Das war eher peinlich.«
         

         Olive versteifte sich. »Anh, es ist nicht so, wie du denkst. Wir gehen nur ab und
            zu aus. Ganz zwanglos. Hängen zusammen ab. Lernen uns kennen. Wir sind nicht …«
         

         »Okay, klar. Wenn du es sagst.« Anh zuckte die Achseln – offensichtlich glaubte sie
            Olive kein Wort. »Ich muss zurück zu meinen Bakterienkulturen. Ich komme später vorbei
            und nerve dich, wenn ich Pause habe.«
         

         Olive nickte und sah ihrer Freundin nach. Auf halbem Weg zur Tür drehte Anh sich noch
            einmal zu ihr um, ihr Gesicht plötzlich ernst, und Olives Herz setzte einen Schlag
            aus.
         

         »Olive, ich hatte solche Angst, dich zu verletzen, als ich mit Jeremy ausgegangen
            bin. Aber jetzt nicht mehr. Denn jetzt weiß ich, wie du aussiehst, wenn du …« Anh
            grinste verlegen. »Ich werde es nicht sagen, wenn du nicht willst.«
         

         Mit einem Winken verließ sie das Labor, und Olive stand eine ganze Weile da wie erstarrt.
            Schließlich senkte sie den Blick, ließ sich auf einen Stuhl sinken und dachte nur:
            Scheiße.
         

         Es war nicht das Ende der Welt. So etwas passierte. Selbst die besten Menschen verknallten
            sich gelegentlich – Anh hatte sogar von Liebe geredet, o Gott –, verknallten sich
            in die Person, mit der sie auf Fake-Dates gingen. Das hatte nichts zu bedeuten.
         

         Aber: Fuck. Fuck, fuck, fuck.
         

         Olive schloss die Tür hinter sich ab und ließ sich auf den Stuhl plumpsen – hoffentlich
            wäre heute nicht der einzige Tag des Semesters, an dem ihre Laborpartner vor zehn
            Uhr aufkreuzten.
         

         Das alles war allein ihre Schuld. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie hatte
            genau gemerkt, dass Adam eine gewisse Wirkung auf sie hatte. Das war ihr von Anfang
            an klar gewesen, und trotzdem hatte sie mit ihm geredet, hatte ihn kennengelernt,
            obwohl das nie Teil ihres Plans gewesen war, und … warum musste er auch so anders
            sein, als sie erwartet hatte, warum wollte sie immer mehr Zeit mit ihm verbringen?
            Die Wahrheit stand ihr schon seit Tagen vor Augen, doch sie hatte nichts davon mitbekommen.
            Weil sie eine Idiotin war.
         

         Abrupt stand sie auf, holte ihr Handy aus der Hosentasche und schrieb Malcolm.

         
            Olive: Wir müssen uns treffen.

         

         Wieder einmal war sie dankbar, einen Freund wie ihn zu haben, denn er antwortete innerhalb
            von fünf Sekunden.
         

         
            Malcolm: Lunch? Ich stecke gerade kopfüber in der neuromuskulären Endplatte einer
               halbwüchsigen Ratte.
            

            Olive: Ich muss SOFORT mit dir reden.
            

            Olive: Bitte.

            Malcolm: Starbucks. In zehn Minuten.

         

         »Ich hab’s dir doch gesagt.«

         Olive machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben. »Nein, hast du nicht.«

         »Okay, vielleicht hab ich nicht ausdrücklich gesagt: ›Hey, lass das mit dem Fake-Dating
            lieber sein, weil du dich unter Umständen in Carlsen verlieben könntest‹, aber ich
            hab dir gesagt, dass die Idee idiotisch ist und katastrophal enden wird – was die
            derzeitige Situation ganz gut zusammenfasst.«
         

         Malcolm saß ihr gegenüber am Fenster des überfüllten Coffeeshop. Die Studenten um
            sie herum lachten und plauderten fröhlich – unverschämterweise waren sie sich Olives
            Dilemmas überhaupt nicht bewusst. Jetzt hob sie den Kopf doch von der kalten Tischplatte
            und vergrub das Gesicht in den Händen. Vielleicht wäre sie nie wieder dazu bereit.
            »Wie konnte das passieren? Das passt doch gar nicht zu mir. Wie konnte ich mich …
            und ausgerechnet in Adam Carlsen. Wer steht schon auf Adam Carlsen?«
         

         Malcolm schnaubte. »Alle, Olive. Er ist ein großes, grüblerisches, mürrisches Bild
            von einem Mann und noch dazu ein Genie. Darauf fahren alle ab.«
         

         »Ich nicht!«, protestierte sie.

         »Offensichtlich schon.«

         Sie kniff die Augen zu und wimmerte leise. »So mürrisch ist er gar nicht.«

         »O doch. Das fällt dir nur nicht auf, weil du bis über beide Ohren in ihn verschossen
            bist.«
         

         »Ich bin nicht …« Sie schlug sich an die Stirn. Mehrmals. »Verdammt.«

         Malcolm beugte sich vor und nahm ihre Hand, seine Haut dunkel und warm an ihrer. »Hey,
            keine Panik«, sagte er in beruhigendem Ton und schenkte ihr ein Lächeln. »Wir kriegen
            das hin.« In diesem Moment liebte ihn Olive so sehr, trotz seines Hangs zum Ich-hab’s-dir-doch-gesagt.
            »Also zuerst mal, wie schlimm ist es?«
         

         »Keine Ahnung. Gibt es eine Skala?«

         »Nun, es gibt mögen, und es gibt mögen.«
         

         Irritiert schüttelte sie den Kopf – sie verstand die Welt nicht mehr. »Ich mag ihn
            einfach. Ich will Zeit mit ihm verbringen.«
         

         »Okay, das hat nichts zu bedeuten. Du willst auch Zeit mit mir verbringen.«

         Sie verzog das Gesicht und spürte, wie sie hochrot anlief. »Nicht so wie mit dir.«

         Einen Moment herrschte Schweigen. »Verstehe.« Er wusste, was für eine große Sache
            das für Olive war. Sie hatten schon oft darüber geredet – wie selten sie sich zu jemandem
            hingezogen fühlte. Dass sie fast nie sexuelles Verlangen nach jemandem empfand. Dass
            sie sich schon gefragt hatte, ob mit ihr etwas nicht stimmte. Ob ihre Vergangenheit
            sie irgendwie verkorkst hatte.
         

         »O Gott.« Sie wollte sich nur in ihrem Kapuzenpulli verkriechen wie eine Schildkröte
            in ihrem Panzer, bis Gras über die Sache gewachsen war. An einem Marathon teilnehmen.
            Ihre Dissertation schreiben. Alles, nur das nicht. »Es war so offensichtlich, und
            ich hab’s trotzdem nicht gecheckt. Ich dachte einfach, er ist klug und attraktiv und
            hat ein nettes Lächeln, und wir könnten Freunde sein und …« Sie wünschte sich nichts
            mehr, als die Zeit zurückzudrehen und den gesamten letzten Monat zu löschen. »Magst
            du mich jetzt nicht mehr?«
         

         »Ich?« Malcolm klang überrascht.

         »Ja.«

         »Natürlich. Warum sollte ich dich nicht mehr mögen?«

         »Weil Adam total arschig zu dir war und du seinetwegen eine Unmenge Daten rausschmeißen
            musstest. Es ist nur … zu mir ist er nicht …«
         

         »Ich weiß. Na ja, also eigentlich …«, berichtigte er sich, »weiß ich es nicht wirklich.
            Aber ich glaube dir, dass er zu dir anders ist als damals in meinem verdammten Gutachterkomitee.«
         

         »Du kannst ihn nicht leiden.«

         »Ganz genau, ich hasse ihn. Also … zumindest mag ich ihn nicht besonders. Aber du
            musst ihn nicht hassen, nur weil ich es tue. Obwohl ich mir das Recht vorbehalte,
            dich auf deinen grottenschlechten Männergeschmack hinzuweisen. Etwa jeden zweiten
            Tag. Aber im Ernst, Olive, ich hab euch bei dem Picknick zusammen gesehen. Bei dir
            verhält er sich definitiv ganz anders als bei mir. Und außerdem«, fügte er widerwillig
            hinzu, »ist er nicht nicht heiß. Ich kann verstehen, was du an ihm findest.«
         

         »Als ich dir von der ganzen Fake-Dating-Geschichte erzählt habe, hast du noch was
            ganz anderes gesagt.«
         

         »Ja, aber ich versuche, ein guter Freund zu sein. Damals warst du noch nicht in ihn
            verliebt.«
         

         Sie stöhnte. »Kannst du bitte aufhören, dieses Wort zu benutzen? Es erscheint mir
            ein bisschen voreilig.«
         

         »Klar.« Malcolm klopfte sich nicht vorhandenen Staub von seinem Hemd. »Wer hätte gedacht,
            dass du mal in einer Real-Life-Rom-Com mitspielst? Also, wie willst du ihm die gute
            Nachricht überbringen?«
         

         Sie massierte sich die Schläfe. »Wie meinst du das?«

         »Na, du stehst auf ihn, und ihr beide habt ein gewisses Verhältnis. Ich nehme an,
            du wirst ihn über deine … Gefühle informieren? Darf ich das Wort ›Gefühle‹ benutzen?«
         

         »Nein.«

         »Egal.« Er verdrehte die Augen. »Du wirst es ihm doch sagen, oder?«

         »Natürlich nicht.« Sie schnaubte. »Man kann der Person, die man fake-datet, nicht
            sagen, dass man …« – sie suchte nach dem richtigen Wort, fand es nicht und redete
            schnell weiter – »dass man sie mag. So läuft das einfach nicht. Adam wird denken,
            ich hätte das alles geplant. Dass ich schon die ganze Zeit hinter ihm her war.«
         

         »Das ist doch lächerlich. Damals kanntest du ihn doch noch gar nicht.«

         »Vielleicht doch. Erinnerst du dich an den Typen, von dem ich dir erzählt habe, der
            mir bei der Entscheidung zu promovieren geholfen hat? Den ich nach meinem Bewerbungsgespräch
            auf der Toilette getroffen habe?«
         

         Malcolm nickte.

         »Das könnte Adam gewesen sein. Glaube ich.«

         »Glaubst du? Du meinst, du hast ihn nicht gefragt?«

         »Natürlich nicht.«

         »Warum ›natürlich nicht‹?«

         »Weil er es vielleicht nicht war. Und wenn doch, erinnert er sich offensichtlich nicht
            daran, sonst hätte er es längst erwähnt.«
         

         Schließlich war er nicht derjenige, der abgelaufene Kontaktlinsen getragen hatte.

         Malcolm verdrehte die Augen. »Hör zu, Olive«, sagte er nachdrücklich, »denk bitte
            mal nach: Was, wenn Adam dich auch mag? Was, wenn er mehr will?«
         

         »Nie im Leben«, erwiderte sie lachend.

         »Wieso nicht?«

         »Darum.«

         »Warum?«

         »Weil er er ist. Er ist Adam Carlsen, und ich …« Sie verstummte. Weiterzureden war
            unnötig. Und ich bin ich. Nichts Besonderes.

         Malcolm schwieg einen langen Moment. »Du hast echt keine Ahnung, oder?« Sein Ton war
            traurig. »Du bist toll! Du bist schön und liebevoll. Du bist ganz und gar eigenständig
            und eine geniale Wissenschaftlerin und selbstlos und loyal – Himmel, Olive, sieh dir
            nur diesen lächerlichen Schlamassel an, den du angerichtet hast, nur damit deine Freundin
            mit dem Typen, den sie mag, ausgehen kann, ohne sich schuldig zu fühlen. Das muss
            selbst Carlsen aufgefallen sein.«
         

         »Nein«, widersprach sie entschieden. »Versteh mich nicht falsch. Ich glaube schon,
            dass er mich mag, aber er sieht mich nur als gute Freundin. Und wenn ich es ihm sage
            und er nicht …«
         

         »Er nicht – was? Wenn er dich nicht mehr fake-daten will? Du hast nicht viel zu verlieren.«

         Vielleicht nicht. Unwillkürlich musste sie an ihre Gespräche denken; die Blicke, die
            Adam ihr zuwarf; sein amüsiertes Kopfschütteln, wenn sie extra Schlagsahne bestellte;
            wie er sich von ihr aufmuntern ließ; wie entspannt er in ihrer Gegenwart war, so vollkommen
            anders als der Adam Carlsen, vor dem sie früher Angst gehabt hatte – vielleicht war
            das alles wirklich nicht viel. Aber Adam und sie waren Freunde, und sie könnten auch
            nach dem 29. September Freunde bleiben. Bei der Vorstellung, das aufzugeben, wurde
            Olive eng ums Herz. »Doch, das habe ich.«
         

         Malcolm seufzte und nahm erneut ihre Hand. »Dann hat es dich wohl echt erwischt.«

         Sie versuchte angestrengt, die Tränen wegzublinzeln. »Vielleicht, ja. Ich weiß nicht
            – mich hat es noch nie erwischt. Ich wollte nie, dass es mich erwischt.«
         

         Er lächelte beruhigend, aber Olive fühlte sich alles andere als ruhig. »Hör zu, ich
            weiß, dass sich das beängstigend für dich anfühlt. Aber das heißt noch nicht, dass
            es schlecht ist.«
         

         Eine Träne kullerte über Olives Wange. Schnell wischte sie sie mit dem Ärmel weg.
            »Es könnte kaum schlimmer sein.«
         

         »Du hast endlich jemanden gefunden, den du magst. Okay, es ist Carlsen, aber daraus
            könnte trotzdem etwas Gutes werden.«
         

         »Nein, kann es nicht.«

         »Olive, ich versteh dich ja. Wirklich.« Malcolm drückte ihre Hand. »Sich jemandem
            zu öffnen ist beängstigend, aber es ist okay, ihn zu mögen. Es ist okay, mehr von
            jemandem zu wollen als Freundschaft oder eine lockere Bekanntschaft.«
         

         »Aber das kann ich nicht.«

         »Warum nicht?«

         »Weil alle, die mir am Herzen lagen, weg sind!«, fauchte sie.

         Irgendwo im Café rief die Barista nach einem Caramel Macchiato, und sofort bereute
            Olive, dass sie so schroff gewesen war.
         

         »Tut mir leid. Es ist nur … so läuft es bei mir nun mal. Meine Mom. Meine Großeltern.
            Mein Vater – auf die eine oder andere Art haben sie mich alle verlassen. Wenn ich
            diese Gefühle zulasse, wird auch Adam mich verlassen.« So, jetzt war es raus. Sie
            hatte es in Worte gefasst, es laut ausgesprochen, und dadurch fühlte es sich erst
            recht wie die Wahrheit an.
         

         Malcolm atmete langsam aus. »Oh, Olive.« Er war einer der wenigen, denen Olive ihre
            Ängste anvertraut hatte – das ständige Gefühl, nicht wirklich dazuzugehören, die Befürchtung,
            dass ihr Leben, von dem sie einen so großen Teil allein verbracht hatte, auch genau
            so enden würde. Sein wissender Gesichtsausdruck – eine Mischung aus Kummer, Verständnis
            und Mitleid – war unerträglich. Sie sah woandershin – zu den lachenden Studenten,
            den aufgestapelten Kaffeebecherdeckeln neben der Theke, den Stickern auf dem Laptop
            eines Mädchens – und zog ihre Hand weg.
         

         »Du solltest gehen.« Sie versuchte zu lächeln, aber es fühlte sich zittrig an. »Widme
            dich wieder deinen Operationen.«
         

         Doch er sah ihr in die Augen. »Mir liegst du am Herzen. Anh liegst du am Herzen –
            wenn sie sich zwischen dir und Jeremy hätte entscheiden müssen, hätte sie dich gewählt.
            Und wir liegen dir auch am Herzen. Uns liegt so viel aneinander, und ich bin immer
            noch da. Ich gehe nirgendwohin.«
         

         »Das ist was anderes.«

         »Inwiefern?«

         Olive antwortete nicht und wischte sich mit dem Ärmel die Wange trocken. Adam war
            anders, und was Olive von ihm wollte, war anders, aber das konnte sie nicht … das
            wollte sie nicht in Worte fassen. Nicht jetzt. »Ich werde es ihm nicht sagen.«
         

         »Olive.«

         »Nein«, sagte sie entschieden. Jetzt, da die Tränen nicht mehr flossen, fühlte sie
            sich ein kleines bisschen besser. Vielleicht war sie nicht die Frau, die sie zu sein
            geglaubt hatte, aber immerhin konnte sie so tun. Sie konnte sich sogar selbst etwas
            vormachen. »Ich werde es ihm nicht sagen. Das ist eine sehr schlechte Idee.«
         

         »Olive.«

         »Wie sollte ein solches Gespräch überhaupt ablaufen? Soll ich ihm sagen, dass ich
            die ganze Zeit an ihn denke? Dass ich total in ihn verknallt bin? Dass …«
         

         »Olive!«

         Letztlich waren es weder Malcolms Worte, die sie erschrocken innehalten ließen, noch
            sein panisches Gesicht oder die Tatsache, dass er über ihre Schulter sah. Es war Anh,
            die ihr genau in diesem Moment eine Nachricht schickte und damit Olives Blick auf
            die Uhrzeit auf ihrem Display lenkte.
         

         10:00.

         Es war zehn Uhr. An einem Mittwochmorgen. Und Olive saß im Starbucks auf dem Campus
            – demselben Starbucks, in dem sie in letzter Zeit all ihre Mittwochmorgen verbracht
            hatte. Hastig drehte sie sich um und …
         

         … war nicht einmal überrascht, Adam zu sehen. Er stand direkt hinter ihr. Nahe genug,
            dass er, wenn ihm seit ihrem letzten Treffen nicht das Trommelfell geplatzt sein sollte,
            jedes Wort, das aus ihrem Mund gekommen war, gehört haben musste.
         

         Sie wünschte, sie könnte auf der Stelle tot umfallen. Sie wünschte, sie könnte aus
            ihrem Körper und dem Café kriechen, zu einer Schweißpfütze schmelzen und im Boden
            versickern. Oder sich einfach in Luft auflösen. Aber all das überstieg ihre Fähigkeiten,
            also rang sie sich ein mattes Lächeln ab und blickte zu Adam auf.
         

      

   
      
         
            Kapitel 11
            

         

         Hypothese: Wenn ich lüge, verschlimmert das die Lage mindestens um den Faktor 743.

         »Hast du … hast du es gehört?«, platzte sie heraus.

         Malcolm räumte hastig den Tisch ab und murmelte: »Ich wollte gerade gehen.«

         Doch davon bekam Olive kaum etwas mit, denn ihre Aufmerksamkeit galt allein Adam,
            der ihr gegenüber Platz nahm.
         

         Scheiße.

         »Ja«, sagte er ruhig und ausdruckslos, und Olive hatte das Gefühl, in eine Million
            winzige Stücke zu zerbersten. Sie wollte, dass er seine Worte zurücknahm. Dass er
            stattdessen sagte: »Nein, was gehört?« Sie wollte die Zeit zurückdrehen und diesen
            ganzen schrecklichen Tag rückgängig machen. Die Nachrichten auf ihrem Handy nicht
            lesen, so dass Anh sie nicht dabei erwischte, wie sie sich nach ihrem Fake-Freund
            verzehrte, und Malcolm nicht am denkbar schlechtesten Ort ihr Herz ausschütten.
         

         Adam durfte es nicht erfahren. Auf gar keinen Fall. Er würde denken, dass Olive ihn
            vorsätzlich geküsst hatte, dass sie dieses ganze Fiasko geplant hatte, dass er in
            diese Situation geraten war, weil sie ihn manipuliert hatte. Er würde sich genötigt
            sehen, mit ihr Schluss zu machen, bevor er irgendeinen Nutzen aus ihrem Arrangement
            ziehen konnte. Und er würde sie hassen.
         

         Die Vorstellung war unerträglich, also sagte Olive das Einzige, was ihr in den Sinn
            kam:
         

         »Es ging nicht um dich.«

         Die Lüge brach aus ihr hervor wie eine Schlammlawine: unvorbereitet, schnell und unaufhaltsam,
            mit katastrophalen Auswirkungen.
         

         »Ich weiß.« Er nickte, und … er wirkte nicht einmal überrascht. Es war, als wäre es
            ihm nie in den Sinn gekommen, dass Olive an ihm interessiert sein könnte. Das brachte
            sie fast zum Heulen – zum zigsten Mal an diesem verfluchten Morgen –, aber stattdessen
            würgte sie die nächste Lüge heraus.
         

         »Es gibt da jemanden … den ich mag.«

         Er nickte erneut, ganz langsam diesmal. Sein Gesicht verfinsterte sich, und einen
            kurzen Moment kam es ihr vor, als verberge sich hinter seiner stoischen Ruhe noch
            etwas anderes. Doch als sie blinzelte, war seine Miene wieder ausdruckslos. »Das dachte
            ich mir«, erwiderte er.
         

         »Dieser Typ, er …« Sie schluckte. Was war er? Schnell, Olive, schnell. Immunologe? Isländer? Eine Giraffe? Was war er?
         

         »Du musst es mir nicht erklären, wenn du nicht willst.« Adams Stimme wirkte seltsam
            rau, aber gleichzeitig auch tröstlich. Müde. Da wurde Olive bewusst, dass sie nervös
            die Hände rang, aber anstatt aufzuhören, versteckte sie sie einfach unter dem Tisch.
         

         »Ich … Es ist nur …«

         »Schon okay.« Er lächelte ihr beruhigend zu, und Olive … sie konnte ihn nicht ansehen.
            Keine Sekunde länger. Sie wandte den Blick ab und wünschte inständig, sie hätte etwas
            zu sagen. Könnte sie das Ganze doch nur irgendwie wieder in Ordnung bringen … Direkt
            vor dem Fenster saß eine Gruppe Studenten dicht zusammengedrängt vor einem Laptop
            und lachte über irgendetwas auf dem Bildschirm. Ein Windstoß fegte einen Stapel Notizen
            herunter, und ein junger Mann sammelte sie hastig wieder ein. Ein Stück entfernt sah
            sie Dr. Rodrigues auf den Starbucks zukommen.
         

         »Das … unser Arrangement …« Adams Stimme holte sie in den Coffeeshop zurück. Trotz
            all der Lügen zwischen ihnen redete er immer noch so sanft und freundlich mit ihr.
            Er war immer so nett zu ihr gewesen.
         

         Adam. Früher dachte ich das Schlimmste über dich, und jetzt …
         

         »Es sollte uns beiden helfen. Wenn es dich daran hindert …«

         »Nein.« Olive schüttelte den Kopf. »Nein. Ich …« Sie zwang sich zu lächeln. »Es ist
            kompliziert.«
         

         »Verstehe.«

         Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er das unmöglich verstehen konnte. Dass
            er unmöglich verstehen konnte, was vor sich ging, weil sie sich das alles nur ausgedacht
            hatte. Diese ganze beschissene Situation. »Ich will nicht …« Sie leckte sich die Lippen.
            »Wir müssen unsere Vereinbarung nicht frühzeitig beenden, weil ich ihm nicht sagen
            kann, dass ich ihn mag. Weil ich …«
         

         »Hey, Mann.« Eine Hand legte sich auf Adams Schulter. »Seit wann bist du um diese
            Zeit nicht in deinem Bü… Oh. Verstehe.« Rodrigues’ Blick schweifte von Adam zu Olive
            und verharrte auf ihr. Einen kurzen Moment stand er neben dem Tisch und musterte sie,
            offensichtlich überrascht, sie hier zu sehen. Dann breitete sich ein Grinsen auf seinem
            Gesicht aus. »Hey, Olive.«
         

         In ihrem ersten Jahr als Doktorandin war Dr. Rodrigues in ihrem vorläufigen Gutachterkomitee
            gewesen – eine seltsame Wahl, da sein Fachgebiet für ihre These kaum relevant war.
            Und dennoch waren Olives Erinnerungen an die Zusammenarbeit mit ihm überwiegend positiv.
            Wenn sie sich durch die Komiteesitzungen gestammelt hatte, war er immer der Erste
            gewesen, der ihr zulächelte, und einmal hatte er sie sogar auf ihr Star-Wars-T-Shirt
            angesprochen – und dann jedes Mal leise die Darth-Vader-Melodie gesummt, wenn Dr.
            Moss wieder einmal über Olives unpräzise Methodik schimpfte.
         

         »Hey, Dr. Rodrigues.« Ihr Lächeln war bestimmt nicht annähernd so überzeugend, wie
            sie es gern gehabt hätte. »Wie geht es Ihnen?«
         

         Er machte eine wegwerfende Geste. »Ach, nenn mich doch bitte Holden. Du bist nicht
            mehr meine Studentin.« Genüsslich klopfte er Adam auf den Rücken. »Und du hast also
            das zweifelhafte Vergnügen, mit meinem ältesten, sozial inkompetentesten Freund auszugehen.«
         

         Fast wäre Olive die Kinnlade heruntergeklappt. Die beiden waren befreundet? Der charmante,
            sorglose Holden Rodrigues und der griesgrämige, wortkarge Adam Carlsen waren alte Freunde? Hätte sie das nicht eigentlich wissen müssen? Als Adams Freundin hätte sie
            es gewusst, oder?
         

         Dr. Rodrigues – Holden? O Mann, sie würde sich nie daran gewöhnen, dass die Dozenten
            ganz normale Menschen waren und einen Vornamen hatten – wandte sich an Adam, dem es
            nichts auszumachen schien, dass sein Freund ihn gerade als sozial inkompetent bezeichnet
            hatte.
         

         »Du fährst heute Abend nach Boston, richtig?«, fragte er, und sein Ausdruck veränderte
            sich, wurde schneller und lockerer. Man hörte ihm an, dass er mit Adam ungezwungen
            reden konnte. Offensichtlich waren sie wirklich gute Freunde.
         

         »Ja. Du hast doch gesagt, du könntest Tom und mich zum Flughafen fahren. Steht das
            Angebot noch?«
         

         »Kommt drauf an.«

         »Auf was?«

         »Wird Tom gefesselt und geknebelt im Kofferraum liegen?«

         Adam seufzte. »Holden.«

         »Okay, er darf auf dem Rücksitz mitfahren, aber wenn er nicht die Klappe hält, werfe
            ich ihn auf der Autobahn raus.«
         

         »Gut. Ich lasse es ihn wissen.«

         Damit schien Holden zufrieden zu sein. »Aber ich wollte euch nicht stören.« Er klopfte
            Adam erneut auf die Schulter, wandte den Blick dabei jedoch nicht von Olive.
         

         »Schon okay.«

         »Na dann.« Sein Lächeln wurde breiter, und er zog einen Stuhl vom Nachbartisch heran.
            Adam schloss resigniert die Augen.
         

         »Also, worüber redet ihr gerade?«

         Ich war gerade dabei, mir mit Lügen mein eigenes Grab zu schaufeln, danke der Nachfrage.
                  »Äh … nichts Besonderes. Wie habt ihr …« Olive sah zwischen den beiden hin und her
            und räusperte sich. »Sorry, ich hab vergessen, woher ihr euch kennt.«
         

         Ein Poltern – Holden hatte Adam unter dem Tisch einen Tritt versetzt. »Du kleiner
            Pisser. Du hast ihr nichts von unserer langjährigen, bedeutsamen Geschichte erzählt?«
         

         »Die versuche ich zu vergessen.«

         »Das hättest du wohl gern.« Mit einem breiten Grinsen wandte sich Holden wieder an
            Olive. »Wir sind zusammen aufgewachsen.«
         

         Sie warf Adam einen fragenden Blick zu. »Ich dachte, du wärst in Europa aufgewachsen?«

         Holden winkte ab. »Er musste als Kind ständig umziehen. Und ich auch, da unsere Eltern
            zusammengearbeitet haben. Diplomaten – die schlimmste Sorte Mensch. Aber dann haben
            sich unsere Eltern in Washington, D. C., niedergelassen. Rate mal, wer zusammen die Highschool, das College und die Promotion
            hinter sich gebracht hat.«
         

         Olives verblüffte Reaktion entging Holden nicht – jedenfalls versetzte er Adam noch
            einen Tritt.
         

         »Du hast ihr echt gar nichts erzählt. Wie ich sehe, willst du immer noch verschwiegen
            und geheimnisvoll rüberkommen«, sagte er mit einem liebevollen Augenrollen und wandte
            sich dann wieder an Olive.
         

         »Hat er dir eigentlich verraten, dass er in der Highschool fast nicht seinen Abschluss
            bekommen hätte? Er wurde suspendiert, weil er einen Typen geschlagen hat, der steif
            und fest behauptet hat, der Große Hadronen-Speicherring in Genf würde den Planeten
            zerstören.«
         

         »Interessant, aber warum erwähnst du nicht, dass du auch suspendiert worden bist,
            aus genau dem gleichen Grund?«, erwiderte Adam.
         

         Holden beachtete ihn gar nicht. »Meine Eltern waren geschäftlich im Ausland und hatten
            kurzfristig vergessen, dass ich existiere, also haben wir die ganze Woche bei mir
            zu Hause Final Fantasy gezockt – das war super. Und wusstest du, dass Adam sich für ein Jurastudium beworben
            hat? Davon hat er dir doch bestimmt erzählt.«
         

         »Ich hab mich nie wirklich für ein Jurastudium beworben.«

         »Lügen. Alles Lügen. Hat er dir wenigstens erzählt, dass er mein Date zum Abschlussball
            war? Das war phänomenal.«
         

         Olive sah zu Adam, denn sie ging fest davon aus, dass er das ebenfalls leugnen würde.
            Aber Adam lächelte nur, begegnete Holdens Blick und sagte: »Das war wirklich phänomenal.«
         

         »Stell dir das mal vor, Olive. Die frühen Zweitausender. Eine schnieke, lächerlich
            teure Jungsschule in D. C. Zwei schwule Jungs in der zwölften Klasse. Zumindest waren
            wir die Einzigen, die sich geoutet haben: Richie Muller und ich waren das ganze letzte
            Jahr zusammen – und dann hat er mich drei Tage vor dem Abiball für einen Typen abserviert,
            mit dem er schon seit Monaten was am Laufen hatte.«
         

         »Er war ein Wichser«, murmelte Adam.

         »Ich hatte drei Optionen. Nicht zu dem Ball gehen und zu Hause Trübsal blasen. Zu
            dem Ball gehen und dort Trübsal blasen. Oder meinen besten Freund – der vorhatte,
            zu Hause zu bleiben und wegen Gamma-Amino-Buttersäure Trübsal zu blasen – als mein
            Date mitnehmen. Rate, wofür ich mich entschieden habe.«
         

         Olive schnappte nach Luft. »Wie hast du ihn überredet?«

         »Das ist es ja – ich musste ihn überhaupt nicht überreden. Als ich ihm erzählt habe,
            was Richie getan hatte, hat er es von sich aus angeboten!«
         

         »Gewöhn dich nicht dran«, grummelte Adam.

         »Ist das zu glauben, Olive?«

         Dass Adam so tun würde, als wäre er mit jemandem in einer Beziehung, um ihm aus einer
                  misslichen Lage herauszuhelfen? »Nein.«
         

         »Wir haben Händchen gehalten und ganz eng getanzt. Wir haben Richie dazu gebracht,
            seinen Punsch auszuspucken und jede einzelne seiner miserablen Entscheidungen zu bereuen.
            Und dann sind wir nach Hause gegangen und haben weiter Final Fantasy gezockt. Es war der Hammer.«
         

         »Es war erstaunlich unterhaltsam«, stimmte Adam fast widerwillig zu.

         Olive sah ihn an, und da dämmerte ihr etwas: Holden war Adams Anh. Sein Seelenverwandter.
            Adam und Tom standen sich offensichtlich auch nahe, aber seine Beziehung zu Holden
            war etwas anderes und … Olive hatte keine Ahnung, was sie mit dieser Information anfangen
            sollte.
         

         Vielleicht sollte sie Malcolm davon erzählen. Er wäre entweder ganz aus dem Häuschen
            oder würde komplett ausrasten.
         

         »Also«, sagte Holden und stand auf, »das hat Spaß gemacht. Jetzt hole ich mir einen
            Kaffee, aber wir sollten bald mal zusammen abhängen. Ich kann mich nicht erinnern,
            wann ich zum letzten Mal das Vergnügen hatte, Adam vor einer Freundin zu blamieren.
            Aber jetzt gehört er ganz dir.« Den letzten Satz begleitete ein Grinsen, das Olive
            zum Erröten brachte.
         

         Adam verdrehte die Augen, als Holden zur Theke ging. Fasziniert sah Olive ihm nach.
            »Ähm, das war …«
         

         »Holden, wie er leibt und lebt.« Adam wirkte nicht wirklich genervt.

         Sie nickte, immer noch ein bisschen benommen. »Ich kann kaum glauben, dass ich nicht
            die Erste war.«
         

         »Die Erste?«

         »Dein erstes Fake-Date.«

         »Richtig. Der Abiball geht wohl als Date durch.« Er schien einen Moment darüber nachzudenken.
            »Holden hatte ziemlich viel … Pech in Sachen Beziehungen. Pech, das er ganz und gar
            nicht verdient hat.«
         

         Die Besorgnis in seiner Stimme zeugte von einem starken Beschützerinstinkt und wärmte
            ihr das Herz. War er sich dessen überhaupt bewusst?
         

         »Waren er und Tom je …?«

         Er schüttelte den Kopf. »Holden würde ausrasten, wenn er wüsste, dass du das gefragt
            hast.«
         

         »Warum will er Tom dann nicht zum Flughafen fahren?«

         Adam zuckte die Achseln. »Holden hatte schon immer eine ebenso starke wie irrationale
            Abneigung gegen Tom, schon seit der Promotion.«
         

         »Oh. Warum?«

         »Keine Ahnung. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Holden es weiß. Tom meint, er wäre
            nur neidisch. Ich glaube, sie sind einfach gänzlich unterschiedliche Persönlichkeiten.«
         

         Olive schwieg und ließ die Informationen auf sich wirken. »Du hast Holden nicht die
            Wahrheit über uns erzählt. Dass unsere Beziehung nicht echt ist.«
         

         »Nein.«

         »Warum nicht?«

         Adam wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht.« Seine Züge verkrampften sich. »Ich glaube,
            ich hab einfach nicht …« Er stockte und schüttelte den Kopf, dann schenkte er ihr
            ein Lächeln, das allerdings etwas gezwungen wirkte. »Er hält sehr viel von dir.«
         

         »Holden? Von mir?«

         »Von deiner Arbeit. Deiner Forschung.«

         »Oh.« Sie hatte keine Ahnung, was sie dazu sagen sollte. Wann habt ihr über mich geredet? Und warum? »Oh«, wiederholte sie unnützerweise.
         

         Sie war nicht sicher, warum gerade jetzt, aber in diesem Moment wurden ihr die potenziellen
            Auswirkungen ihres Arrangements auf Adams Leben mit einem Schlag bewusst. Sie hatten
            sich auf das Fake-Dating geeinigt, weil sie damit beide etwas zu gewinnen hatten,
            aber ihr wurde klar, wie viel mehr Adam zu verlieren hatte. Aus ihrem ohnehin sehr
            beschränkten Freundeskreis musste Olive nur eine Person anlügen – Anh –, und das war
            unvermeidlich. Was die anderen Studenten von ihr hielten, war ihr völlig egal. Aber
            Adam … er belog jeden Tag seine Kollegen und Freunde. Seine Doktoranden glaubten,
            er hätte ein Verhältnis mit einer von ihnen. Hielten sie ihn nun für einen Schwerenöter?
            Hatte seine Beziehung zu Olive ihre Meinung über ihn geändert? Und was war mit den
            anderen Fakultätsmitgliedern in ihrem Fachbereich und in angrenzenden Fachbereichen?
            Dass es erlaubt war, mit einer Doktorandin auszugehen, hieß nicht, dass es nicht missbilligt
            wurde. Und was, wenn Adam jemanden kennenlernte – oder schon kennengelernt hatte –,
            den er wirklich mochte? Als sie ihre Abmachung getroffen hatten, hatte er gesagt,
            er werde mit niemandem sonst ausgehen, aber das war Wochen her. Zu der Zeit war Olive
            selbst noch fest überzeugt gewesen, dass sie keinerlei Interesse an einer Beziehung
            hatte – und war es nicht genau das, was sie jetzt auf bemerkenswert unlustige Art
            zum Lachen brachte? Ganz zu schweigen davon, dass sie die Einzige war, die bislang
            von ihrem Arrangement profitierte. Anh und Jeremy hatten ihr die Lüge abgekauft, Adams
            Fördergelder hingegen lagen noch immer auf Eis.
         

         Dennoch half er ihr. Und zum Dank kam Olive auf dumme Gedanken und entwickelte Gefühle,
            die ihm sicher unangenehm wären.
         

         »Wollen wir uns einen Kaffee holen?«, fragte er unvermittelt.

         Olive blickte auf. »Nein.« Sie räusperte sich, versuchte, den dicken Kloß in ihrem
            Hals hinunterzuschlucken. Bei der Vorstellung, jetzt Kaffee zu trinken, wurde ihr
            schlecht. »Ich glaube, ich muss zurück ins Labor.«
         

         Sie hob ihren Rucksack auf und wollte gehen, doch da kam ihr plötzlich ein Gedanke,
            und ihr Blick verharrte auf Adam, der mit besorgtem Gesicht zu ihr aufsah.
         

         Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Wir sind doch Freunde, oder?«

         Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Freunde?«

         »Ja. Wir beide.«

         Er musterte sie einen Moment schweigend. Kurz flackerte ein grimmiger, fast trauriger
            Ausdruck über sein Gesicht. Zu flüchtig, als dass sie ihn wirklich hätte deuten können.
            »Das sind wir, Olive.«
         

         Sie nickte, unsicher, ob sie diese Antwort erleichterte oder enttäuschte. So hatte
            sie sich den heutigen Tag nicht vorgestellt, und sie war schon wieder den Tränen nahe,
            also setzte sie schnell ihren Rucksack auf. Mit einem zittrigen Lächeln winkte sie
            ihm zum Abschied, und sie wäre schon längst raus aus diesem verdammten Starbucks gewesen,
            wenn er nicht auf diese so vertraute Art ihren Namen gesagt hätte.
         

         Direkt vor seinem Stuhl blieb sie stehen und sah zu ihm hinunter. Es war merkwürdig,
            ausnahmsweise einmal größer zu sein als er.
         

         »Das ist vielleicht unangemessen, aber …« Er schloss einen Moment die Augen, als müsse
            er seine Gedanken sortieren. »Olive. Du bist wirklich … Du bist etwas ganz Besonderes
            – ich bin sicher, wenn du Jeremy sagst, was du für ihn empfindest, würde er dich nicht
            …« Er stockte und nickte dann. Eine Art Schlussstrich. Was er sagte und wie er es
            sagte, brachte sie den Tränen noch näher.
         

         Er dachte, es ginge um Jeremy. Adam dachte, sie wäre in Jeremy verliebt gewesen, als
            sie mit dem Fake-Dating angefangen hatten – er dachte, sie wäre immer noch in ihn verliebt. Weil sie ihm gerade eine unausgegorene Lüge aufgetischt hatte und
            sich nicht traute, sie zurückzunehmen, und …
         

         Es war unaufhaltsam. Sie würde weinen, aber nicht vor Adam. Auf keinen Fall.

         »Wir sehen uns nächste Woche, okay?« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie zum Ausgang.
            Auf dem Weg rempelte sie jemanden mit der Schulter an, doch anstatt sich zu entschuldigen,
            lief sie schnell weiter. Endlich draußen, atmete sie tief durch und marschierte zum
            Biologiegebäude, versuchte, den Kopf freizubekommen, zwang sich, über den Stoff nachzudenken,
            den sie heute als Lehrassistentin durchnehmen würde, an die Bewerbung für ein Stipendium,
            die sie Dr. Aslan bis morgen versprochen hatte, und daran, dass Anhs Schwester nächstes
            Wochenende in der Stadt sein würde und für alle vietnamesisch kochen wollte.
         

         Ein kalter Wind fegte durch die Blätter der Bäume auf dem Campus und ließ Olive erschauern.
            Sie schlang die Arme um sich und sah nicht zum Café zurück. Der Herbst hatte begonnen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 12
            

         

         Hypothese: Wenn ich Aktivität A schlecht beherrsche, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ich
               genötigt werde, sie auszuüben, exponenziell.

         Jetzt, da Adam weg war, fühlte sich der Campus seltsam leer an, sogar an den Tagen,
            an denen Olive ihn ohnehin nicht getroffen hätte. Eigentlich ergab das überhaupt keinen
            Sinn: Stanford war alles andere als leer, im Gegenteil, es wimmelte von lauten, nervigen
            Studis, die unterwegs zu und von ihren Veranstaltungen waren. Und ebenso randvoll
            war Olives Leben: Ihre Mäuse waren alt genug, dass man Verhaltensexperimente mit ihnen
            machen konnte, sie hatte endlich die Korrekturen für einen Aufsatz bekommen, den sie
            vor Monaten eingereicht hatte, und sie musste anfangen, konkrete Pläne für ihren Wechsel
            nach Boston nächstes Jahr zu machen. Der Kurs, den sie als Lehrassistentin betreute,
            hatte einen Test vor sich, und während der Bürostunden tauchten wie durch Zauberei
            haufenweise panische Erstsemester auf und stellten Fragen, deren Antworten sie allesamt
            in den ersten drei Zeilen des Studienprogramms hätten finden können.
         

         Malcolm versuchte einige Tage lang, Olive zu überreden, Adam die Wahrheit zu sagen,
            aber glücklicherweise war er von ihrer Sturheit so demotiviert und außerdem so beschäftigt
            damit, sein eigenes Dating-Drama wegzumeditieren, dass er schließlich aufgab. Allerdings
            backte er mehrere Bleche Karamellkekse, wobei er gegenüber Olive die leicht durchschaubare
            Lüge ins Feld führte, er würde keinesfalls ihr selbstzerstörerisches Ernährungsverhalten
            unterstützen, sondern lediglich sein Rezept perfektionieren. Olive aß alle Kekse auf,
            schlich sich, als Malcolm auf die letzte Portion Meersalz streute, von hinten an ihn
            heran und umarmte ihn.
         

         Am Samstag bekam Olive Besuch von Anh, zu Bier und Marshmallowkeksen, und zusammen
            tagträumten sie davon, den Hochschulbetrieb zu verlassen und sich lieber einen ordentlich
            bezahlten Job in der Wirtschaft zu suchen, wo man zumindest das Konzept von Freizeit
            anerkannte.
         

         »Wir könnten sonntags ausschlafen oder so was. Statt um sechs Uhr morgens nach unseren
            Mäusen schauen zu müssen.«
         

         »Genau.« Anh seufzte wehmütig. Im Hintergrund lief Stolz und Vorurteil und Zombies, aber keine von ihnen schenkte dem Film ernsthaft Beachtung. »Wir könnten uns richtigen
            Ketchup kaufen, statt bei Burger King die Tütchen zu klauen. Und uns den kabellosen
            Staubsauger leisten, den ich neulich im Fernsehen gesehen habe.«
         

         Olive war ziemlich angeschickert, kicherte und wälzte sich auf die Seite, wobei das
            Bett laut quietschte. »Ernsthaft? Einen Staubsauger?«
         

         »Genau, einen kabellosen. Der ist der Hammer, Olive.«
         

         »Das ist …«

         »Was?«

         »Nur …« Olive kicherte weiter. »Mit so was hab ich nicht gerechnet.«

         »Ach, sei still.« Anh lächelte, öffnete aber nicht die Augen. »Ich hab eine ganz üble
            Hausstauballergie. Aber weißt du was?«
         

         »Haust du mir jetzt noch irgendeinen Trivial-Pursuit-Fakt über Staubsauger um die
            Ohren?«
         

         Anh bekam Lachfältchen in den Augenwinkeln. »Nee«, antwortete sie. »Damit kann ich
            nicht dienen. Oder warte, doch: Ich glaube, die erste weibliche CEO hat für eine Staubsaugerfirma gearbeitet.«
         

         »Nein! Das ist cool.«

         »Vielleicht habe ich es mir nur ausgedacht.« Anh zuckte die Achseln. »Egal, was ich
            sagen wollte … ich glaube, ich will ihn immer noch.«
         

         »Den Staubsauger?« Olive gähnte ausgiebig, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten.

         »Nein, den Unijob. Mit allem, was dazugehört. Das Labor, die Studenten, das himmelschreiend
            übertriebene Lehrdeputat, das einem abverlangt wird, der Wettlauf um die Forschungsmittel,
            die unverhältnismäßig schlechte Bezahlung – der ganze Kram eben. Übrigens findet Jeremy,
            dass Malcolm recht damit hat – dass man einen Job in der Wirtschaft haben müsste,
            wenn man es zu was bringen will. Aber ich glaube, ich möchte trotzdem an der Uni bleiben
            und Professorin werden. Es wird vermutlich erbärmlich enden, aber es ist die einzige
            Möglichkeit für Frauen wie uns, Olive. Wir müssen all diesen privilegierten weißen
            Männern ein bisschen Konkurrenz machen.« Sie grinste, wunderschön und wild. »Meinetwegen
            kann Jeremy sich ruhig einen Job in der Wirtschaft suchen und einen Haufen Blutgeld
            verdienen, das ich dann in kabellose Staubsauger investieren werde.«
         

         Alkoholbenebelt studierte Olive die alkoholbenebelte Entschlossenheit auf Anhs alkoholbenebeltem
            Gesicht und fand es irgendwie beruhigend, dass ihre beste Freundin allmählich herausfand,
            was sie vom Leben wollte. Mit wem sie es leben wollte. Zwar spürte Olive tief im Bauch
            – an ebenjener Stelle, an der sie Adams Abwesenheit am deutlichsten fühlte – einen
            stechenden Schmerz, aber sie verdrängte ihn und versuchte, nicht zu intensiv darüber
            nachzudenken. Stattdessen griff sie nach der Hand ihrer Freundin, drückte sie und
            atmete den süßen Apfelduft von Anhs Haaren ein.
         

         »Du wirst deine Sache hervorragend machen, Anh. Ich kann es kaum erwarten zu sehen,
            wie du die Welt veränderst.«
         

         Alles in allem ging Olives Leben weiter wie bisher – außer dass sie zum ersten Mal
            etwas anderes tun wollte. Und lieber mit jemand anderem zusammen gewesen wäre.
         

         So ist das also, wenn man jemanden wirklich mag, ging ihr durch den Kopf. Das Gefühl, dass es sich nicht lohnte, ins Biologiegebäude
            zu gehen, weil sie, solange Adam nicht in der Stadt war, nicht die geringste Chance
            hatte, ihm dort über den Weg zu laufen. Sich ständig umzudrehen, weil sie meinte,
            einen flüchtigen Blick auf pechschwarze Haare erhascht zu haben, oder weil sie eine
            tiefe Stimme hörte, die so voll und warm klang wie Adams, ohne ihm zu gehören; an
            ihn zu denken, weil ihre Freundin Jess eine Reise nach Holland plante oder sich bei
            Jeopardy! »Aichmophobie« als korrekte Antwort auf die Frage: »Wie nennt man die Angst vor spitzen
            Gegenständen?« herausstellte; sich in einem seltsamen Schwebezustand zu befinden,
            zu warten, einfach nur zu warten, zu warten … auf nichts. In ein paar Tagen würde
            Adam zurückkommen, und Olives Lüge, dass sie in einen anderen verliebt war, stünde
            immer noch im Raum, und nur allzu schnell käme der 29. September. Die Hypothese, Adam
            könne Olive jemals in einem romantischen Licht sehen, war ohnehin grotesk. Alles in
            allem konnte sie sich glücklich schätzen, dass er sie sympathisch genug fand, um mit
            ihr befreundet sein zu wollen.
         

         Am Sonntag piepte ihr Telefon, als sie im Fitnessstudio auf dem Laufband war. Als
            Adams Name auf dem Display erschien, stürzte sie sich sofort darauf, um die Nachricht
            zu lesen. Was nicht lange dauerte: Sie sah das Bild eines Getränks in einem gigantischen
            Plastikbecher, gekrönt von etwas, das aussah wie ein Muffin. Unter dem Bild stand
            stolz: »Pumpkin Pie Frappuccino«, darunter Adams Nachricht:
         

         
            Adam: Meinst du, ich kann das ins Flugzeug schmuggeln?

         

         Man hätte Olive nicht darauf aufmerksam machen müssen, dass sie idiotisch in ihr Handy
            lächelte.
         

         
            Olive: Na ja. Die Luftsicherheitsbehörde ist berühmt-berüchtigt für ihre Inkompetenz.

            Olive: Womöglich reicht die Inkompetenz in diesem Fall nicht weit genug.

            Adam: So ein Pech.

            Adam: Dann wünsche ich mir, du wärst hier.

         

         Olives Lächeln hielt sich sehr lange. Und dann, als ihr wieder einfiel, in welchem
            Schlamassel sie steckte, löste es sich in einem tiefen Seufzer auf.
         

         Olive trug ein Tablett mit Gewebeproben zum Elektronenmikroskop-Labor, als jemand
            ihr auf die Schulter klopfte und sie so erschrak, dass sie beinahe gestolpert wäre
            und mehrere Tausend Dollar Fördergelder zerstört hätte. Als sie sich umdrehte, starrte
            Dr. Rodrigues sie mit seinem üblichen jungenhaften Grinsen an – als wären sie die
            besten Kumpels, die sich gleich auf ein Bier verziehen und prima amüsieren würden.
            Dabei war sie eine bescheidene Doktorandin und er ein ehemaliges Mitglied ihres Gutachterkomitees
            (wenngleich er vermutlich nie dazu gekommen war, auch nur ein einziges Blatt der Papierberge
            zu lesen, die sie eingereicht hatte).
         

         »Dr. Rodrigues.«

         Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir hätten uns auf Holden geeinigt.«

         Hatten sie das wirklich? »Stimmt. Sorry – Holden.«

         Er grinste zufrieden. »Und wie ist es so, wenn der Freund verreist ist?«

         »Oh, ähm … ja.«

         »Wolltest du hier rein?« Er deutete mit dem Kinn zum Labor, und Olive nickte. »Lass
            mich das machen«, sagte Holden, zog seine Ausweiskarte durch und hielt ihr die Tür
            auf.
         

         »Danke.« Sie stellte ihre Proben auf einer Bank ab, lächelte und steckte die Hände
            in die Gesäßtaschen ihrer Jeans. »Ich wollte einen Rollwagen nehmen, konnte aber keinen
            finden.«
         

         »Auf diesem Stock gibt es nur noch einen einzigen. Ich glaube, irgendjemand nimmt
            sie mit nach Hause und verkauft sie weiter.«
         

         Er grinste, und … Olive begriff, dass Malcolm recht hatte. Genau genommen hatte er
            schon die letzten zwei Jahre recht gehabt: Holden hatte tatsächlich etwas auffallend
            Unbeschwertes an sich, das unglaublich anziehend war. Nicht, dass Olive an etwas anderem
            als an großen, düsteren, übellaunigen männlichen Prachtexemplaren mit Genie-IQ interessiert gewesen wäre.
         

         »Ich kann es ja verstehen, ich hätte das während meines Studiums auch gemacht. Und
            – wie geht es dir?«
         

         »Ganz gut. Und dir?«

         Holden ignorierte ihre Frage und lehnte sich lässig an die Wand. »Wie schlimm ist
            es?«
         

         »Schlimm?«

         »Dass Adam weg ist. Himmel, sogar ich vermisse den kleinen Scheißkerl.« Er kicherte.
            »Kommst du zurecht?«
         

         »Oh.« Olive zog die Hände aus den Taschen, verschränkte die Arme vor der Brust, überlegte
            es sich dann anders und ließ sie etwas unbeholfen rechts und links an sich herunterhängen.
            Jepp. Perfekt. Ganz natürlich bleiben. »Ganz okay. Gut. Viel zu tun.«
         

         Holden sah ehrlich erleichtert aus. »Großartig. Habt ihr telefoniert?«

         Nein. Natürlich nicht. Telefonieren ist das Schwierigste, Stressigste der Welt, das
                  kann ich nicht mal mit der netten Frau, die meine Termine für die Zahnreinigung macht,
                  geschweige denn mit Adam Carlsen. »Eher Nachrichten geschrieben, du weißt schon.«
         

         »Allerdings. Aber so zugeknöpft und unfreundlich Adam zu dir auch sein mag, sei dir
            bitte im Klaren darüber, dass er sich bemüht und zu allen anderen Menschen tausendmal
            schlimmer ist. Einschließlich mir.« Er seufzte und schüttelte den Kopf, aber man spürte
            seine Zuneigung. Eine entspannte Sympathie, die Olive nicht entging. Er hatte Adam
            als »ältesten Freund« bezeichnet, was offensichtlich ernst gemeint war. »Aber er ist schon netter geworden,
            seit ihr beiden euch trefft.«
         

         Inzwischen war Olive die ganze Situation so peinlich, dass sie eine Ganzkörpergänsehaut
            entwickelte. Weil ihr nichts Besseres zu sagen einfiel, entschied sie sich für ein
            simples, gequältes, peinliches »Echt?«.
         

         Holden nickte. »Jepp. Ich bin so froh, dass er endlich den Mut aufgebracht hat, dich
            zu fragen. Seit Jahren redet er ununterbrochen von dieser ›tollen Frau‹, aber immer
            hat er sich Sorgen gemacht, weil ihr an derselben Fakultät arbeitet, und du weißt
            ja, wie er ist …« Er zuckte die Achseln und machte eine resignierte Geste. »Ich bin
            froh, dass er es endlich geschafft hat, sich aufzuraffen.«
         

         Olives Gehirn stotterte, die Neuronen gerieten ins Stocken, und sie brauchte mehrere
            Sekunden, um zu verarbeiten, dass Adam angeblich schon seit Jahren etwas von ihr gewollt
            hatte. Sie konnte es nicht begreifen, denn … es war unmöglich. Es ergab keinen Sinn.
            Adam hatte Olive nie wahrgenommen, bis sie ihn vor ein paar Wochen mit dem Pseudokuss
            überfallen hatte. Und je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie,
            dass er sie auf jeden Fall auf ihre Begegnung auf der Toilette angesprochen hätte,
            wenn er sich denn daran erinnern würde. Immerhin war er berüchtigt ob seiner gnadenlosen
            Direktheit.
         

         Nein, Holden musste jemand anderen gemeint haben. Und Adam hegte Gefühle für diese
            Person. Sicher eine Mitarbeiterin, jemand aus der Fakultät. Eine »tolle Frau« eben.
         

         Auf einmal begann Olives noch vor wenigen Sekunden halb eingefrorenes Gehirn, sich
            an der Information spiralförmig in die Höhe zu schrauben und sich zu fragen, was ihr
            derzeitiges Arrangement für ihn wirklich bedeutete. Wenn die Person, von der Holden
            gesprochen hatte, zu Adams Kollegenkreis gehörte, musste sie doch mitbekommen haben,
            dass Adam und Olive scheinbar eine Beziehung hatten. Möglicherweise hatte diese Person
            gesehen, wie sie sich an einem Mittwoch zusammen Kaffee geholt hatten. Oder dass Olive
            bei Toms Vortrag auf Adams Schoß gesessen hatte. Oder – o Gott! – dass Olive ihn bei
            diesem verfluchten Picknick mit Sonnencreme bearbeitet hatte. Was für seine Chancen
            bei dieser Person sicher alles andere als gut wäre. Es sei denn, es war ihm vollkommen
            egal, weil er sicher sein konnte, dass seine Gefühle nicht erwidert wurden – und,
            ach, wäre das nicht ungemein komisch? Ungefähr so komisch wie eine griechische Tragödie.
         

         »Wie auch immer.« Holden richtete sich auf und kratzte sich im Nacken. »Ich denke,
            wir sollten bald mal ein Doppel-Date vereinbaren. Ich hatte eine Pause damit eingelegt
            – war einfach zu viel Herzschmerz –, aber vielleicht ist es jetzt an der Zeit, den
            Sprung ins kalte Wasser mal wieder zu wagen. Hoffentlich lerne ich bald jemanden kennen.«
         

         Der Stein, der Olive im Magen lag, rutschte noch ein Stück tiefer. »Das wäre nett«,
            stieß sie mühsam hervor und versuchte sich an einem Lächeln.
         

         »Nicht wahr?« Holden grinste breit. »Adam würde es hassen – mit der Intensität von
            tausend Sonnen.«
         

         So viel war sicher.

         »Aber ich könnte dir so viele saftige Anekdoten über ihn erzählen, aus allen Altersstufen
            von zehn bis fünfundzwanzig«, fuhr Holden mit offensichtlicher Begeisterung fort.
            »Er würde sich in Grund und Boden schämen.«
         

         »Geht es dabei um Taxidermie?«

         »Wieso Taxidermie?«

         »Ach, vergiss es. Tom hat mal was gesagt über …« Sie winkte ab. »Nichts.«

         Auf einmal veränderte sich Holdens Gesicht. »Adam hat gesagt, du würdest nächstes
            Jahr möglicherweise mit Tom zusammenarbeiten. Stimmt das?«
         

         »Oh … ja. Das ist der Plan.«

         Er nickte nachdenklich. Dann schien er einen Entschluss zu fassen und sagte: »Wenn
            du mit Tom zu tun hast, solltest du darauf aufpassen, was hinter deinem Rücken abgeht,
            okay?«
         

         »Hinter meinem Rücken?« Was? Warum? Hatte es etwas damit zu tun, was Adam erwähnt
            hatte – dass Holden Tom nicht leiden konnte? »Was meinst du damit?«
         

         »Hinter Adams Rücken auch. Vor allem hinter Adams Rücken.« Einen Moment noch blieb
            Holdens Gesicht angespannt, dann hellte es sich wieder auf. »Wie dem auch sei. Tom
            hat Adam erst beim Promovieren kennengelernt. Ich kannte Adam schon als Teenager –
            und aus dem Alter stammen nun mal die richtig guten Geschichten.«
         

         »Wahrscheinlich solltest du sie mir lieber nicht erzählen. Denn …« Denn er tut nur so, als hätte er eine Beziehung mit mir, und will bestimmt nicht,
                  dass ich meine Nase allzu tief in seine Angelegenheiten stecke. Außerdem ist er wahrscheinlich
                  in eine andere verliebt.

         »Oh, selbstverständlich. Damit werde ich warten, bis er dabei ist. Schließlich möchte
            ich sein Gesicht sehen, wenn du alles über seine Zeitungsjungen-Mütze erfährst.«
         

         Olive blinzelte. »Seine …?«

         Aber Holden nickte nur feierlich, verließ das Labor, schloss die Tür hinter sich und
            ließ Olive allein im kalten Halbdunkel des Labors stehen. Sie musste mehrmals tief
            Luft holen, bevor sie sich wieder auf die Arbeit konzentrieren konnte.
         

         Als sie die E-Mail bekam, dachte sie zuerst, es handle sich um einen Irrtum. Vielleicht
            hatte sie nicht richtig gelesen – sie hatte schlecht geschlafen, und wie sich herausstellte,
            führte es zu allen möglichen Arten von Zerstreutheit, wenn man sich ungewollt und
            unerwidert in jemanden verliebte –, aber nach einem zweiten Blick und dann einem dritten
            und vierten wurde ihr klar, dass es nicht so war. Womöglich lag der Fehler beim SBD-Kongress. Denn es war unmöglich – absolut unmöglich! –, dass man Olive tatsächlich
            darüber informieren wollte, dass der Abstract, den sie eingereicht hatte, für einen
            Vortrag im Forum ausgewählt worden war.
         

         Ein Forum mit Teilnehmern aus dem Lehrkollegium.

         Das war unmöglich. Doktoranden wurden extrem selten für Vorträge ausgewählt, ihre
            Beiträge beschränkten sich im Regelfall auf ausgehängte Dokumentationen ihrer Forschungsergebnisse.
            Vorträge waren fast immer Wissenschaftlern mit fortgeschrittener Laufbahn vorbehalten.
            Doch als Olive sich auf der Kongressseite einloggte und das Programm herunterlud,
            entdeckte sie tatsächlich ihren Namen. Und von allen Referenten war ihr Name der einzige,
            dem keine Buchstaben folgten. Kein MD. Kein Ph. D. Kein MD-Ph. D.
         

         Ach du Scheiße.

         Den Laptop an die Brust gedrückt, rannte sie aus dem Labor. Als sie auf dem Flur fast
            mit Greg zusammenstieß, warf er ihr einen bösen Blick zu, aber sie ignorierte ihn
            und stürmte atemlos in Dr. Aslans Büro. Auf einmal fühlten sich ihre Knie an wie Wackelpudding.
         

         »Können wir reden?«, keuchte sie und schloss die Tür hinter sich, ohne eine Antwort
            abzuwarten.
         

         Besorgt blickte ihre Betreuerin von ihrem Schreibtisch auf. »Olive, was ist denn …?«

         »Ich möchte keinen Vortrag halten. Ich kann keinen Vortrag halten.« Um der Sache Nachdruck
            zu verleihen, schüttelte sie heftig den Kopf, versuchte, vernünftig zu klingen, was
            jedoch über panisch und verzweifelt nicht hinauskam. »Ich kann das nicht.«
         

         Dr. Aslan neigte den Kopf, stützte die Hände vor sich auf den Tisch und legte die
            Fingerspitzen aneinander. Normalerweise fand Olive die ruhige Fassade ihrer Betreuerin
            tröstlich, jetzt aber verspürte sie lediglich den Wunsch, das nächstbeste Möbelstück
            umzutreten.
         

         Ganz ruhig. Tief Luft holen. Das ist der richtige Moment für Achtsamkeit und all das
                  Zeug, von dem Malcolm ständig faselt. »Dr. Aslan, mein SBD-Artikel ist als Vortrag angenommen worden. Nicht als Dokumentation, nein, als Vortrag. Ich soll reden. Innerhalb einer Fachgruppe. Im Stehen. Vor Publikum.« Am Ende hatte Olives Stimme sich zu einem Kreischen hochgeschraubt. Doch aus unerfindlichen
            Gründen erschien auf Dr. Aslans Gesicht ein breites Grinsen.
         

         »Das ist ja wundervoll!«

         Olive blinzelte. Und blinzelte noch einmal. »Wie …? Nein!«

         »Unsinn.« Dr. Aslan stand auf, ging um ihren Schreibtisch herum und drückte ihr gratulierend
            die Arme. »Das ist phantastisch. Durch einen Redebeitrag wird man wesentlich stärker
            wahrgenommen als mit einer Dokumentation. Womöglich bekommen Sie damit sogar die Chance,
            Kontakte für eine Postdoktorandenstelle zu knüpfen. Ich freue mich wirklich sehr für
            Sie.«
         

         Olive fiel die Kinnlade herunter. »Aber …«

         »Aber?«

         »Ich kann keinen Vortrag halten. Ich kann überhaupt nicht reden.«

         »Aber gerade reden Sie doch auch, Olive!«

         »Aber nicht vor Menschen!«

         »Ich bin auch ein Mensch.«

         »Aber Sie sind nicht viele. Dr. Aslan, ich kann nicht vor einer Menschenmenge reden, nicht vor Publikum. Und
            schon gar nicht über ein wissenschaftliches Thema.«
         

         »Warum nicht?«

         »Weil …« Weil meine Kehle austrocknet und mein Gehirn sich abschaltet und ich so einen Blödsinn
                  erzählen werde, dass jemand aus dem Publikum eine Armbrust nehmen und mir in die Kniescheibe
                  schießen wird. »Weil ich noch nicht so weit bin. Ich kann keinen Vortrag halten. Nicht vor Publikum.«
         

         »Aber Sie sind so weit. Und eine gute Rednerin.«

         »Bin ich nicht. Ich stottere. Ich werde rot. Ich schweife ab. Sehr weit. Vor allem
            vor großen Menschenmengen, und …«
         

         »Olive«, unterbrach Dr. Aslan sie in strengem Ton. »Was sage ich Ihnen immer?«

         »Äh … vielleicht: ›Legen Sie die Mehrkanalpipette nicht verkehrt herum hin‹?«

         »Nein, das andere.«

         Olive seufzte. »›Treten Sie so selbstsicher auf, wie es ein mittelmäßiger weißer Mann
            täte.‹«
         

         »Und wenn möglich, mit noch etwas mehr Selbstvertrauen. Denn Sie sind alles andere
            als mittelmäßig.«
         

         Olive schloss die Augen und holte tief genug Luft, um sich von der Schwelle einer
            Panikattacke zurückzuziehen. Als sie die Augen wieder öffnete, lächelte ihre Betreuerin
            sie ermutigend an.
         

         »Dr. Aslan.« Olive verzog das Gesicht. »Ich kann mir ehrlich nicht vorstellen, wie ich das schaffen soll.«
         

         »Ich weiß.« Auf einmal sah sie fast traurig aus. »Aber Sie können es. Und wir werden
            so lange gemeinsam daran arbeiten, bis Sie sich in der Lage fühlen, diese Aufgabe
            zu meistern.« Sie legte die Hände auf Olives Schultern. Zwar drückte Olive noch immer
            den Laptop an sich, als klammere sie sich auf offener See an eine Boje, aber die Berührung
            war seltsam tröstlich. »Keine Sorge. Wir haben noch zwei Wochen Zeit zur Vorbereitung.«
         

         Das sagen Sie. Sie sagen »wir«, aber ich bin diejenige, die vor Hunderten von Menschen
                  einen Vortrag halten muss, und wenn jemand eine dreiminütige Frage stellt, die mich
                  dazu bringen soll, ein für alle Mal zuzugeben, dass meine Arbeit schlecht strukturiert
                  und nutzlos ist, bin ich diejenige, die sich in die Hose macht. »Richtig.« Olive musste ihren Kopf zum Nicken zwingen. Sie holte tief Luft und atmete
            langsam wieder aus. »Okay.«
         

         »Warum schreiben Sie nicht zuerst mal einen Entwurf? Beim nächsten Labortreffen können
            Sie dann ein bisschen üben.« Erneut ein beruhigendes Lächeln, und Olive nickte wieder,
            obwohl sie sich nicht im Geringsten beruhigt fühlte. »Und wenn Sie irgendwelche Fragen
            haben – ich bin immer hier. Oh, und es tut mir sehr leid, dass ich nicht dabei sein
            kann. Sie müssen mir versprechen, den Vortrag für mich aufzunehmen. Dann wird es fast
            so sein, als wäre ich da.«
         

         Mit dem einzigen Unterschied, dass Sie nicht da sein und ich ganz allein sein werde, dachte Olive bitter, als sie Dr. Aslans Bürotür hinter sich zuzog, stehen blieb
            und sich gegen die Korridorwand lehnte. Sie kniff die Augen fest zu und versuchte,
            das Gedankenchaos in ihrem Kopf zu beruhigen. Als sie Malcolms Stimme ihren Namen
            sagen hörte, öffnete sie die Augen wieder. Tatsächlich stand er vor ihr, zusammen
            mit Anh, die sie mit halb amüsiertem, halb besorgtem Gesicht musterte. Beide hielten
            eine Starbucks-Tasse in der Hand. Der Duft von Karamell und Pfefferminz stieg in Olives
            Nase, ihr Magen grummelte.
         

         »Hey.«

         Anh nippte an ihrem Kaffee. »Warum stehst du neben dem Büro deiner Betreuerin und
            machst ein Nickerchen?«
         

         »Ich …« Olive löste sich von der Wand, rieb sich mit dem Handrücken die Nase und entfernte
            sich ein paar Schritte von Dr. Aslans Tür. »Mein Abstract ist angenommen worden. Der
            für den SBD-Kongress.«
         

         »Glückwunsch!« Anh lächelte. »Aber das war doch zu erwarten. Oder etwa nicht?«

         »Er wurde als Vortrag angenommen.«

         Einige Sekunden lang blieb es still, zwei Augenpaare starrten Olive unverwandt an.
            Olive meinte Malcolm zusammenzucken zu sehen, aber als sie genauer hinschaute, hatte
            er lediglich ein vages Lächeln aufgesetzt. »Das ist doch … toll?«
         

         »Ja.« Anhs Blick huschte zu Malcolm und wieder zu Olive. »Das ist, äh, großartig.«

         »Es ist ein Desaster epischen Ausmaßes.«

         Anh und Malcolm wechselten einen besorgten Blick. Schließlich wussten sie nur zu gut,
            wie Olive zu öffentlichen Vorträgen stand.
         

         »Was sagt Dr. Aslan dazu?«

         »Das Übliche.« Olive rieb sich die Augen. »Alles wird gut. Wir werden zusammen daran
            arbeiten.«
         

         »Ich denke, sie hat recht«, sagte Anh. »Ich helfe dir beim Üben. Wir sorgen dafür,
            dass du alles auswendig kannst. Und es wird wirklich alles gut werden.«
         

         »Ja.« Oder auch nicht. »Außerdem ist der Kongress schon in knapp zwei Wochen. Wir sollten das Hotel buchen
            – oder lieber Airbnb?«
         

         In dem Moment, als sie die Frage stellte, geschah etwas Seltsames. Nicht mit Anh –
            sie nippte immer noch friedlich an ihrem Kaffee –, aber Malcolms Tasse blieb auf halbem
            Weg zum Mund in der Luft hängen, und er biss sich auf die Lippe.
         

         »Was das Hotel angeht …«, begann er.

         Olive runzelte die Stirn. »Was?«

         »Also …« Malcolm trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, und womöglich war es
            reiner Zufall, wie er von Olive wegdriftete – was sie jedoch nicht für wahrscheinlich
            hielt. »Das haben wir schon.«
         

         »Ihr habt schon was gebucht?«

         Anh nickte fröhlich. »Ja.« Anscheinend merkte sie gar nicht, dass Malcolm kurz vor
            einem Nervenzusammenbruch stand. »Im Kongresshotel.«
         

         »Oh. Okay. Dann sagt mir Bescheid, wie viel ich euch schulde, denn …«

         »Es ist nur so …« Malcolm entfernte sich noch ein Stück weiter.

         »Was ist wie?«

         »Na ja.« Er fummelte an dem Pappgriff seiner Tasse herum und blickte hilfesuchend
            zu Anh, die jedoch immer noch nichts von seinem Unbehagen zu bemerken schien. »Jeremys
            Zimmer wird für ihn bezahlt, weil er das Stipendium bekommt, und er hat Anh gefragt,
            ob sie bei ihm schlafen will. Und dann haben Jess, Cole und Hikaru mir angeboten,
            bei ihnen zu übernachten.«
         

         »Wie?« Olive sah Anh an. »Ernsthaft?«

         »Das spart uns allen eine Menge Geld. Und es wird meine erste Reise mit Jeremy sein«,
            warf Anh etwas abgelenkt ein, weil sie irgendetwas auf ihrem Telefon tippte. »O mein
            Gott, Leute, ich glaube, ich habe es gefunden! Eine Location für mein Event für ›BIPOC‹-Frauen in den MINT-Fächern. Ich hab’s!«
         

         »Großartig«, kommentierte Olive schwächlich. »Aber ich dachte … ich dachte, wir würden
            zusammenwohnen.«
         

         Mit zerknirschtem Gesicht blickte Anh auf. »Ich weiß. Das habe ich Jeremy auch gesagt,
            aber er hat gemeint, dass du … du weißt schon.« Olive sah sie verwirrt an, aber Anh
            fuhr fort: »Ich meine, warum solltest du viel Geld für ein Zimmer ausgeben, wenn du
            bei Carlsen wohnen kannst?«
         

         Oh. »Weil …« Weil. Weil, weil, weil. »Weil ich …«
         

         »Ich werde dich vermissen, aber wir sind ja wirklich nur zum Schlafen in den Zimmern.«

         »Stimmt …« Olive kniff die Lippen zusammen und fügte hinzu: »Klar.«

         Als Anh vielsagend grinste, hätte Olive am liebsten laut aufgestöhnt. »Super. Wir
            essen zusammen und hängen bei den Vorträgen zusammen rum. Und natürlich abends.«
         

         »Natürlich.« Olive gab sich alle Mühe, nicht bitter zu klingen. »Ich freu mich schon«,
            fügte sie mit einem etwas gezwungenen Lächeln hinzu. Mehr brachte sie nicht zustande.
         

         »Okay. Großartig. Ich muss los – das Komitee für Frauen in der Wissenschaft trifft
            sich in ein paar Minuten. Aber am Wochenende sehen wir uns und planen für Boston ein
            paar nette Unternehmungen, ja? Jeremy hat irgendwas von einer Geistertour erzählt.«
         

         Olive wartete, bis Anh außer Hörweite war, dann wandte sie sich an Malcolm, der schon
            mit erhobenen Händen in Defensivhaltung ging. »Erstens hat Anh sich das ausgedacht,
            während ich mein Vierundzwanzig-Stunden-Experiment überwachen musste – der schlimmste
            Tag meines Lebens, ich kann gar nicht früh genug promovieren. Und dann – was sollte
            ich tun? Ich konnte ihr ja schlecht erklären, dass du nicht bei Carlsen schläfst,
            weil ihr nur so tut, als wärt ihr zusammen. Das heißt – jetzt, wo du dich in ihn verliebt
            hast, wäre es vielleicht echt …«
         

         »Verstehe, lass gut sein.« Olive bekam Magenschmerzen. »Du hättest mir trotzdem Bescheid
            sagen können.«
         

         »Das wollte ich, wirklich. Aber dann habe ich mit Neuro-Jude Schluss gemacht, und
            er hat komplett durchgedreht und mein Auto mit Eiern beschmissen. Dann hat mein Vater
            angerufen, um Hallo zu sagen und mich zu fragen, wie meine genetischen Experimente
            laufen, was nahtlos in ein Verhör überging, in dem er wissen wollte, warum ich nicht
            den Caenorhabditis-elegans-Fadenwurm als Modellorganismus benutze, und du weißt ja,
            wie neugierig und übergriffig er sein kann, was einen erbitterten Streit nach sich
            zog, in den auch noch meine Mom sich eingemischt hat, und …« Er brach ab und holte
            tief Luft. »Kurz gesagt, ich hab’s völlig vergessen, und das tut mir sehr leid.«
         

         »Schon gut.« Olive rieb sich die Schläfe. »Aber ich muss mir dringend eine Übernachtungsmöglichkeit
            suchen.«
         

         »Ich helfe dir«, versprach Malcolm eifrig. »Wir können heute Abend online was suchen.«

         »Danke, du brauchst dich nicht darum zu kümmern. Ich komme schon zurecht.« Oder auch
            nicht. Wahrscheinlich. Womöglich. Da der Kongress in nicht einmal zwei Wochen stattfand,
            war höchstwahrscheinlich sowieso alles ausgebucht. Was noch übrig war, überstieg zweifelsohne
            ihr Budget in einem Maße, dass sie eine Niere verkaufen müsste, um es sich leisten
            zu können. Was eine Option wäre – schließlich hatte sie zwei davon.
         

         »Du bist nicht sauer, oder?«

         »Ich …« Ja. Nein. Vielleicht ein bisschen. »Nein. Es ist nicht deine Schuld.« Als Malcolm sich zu ihr beugte, erwiderte sie
            seine Umarmung und beschwichtigte ihn obendrein mit einem ungelenken Schulterklopfen.
            So gern sie ihm die Schuld in die Schuhe geschoben hätte, musste sie sich ja nur selbst
            anschauen. Die Crux ihrer Probleme – zumindest des Großteils – war ihre idiotische,
            behämmerte Lüge gegenüber Anh. Und dass sie mit dem Fake-Dating angefangen hatte.
            Jetzt musste sie bei diesem blöden Kongress einen Vortrag halten, nachdem sie vermutlich
            in einem Busbahnhof übernachtet und zum Frühstück eine Handvoll Moos gegessen hatte,
            und trotz alldem konnte sie sich einfach nicht davon abbringen, unablässig an Adam
            zu denken. Toll.
         

         Den Laptop unter dem Arm, machte Olive sich auf den Weg zurück ins Labor, und die
            Aussicht, ihre Präsentation für den Vortrag richtig zu ordnen, war so beängstigend
            wie deprimierend. In ihrem Bauch hatte sich etwas Bleischweres und sehr Unangenehmes
            ausgebreitet, und einem Impuls folgend, machte sie einen Umweg zur Toilette, ging
            in die am weitesten vom Eingang entfernte Kabine und lehnte sich dort an die Wand,
            bis ihr Hinterkopf die kalte Fliesenwand berührte.
         

         Als das Bleigewicht sich zu schwer anfühlte, gaben ihre Knie unter ihr nach, und sie
            rutschte mit dem Rücken die Wand hinunter, bis sie auf dem Boden saß. In dieser Haltung
            verharrte sie sehr lange Zeit und versuchte, so zu tun, als wäre dies nicht ihr Leben.
         

      

   
      
         
            Kapitel 13
            

         

         Hypothese: Etwa zwei von drei Fake-Dating-Szenarien führen dazu, dass sich die Beteiligten ein
               Zimmer teilen; 50 Prozent dieser Fälle werden durch die Tatsache, dass lediglich ein
               einziges Bett vorhanden ist, weiter verkompliziert.

         Fünfundzwanzig Minuten vom Kongresszentrum entfernt gab es eine Airbnb-Unterkunft,
            die aus einer Luftmatratze in einer Abstellkammer bestand und hundertachtzig Dollar
            pro Nacht kostete. Selbst wenn Olive sich das hätte leisten können, stand in einer
            der Beurteilungen, dass der Gastgeber ein Faible dafür hatte, mit seinen Gästen Wikinger-Rollenspiele
            zu veranstalten, und … nein, danke. Sie fand eine erschwinglichere, fünfundvierzig
            Minuten entfernte, in der Nähe einer Subway-Station gelegene Unterkunft, aber als
            sie reservieren wollte, stellte sie fest, dass jemand ein paar Sekunden schneller
            gewesen war, und hätte am liebsten ihren Laptop durch den Coffeeshop geschleudert.
            Dann rang sie gerade mit der Entscheidung zwischen einem schäbigen Motelzimmer und
            einer billigen Couch in einem Vorort, als ein Schatten über sie fiel. Stirnrunzelnd
            blicke sie auf und erwartete, einen dieser anstrengenden Erstsemester vor sich zu
            sehen, der die von ihr okkupierte Steckdose benutzen wollte, aber stattdessen …
         

         »Oh.«

         Vor ihr stand Adam – die Spätnachmittagssonne wie einen Glorienschein um Kopf und
            Schultern, ein iPad in der Hand – und blickte mit finsterem Gesicht auf sie herab.
            Noch nicht einmal eine Woche war es her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte
            – sechs Tage, um genau zu sein, eine Handvoll Stunden und Minuten. So gut wie nichts,
            wenn man bedachte, dass sie ihn kaum einen Monat kannte. Und doch war es, als ob der
            Raum, in dem sie sich befand, der gesamte Campus, die ganze Stadt in neuem Licht erstrahlte,
            weil sie wusste, dass er nun wieder da war.
         

         Möglichkeiten. In Adams Gegenwart hatte sie stets das Gefühl, es würden sich ungeahnte
            Möglichkeiten vor ihr eröffnen. Ohne recht zu wissen, in welche Richtung sie führen
            mochten.
         

         »Du bist …« Ihr Mund war trocken. Ein Umstand von großem wissenschaftlichem Interesse,
            wenn man in Betracht zog, dass sie vor circa zehn Sekunden einen Schluck aus ihrer
            Wasserflasche genommen hatte. »Du bist wieder da.«
         

         »Ich bin wieder da.«

         Sie hatte seine Stimme nicht vergessen. Auch nicht, wie groß er war. Oder wie gut
            seine Klamotten ihm passten. Wie hätte sie all das auch vergessen können – sie besaß
            einen gut funktionierenden Temporallappen, hübsch unter die Schädeldecke gepackt,
            was bedeutete, dass sie hervorragend imstande war, Erinnerungen zu verschlüsseln und
            zu speichern. Sie hatte nichts von all dem vergessen, dennoch musste sie sich fragen,
            warum sie sich in diesem Augenblick so fühlte, als hätte sie es doch. »Ich dachte
            … ich wusste nicht …« Ja, Olive. Wunderbar. Sehr eloquent. »Ich wusste gar nicht, dass du schon zurück bist.«
         

         Sein Gesicht blieb verschlossen, aber er nickte. »Ich bin gestern Abend angekommen.«

         »Oh.« Sie hätte vermutlich ein paar passende Worte einüben sollen, aber sie hatte
            ihn nicht vor Mittwoch erwartet. Sonst hätte sie wohl kaum ihre ältesten Leggings
            und das ollste T-Shirt angezogen, und ihre Haare wären weniger unordentlich gewesen.
            Nicht, dass sie sich der Illusion hingab, Adam würde zur Kenntnis nehmen, ob sie einen
            Badeanzug oder ein Ballkleid trug. Aber trotzdem. »Magst du dich zu mir setzen?« Sie
            beugte sich vor, um ihr Handy und ihr Notebook wegzuschieben, damit die gegenüberliegende
            Seite des kleinen Tisches frei wurde. Erst als er zögerte, sich dann aber doch hinsetzte,
            fiel ihr ein, dass er vermutlich überhaupt nicht die Absicht gehabt hatte, zu bleiben,
            sich nun jedoch dazu verpflichtet fühlen mochte. Anmutig wie ein großer Kater arrangierte
            er sich auf dem Stuhl.
         

         Gut gemacht, Olive. Für eine liebesbedürftige Person, die ihn ständig belästigt, hat
                  doch jeder die größten Sympathien.

         »Du musst nicht bleiben, ich weiß, du hast zu tun. Genie-Stipendien ergattern, Erstsemester
            schikanieren, Brokkoli essen.« Wahrscheinlich wäre er viel lieber anderswo. Mit schlechtem
            Gewissen kaute sie am Daumennagel, merkte, dass sie panisch wurde, und …
         

         Und dann lächelte er. Auf einmal hatte er Fältchen um den Mund und Grübchen in den
            Wangen, sein Gesicht veränderte sich vollkommen. Am Tisch wurde die Luft dünn, Olive
            konnte kaum atmen.
         

         »Weißt du, es gibt ein Mittelding zwischen Von-Brownies-Leben und Nur-Brokkoli-Essen.«

         Olive grinste, aus keinem anderen Grund, als dass Adam wieder da war, hier bei ihr.
            Und er lächelte. »Ich halte das für eine glatte Lüge«, entgegnete sie.
         

         Immer noch lächelnd schüttelte er den Kopf und fragte: »Wie geht es dir?«

         Jetzt schon viel besser. »Gut. Wie war Boston?«
         

         »Auch gut.«

         »Ich freue mich, dass du wieder da bist. Ich bin sicher, dass die Rate der Biologie-Studienabbrüche
            in den letzten Tagen steil nach unten ging. Das können wir nicht zulassen.«
         

         Er sah sie an. »Du siehst müde aus, kleine Klugscheißerin.«

         »Na ja, ich …« Sie rieb sich die Wange und befahl sich, ihr Aussehen nicht so wichtig
            zu nehmen, was sie sich ohnehin schon seit eh und je zur Aufgabe machte. Ebenso dämlich
            wäre die Idee, sich zu überlegen, wie die Frau aussah, die Holden erwähnt hatte. Vermutlich
            toll. Und vermutlich sehr weiblich, mit echten Kurven. Eine Frau, die tatsächlich
            einen BH brauchte, eine, deren Haut nicht zur Hälfte von Sommersprossen bedeckt war und die
            außerdem die Kunst, ohne Sauerei flüssigen Lidstrich aufzutragen, meisterhaft beherrschte.
         

         »Alles in Ordnung mit mir. Aber es war eine harte Woche.« Sie massierte sich die Schläfe.

         Adam legte den Kopf schräg. »Was ist denn passiert?«

         »Ach nichts … Meine Freunde sind doof, und ich hasse sie.« Sofort bekam sie Gewissensbisse.
            »Nein, eigentlich hasse ich sie überhaupt nicht. Aber ich hasse es, dass ich sie so
            mag.«
         

         »Meinst du deine Sonnenschutzfreundin? Anh?«

         »Genau die. Und auch meinen Mitbewohner, der es wirklich besser wissen müsste.«

         »Was haben sie denn getan?«

         »Sie …« Olive presste sich die Finger auf die Augen. »Eine sehr lange Geschichte.
            Sie haben sich schon Unterkünfte für die SBD gesucht, anders als geplant, und deshalb bin ich plötzlich auf mich gestellt.«
         

         »Warum haben sie das gemacht?«

         »Weil …« Sie schloss einen Moment die Augen und seufzte. »Weil sie angenommen haben,
            ich würde bei dir wohnen wollen. Weil du eben mein … du weißt schon. Weil du mein
            ›Freund‹ bist.«
         

         Ein paar Sekunden vergingen. Dann sagte Adam: »Aha.«

         »Jepp. Eine ziemlich kühne Annahme, aber …« Sie breitete die Arme aus und zuckte die
            Achseln.
         

         Er kaute auf der Innenseite seiner Wange und sah nachdenklich aus. »Tut mir leid,
            dass du nicht mit ihnen zusammenwohnen kannst.«
         

         Sie machte eine wegwerfende Geste. »Oh, das ist es nicht. Klar, es hätte Spaß gemacht,
            aber das Schlimme ist, dass ich jetzt etwas anderes finden muss, und in erreichbarer
            Nähe gibt es keine Angebote, die ich mir leisten kann.« Ihr Blick landete auf dem
            Bildschirm ihres Laptops. »Ich denke, ich werde dieses Motel hier buchen müssen, das
            eine Stunde entfernt ist und …«
         

         »Würden sie es nicht rausfinden?«

         Sie blickte von dem körnigen, düster wirkenden Foto des Etablissements auf. »Hmm?«

         »Würde Anh nicht mitkriegen, dass du nicht bei mir übernachtest?«

         Oh. »Wo bist du denn untergebracht?«

         »Im Kongresshotel.«

         Na klar. »Tja.« Olive kratzte sich an der Nase. »Ich sage es ihr nicht, und ich glaube,
            dass sie nicht allzu sehr darauf achten wird, wo ich wohne.«
         

         »Aber es würde ihr schon auffallen, wenn du jedes Mal eine Stunde unterwegs bist.«

         »Ich …« Ja. Anh und Malcolm würden es merken und Fragen stellen. Um das zu managen,
            würde Olive sich jede Menge Ausreden und noch mehr Halbwahrheiten ausdenken müssen.
            Noch einige weitere Klötze zu dem Jenga-Turm hinzufügen, an dem sie seit Wochen baute.
            »Ich kriege das schon irgendwie hin.«
         

         Er nickte langsam. »Tut mir leid.«

         »Oh, es ist nicht deine Schuld.«

         »Man könnte durchaus argumentieren, dass ich dafür Verantwortung trage.«

         »Nein, überhaupt nicht.«

         »Ich würde dir gern anbieten, dein Hotelzimmer zu bezahlen, aber ich bezweifle, dass
            man innerhalb eines Zehn-Meilen-Radius noch etwas Vernünftiges bekommt.«
         

         »Stimmt.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich würde das Angebot auch gar nicht
            annehmen. Schließlich geht es nicht um eine Tasse Kaffee. Oder einen Scone. Oder einen
            Cookie. Und auch keinen Pumpkin Frappuccino.« Sie zwinkerte ihm vielsagend zu, beugte
            sich dann vor und versuchte, das Thema zu wechseln. »Letzterer steht übrigens ganz
            neu auf der Speisekarte. Du könntest mir jederzeit einen spendieren, es würde mich
            echt freuen.«
         

         »Sicher.« Er wirkte leicht angeekelt.

         »Wunderbar.« Sie grinste. »Ich glaube, er ist heute sogar günstiger, irgendein Dienstags-Sonderangebot,
            also …«
         

         »Aber du könntest dir auch das Zimmer mit mir teilen.«

         Wie er das sagte, ruhig und vernünftig, klang es fast, als wäre es keine große Sache.
            Um ein Haar wäre Olive darauf reingefallen, aber dann nahmen ihre Ohren und ihr Gehirn
            endlich wieder Verbindung auf, und sie war in der Lage, die Bedeutung dessen, was
            er gerade gesagt hatte, zu verarbeiten.
         

         Dass sie sich.

         Das Zimmer.

         Mit ihm teilen könnte.

         Olive wusste genau, was es mit sich brachte, mit jemandem die Unterkunft zu teilen.
            In einem Zimmer zu schlafen bedeutete, peinliche Pyjamas zu sehen, abwechselnd das
            Bad zu benutzen, im Dunkeln laut und deutlich zu hören, wie jemand unter der Decke
            eine bequeme Lage zu finden versuchte. Im gleichen Zimmer zu schlafen bedeutete –
            nein. Nein. Es war eine schreckliche Idee. Und Olive begann sich zu fragen, ob sie
            womöglich den Bogen überspannt hatte. Also räusperte sie sich.
         

         »Ganz ehrlich, das geht nicht.«

         Er nickte bedächtig. Aber dann fragte er, genauso bedächtig: »Warum nicht?«, und Olive
            hätte am liebsten mit dem Kopf auf den Tisch geschlagen.
         

         »Ich kann das nicht.«

         »Es ist natürlich ein Doppelzimmer«, gab er zu bedenken, als würde diese Information
            etwas ändern.
         

         »Es ist keine gute Idee.«

         »Warum?«

         »Weil die Leute denken würden, dass wir …« Sie bemerkte Adams Blick und ruderte sofort
            zurück. »Okay. Na gut. Das denken sie sowieso. Aber …«
         

         »Aber?«

         »Adam.« Sie rieb sie heftig die Stirn. »Bestimmt gibt es da nur ein Bett.«

         Er runzelte die Stirn. »Nein, ich hab doch gesagt, es ist ein Doppel…«

         »Das ändert nichts. Es gibt garantiert nur ein Bett.«

         Er sah sie fragend an. »Ich hab vor ein paar Tagen die Buchungsbestätigung bekommen.
            Wenn du möchtest, kann ich sie dir schicken, da steht …«
         

         »Es spielt keine Rolle, was da steht. Es gibt immer nur ein Bett, glaub mir.«
         

         Verwirrt starrte er sie an. Sie seufzte und lehnte sich hilflos auf ihrem Stuhl zurück.
            Ganz offensichtlich hatte Adam noch nie eine Rom-Com gesehen. Und noch nie einen Liebesroman
            gelesen. »Vergiss es einfach.«
         

         »Mein Symposium ist Teil eines Workshops, der am Tag vor Beginn des Kongresses stattfindet,
            und am ersten Tag halte ich dann einen Vortrag. Ich habe das Zimmer für die gesamte
            Dauer des Kongresses, muss aber nach der zweiten Nacht wahrscheinlich zu ein paar
            anderen Terminen, so dass du ab der dritten dort allein wärst. Wir würden uns also
            nur eine einzige Nacht beide dort aufhalten.«
         

         Sie lauschte der logischen, methodischen Art, mit der er die Gründe aufzählte, warum
            sie sein Angebot annehmen sollte, und eine Welle der Panik überkam sie. »Es scheint
            mir einfach keine gute Idee zu sein.«
         

         »Gut. Ich verstehe nur nicht, warum.«

         »Darum.« Weil ich nicht will. Weil es mich erwischt hat. Weil es mich danach wahrscheinlich
                  noch viel schlimmer erwischt haben wird. Weil der Tag des 29. September immer näher
                  rückt und ich mich so bemüht habe, nicht daran zu denken.
         

         »Hast du etwa Angst, dass ich dich gegen deinen Willen zu küssen versuche? Mich auf
            deinen Schoß setze oder dich unter dem Vorwand, dich mit Sonnenzeug einzureiben, befummle?
            Denn ich würde das niemals …«
         

         Olive schleuderte ihr Handy nach ihm. Er fing es mit der linken Hand auf, studierte
            mit zufriedenem Gesicht seine glitzernde Aminosäurenhülle und legte das Telefon dann
            behutsam neben ihren Laptop.
         

         »Ich hasse dich«, erklärte sie ihm finster. Womöglich zog sie eine Schnute. Und lächelte
            gleichzeitig.
         

         Sein Mund zuckte. »Ich weiß.«

         »Wird man mir das jemals vergeben? Wird irgendwann Gras über die Sache wachsen?«

         »Unwahrscheinlich. Und wenn, kommt bestimmt etwas Neues ans Licht.«

         Olive schnaubte, verschränkte die Arme vor der Brust, und sie tauschten ein kleines
            Lächeln aus.
         

         »Ich kann Holden oder Tom fragen, ob ich bei ihnen übernachten kann, dann könntest
            du komplett über mein Zimmer verfügen«, schlug er vor. »Aber die beiden wissen, dass
            ich eigentlich eines habe, also müsste ich irgendwelche Ausreden erfinden …«
         

         »Nein, ich werde dich nicht aus deinem eigenen Zimmer vertreiben.« Sie fuhr sich mit
            der Hand durch die Haare und atmete aus. »Du würdest es hassen.«
         

         Er legte den Kopf schief. »Was?«

         »Ein Zimmer mit mir zu teilen.«

         »Ach ja?«

         »Natürlich. Du kommst mir vor wie ein Mensch, der …« Du kommst mir vor, als hältst du andere lieber auf Armlänge von dir fern, du bist
                  kompromisslos, und es ist schwer, dich wirklich kennenzulernen. Es interessiert dich
                  nicht, was andere von dir denken. Du scheinst immer zu wissen, was du tust. Ich finde
                  dich schrecklich und wunderbar zugleich, und allein der Gedanke, dass da jemand ist,
                  dem du dich öffnen möchtest, jemand, der ich nicht bin, gibt mir das Gefühl, dass
                  ich keine Sekunde länger an diesem Tisch sitzen bleiben kann. »… ein Mensch, der viel Raum für sich braucht.«
         

         Er hielt ihrem Blick stand. »Olive, ich glaube, ich könnte das ganz gut aushalten.«

         »Aber wenn du es dann doch blöd findest, hast du mich am Hals.«

         »Für eine Nacht.« Sein Kinn spannte sich und entspannte sich wieder, dann fügte er
            hinzu: »Wir sind doch Freunde, oder nicht?«
         

         Das hatte Olive selbst gesagt, er zitierte sie. Ich möchte aber nicht nur mit dir befreundet sein, war sie versucht zu sagen. Aber sie wollte auch nicht nicht mit ihm befreundet sein, das war nun einmal das Problem. Was sie wollte, lag außerhalb
            dessen, was sie bekommen konnte, deshalb musste sie es sich aus dem Kopf schlagen.
            Einfach aus ihrem Hirn löschen.
         

         »Das sind wir.«

         »Dann zwing mich bitte nicht dazu, mir als ein Freund Sorgen zu machen, weil du spät
            in der Nacht in einer Stadt, in der du dich nicht auskennst, auf öffentliche Verkehrsmittel
            zurückgreifen musst. Auf Straßen ohne Radweg zu fahren, ist schlimm genug«, knurrte
            er, und ihr Herz wurde schwer. Er versuchte tatsächlich, ein guter Freund zu sein.
            Er sorgte sich um sie, und statt mit dem zufrieden zu sein, was sie an ihm hatte,
            musste sie mit ihren Gefühlen alles kaputt machen – und sich unbedingt nach mehr sehnen.
         

         Sie holte tief Luft. »Bist du sicher? Dass es dich nicht stören würde?«

         Er nickte schweigend.

         »Na gut. Okay.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Schnarchst du?«

         Er schnaubte. »Weiß ich nicht.«

         »Komm schon. Wie kannst du das nicht wissen?«

         Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es einfach nicht.«

         »Das bedeutet dann wohl, dass du nicht schnarchst. Sonst hätte dich garantiert schon
            jemand darauf aufmerksam gemacht.«
         

         »Wer denn?«

         »Ein Mitbewohner. Beziehungsweise eine Mitbewohnerin.« Auf einmal fragte sie sich,
            ob Adam mit seinen vierunddreißig Jahren womöglich seit ungefähr zehn Jahren mit niemandem
            mehr das Zimmer geteilt haben mochte. »Oder eine Freundin.«
         

         Er lächelte schwach und senkte den Blick. »Dann vermute ich, dass meine ›feste Freundin‹
            es mir nach der SBD mitteilen wird.«
         

         Das sagte er in einem ruhigen, bescheidenen Ton, eindeutig in scherzhafter Absicht,
            aber Olives Wangen wurden warm, und sie konnte ihn nicht mehr ansehen. Stattdessen
            klaubte sie einen Faden vom Ärmel ihrer Jacke und zermarterte sich das Gehirn nach
            einer angemessenen Erwiderung.
         

         »Übrigens. Mein blöder Artikel, den ich eingereicht habe.« Sie räusperte sich. »Er
            ist als Redebeitrag angenommen worden.«
         

         Ihre Blicke trafen sich. »In einer Fachgruppe?«

         »Ja.«

         »Du freust dich nicht?«

         »Nein.« Sie wand sich verlegen.

         »Wieder das Ding mit dem öffentlich Sprechen?«

         Er erinnerte sich daran. Selbstverständlich. »Ja. Es wird bestimmt grässlich.«

         Adam sah sie an, sagte jedoch kein Wort. Nicht, dass alles gut werden würde, nicht,
            dass der Vortrag perfekt laufen würde, nicht, dass sie überreagierte und eine phantastische
            Gelegenheit nicht zu schätzen wusste. Dass er ihre Angst gelassen hinnahm, hatte genau
            den gegenteiligen Effekt von Dr. Aslans Enthusiasmus: Sie entspannte sich.
         

         »Als ich im dritten Jahr meines Graduiertenstudiums war«, begann er ruhig zu erzählen,
            »hat mein Betreuer mich losgeschickt, an seiner Stelle ein Fakultätssymposium abzuhalten.
            Ich hatte zwei Tage Zeit, mich vorzubereiten, ohne Präsentation, ohne Skript. Nur
            den Titel des Vortrags hat er mir mitgeteilt, weiter nichts.«
         

         »Wow.« Olive versuchte, sich vorzustellen, wie es sich für ihn angefühlt haben musste,
            dass man von ihm erwartete, eine dermaßen einschüchternde Aufgabe mit so wenig Vorwarnung
            zu bewältigen. Gleichzeitig staunte sie, dass Adam etwas von sich offenbarte, ohne
            direkt danach gefragt worden zu sein. »Warum hat er das getan?«
         

         »Keine Ahnung.« Adam richtete sich auf und fixierte einen Punkt über Olives Kopf.
            Seine Stimme hatte einen leicht bitteren Unterton. »Vielleicht war es ein Notfall.
            Vielleicht hielt er es für eine wichtige Erfahrung. Vielleicht hat er es auch nur
            getan, weil er es konnte.«
         

         Olive hätte auf die letzte Möglichkeit gewettet. Sie kannte Adams ehemaligen Betreuer
            nicht, aber die Welt der Wissenschaft war ein Männerclub, in dem diejenigen, die Macht
            besaßen, gern und ungestraft die Machtlosen ausnutzten.
         

         »War es das – eine wichtige Erfahrung?«

         Wieder zuckte er die Achseln. »Soweit achtundvierzig Stunden in absoluter Panik das
            sein können.«
         

         Olive lächelte. »Und wie ist es für dich gelaufen?«

         »Ich …« Er presste die Lippen aufeinander. »Nicht gut genug.« Dann schwieg er, und
            sein Blick verharrte irgendwo draußen, außerhalb des Cafés. »Andererseits war nie
            etwas gut genug.«
         

         Es schien unmöglich, dass jemand Adams wissenschaftliche Leistungen betrachten und
            zu dem Urteil gelangen könnte, sie wären ungenügend. Dass er bei dem, was er tat,
            jemals etwas anderes sein würde als der Beste. War das der Grund, warum er in seiner
            Bewertung anderer Menschen so streng war? Weil man ihm beigebracht hatte, dieselben
            überhöhten Maßstäbe an sich selbst anzulegen?
         

         »Hast du noch Kontakt zu dem Typen? Zu deinem Betreuer, meine ich.«

         »Er ist inzwischen im Ruhestand. Tom hat sein früheres Labor übernommen.«

         Was für eine untypisch undurchsichtige, sorgfältig formulierte Antwort. Olive konnte
            ihre Neugier nicht unterdrücken. »Mochtest du ihn?«
         

         »Komplizierte Geschichte.« Er rieb sich das Kinn, wobei er in seinen Gedanken weit
            entfernt zu sein schien. »Nein. Ich mochte ihn nicht. Bis heute mag ich ihn nicht.
            Er war …« Adam hielt inne, so dass Olive schon fast glaubte, er würde nicht mehr weitersprechen.
            »Er war erbarmungslos. Mein Betreuer war erbarmungslos.«
         

         Olive kicherte, und Adam sah sie verwirrt an, mit schmalen Augen.

         »Entschuldige.« Sie konnte noch immer nicht aufhören zu lachen. »Es ist einfach komisch,
            dich über deinen alten Mentor klagen zu hören, weil …«
         

         »Weil?«

         »Weil er nach deiner Beschreibung genauso klingt wie du.«

         »Ich bin überhaupt nicht wie er«, konterte er, schärfer, als Olive es von ihm erwartet
            hätte. Sie schnaubte verblüfft.
         

         »Adam, ich bin ziemlich sicher, wenn wir die Allgemeinheit bitten würden, dich mit
            einem einzigen Wort zu beschreiben, würde wiederholt das Adjektiv ›erbarmungslos‹
            auftauchen.«
         

         Noch ehe sie den Satz beendet hatte, sah sie, wie er erstarrte, wie seine Schultern
            plötzlich steif und verkrampft wurden, sein Gesicht sich verhärtete und in ihm ein
            Muskel zu zucken begann. Ihr erster Impuls war, sich zu entschuldigen, aber sie wusste
            nicht recht, wofür. Was sie ihm gerade gesagt hatte, war nichts Neues – sie hatten
            sich schon oft über seinen direkten, kompromisslosen Mentorenstil unterhalten, und
            er hatte es immer spielend weggesteckt. Es sogar zugegeben. Und nun saß er mit geballten
            Fäusten da, und seine Augen waren dunkel geworden.
         

         »Ich … Adam, hab ich …?«, stammelte sie, aber er fiel ihr ins Wort.

         »Alle Studenten haben Konflikte mit ihren Betreuern«, sagte er, und der Ton war so
            endgültig, dass Olive ihren Satz lieber nicht vollendete. Lieber nicht fragte: Was ist passiert?

         Stattdessen schluckte sie und nickte. »Dr. Aslan ist …« Sie zögerte. Inzwischen waren
            seine Fingerknöchel nicht mehr ganz so weiß, und seine Anspannung hatte nachgelassen.
            Womöglich hatte sie sich alles nur eingebildet. »Sie ist großartig. Aber manchmal
            habe ich das Gefühl, sie versteht überhaupt nicht, was ich brauche …« Orientierung,
            Unterstützung. Ein paar konkrete Ratschläge statt blinder Ermutigung. »Ich weiß nicht
            einmal selbst genau, was ich brauche. Wahrscheinlich ist das ein Teil des Problems
            – ich bin nicht sehr gut darin, meine Bedürfnisse zu kommunizieren.«
         

         Er nickte, und Olive hatte den Eindruck, dass er seine Worte erneut sehr sorgfältig
            wählte. »Mentoring ist schwierig. Niemand bringt es einem bei. Wir lernen, Wissenschaftler
            zu sein, aber als Dozenten gehört es dann auch zu unseren Aufgaben, die Studenten
            zu konsequenter wissenschaftlicher Arbeit anzuleiten. Ich ziehe meine Doktoranden
            zur Verantwortung, stelle hohe Anforderungen an sie. Sie fürchten mich, und für mich
            ist das kein Problem. Bei unserer Forschung steht viel auf dem Spiel, und wenn ihre
            Angst vor mir dazu führt, dass sie ihre Ausbildung ernst nehmen, finde ich das in
            Ordnung.«
         

         Olive legte den Kopf schief. »Wie meinst du das?«

         »Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass meine Doktoranden keine mittelmäßigen
            Wissenschaftler werden. Was bedeutet, ich muss von ihnen verlangen, dass sie ihre
            Experimente ständig wiederholen oder ihre Hypothesen neu formulieren. Das gehört einfach
            dazu.«
         

         Olive hatte selbst nie den Impuls verspürt, es allen recht machen zu wollen, aber
            Adam schien es so gleichgültig zu sein, wie andere Menschen ihn wahrnahmen, dass es
            schon an Arroganz grenzte. »Kümmert es dich wirklich überhaupt nicht?«, fragte sie
            neugierig. »Dass deine Doktoranden dich als Person womöglich nicht leiden können?«
         

         »Das ist mir völlig egal. Ich mag sie auch nicht besonders.« Olive dachte an Jess
            und Alex und das andere halbe Dutzend Doktoranden und Postdocs, die von Adam betreut
            wurden und die sie nicht besonders gut kannte. Der Gedanke, dass er sie alle genauso
            nervig finden könnte, wie sie ihn umgekehrt despotisch fanden, brachte sie zum Lachen.
            »Um ehrlich zu sein, mag ich Menschen im Allgemeinen nicht besonders«, fügte er hinzu.
         

         »Aha.« Frag ihn nicht, Olive. Frag nicht. »Magst du mich?«
         

         Eine Millisekunde presste er zögernd die Lippen zusammen. »Nein. Du bist eine kleine
            Klugscheißerin mit einem unterirdischen Getränkegeschmack.« Aber er grinste, fuhr
            mit dem Finger langsam am Rand seines iPads entlang und sagte: »Schick mir deine PowerPoint.«
         

         »Meine PowerPoint?«

         »Für deinen Vortrag, deine Präsentation. Ich möchte gern einen Blick darauf werfen.«

         Olive musste sich anstrengen, ihn nicht stumpf anzuglotzen. »Oh – du … ich gehöre
            doch gar nicht zu deinen Doktoranden. Du musst das nicht tun.«
         

         »Ich weiß.«

         »Du musst wirklich nicht …«

         »Ich möchte es aber«, beharrte er, mit tiefer, fester Stimme, sah ihr in die Augen,
            und Olive musste den Blick abwenden, weil sich etwas in ihrer Brust plötzlich ganz
            eng anfühlte.
         

         »Okay.« Endlich schaffte sie es, den losen Faden von ihrem Ärmel zu entfernen. »Für
            wie wahrscheinlich hältst du es, dass dein Feedback mich unter der Dusche zum Weinen
            bringen wird?«
         

         »Kommt ganz auf die Qualität deiner PowerPoint an.«

         Sie grinste. »Du brauchst dich nicht zurückzuhalten.«

         »Das werde ich nicht, glaub mir.«

         »Gut. Großartig.« Sie seufzte, aber es war beruhigend, zu wissen, dass er ihre Arbeit
            überprüfte. »Kommst du zu meinem Vortrag?«, hörte sie sich fragen und war von der
            Frage ebenso überrascht, wie Adam es zu sein schien.
         

         »Ich … möchtest du, dass ich komme?«

         Nein. Nein, es wird schrecklich und demütigend und wahrscheinlich ein Desaster, und
                  du würdest mich in meinem schlimmsten und schwächsten Zustand sehen. Vermutlich wäre
                  es am besten, du schließt dich für die gesamte Dauer des Forums im Badezimmer ein.
                  Nur damit du nicht zufällig reinschlenderst und mitkriegst, wie ich mich zum Affen
                  mache.

         Und trotzdem. Schon bei der Vorstellung, dass er dabei sein könnte, einfach im Publikum
            sitzen würde, kam ihr die Aussicht auf den Vortrag weniger wie eine Tortur vor. Er
            war nicht ihr Berater, und selbst wenn sie von einem Schwall unmöglicher Fragen überrollt
            wurde oder der Beamer nach der Hälfte des Vortrags nicht mehr funktionierte, würde
            er ihr nicht viel helfen können. Aber vielleicht war es auch nicht das, was sie von
            ihm brauchte.
         

         In diesem Moment begriff sie, was an Adam so besonders war. Trotz seines Rufs, und
            obwohl ihre erste Begegnung so holprig gewesen war, hatte Olive immer gespürt, dass
            er auf ihrer Seite stand. Ein ums andere Mal und auf eine Art und Weise, die sie niemals
            hätte vorausahnen können, hatte er ihr das Gefühl vermittelt, dass er nicht über sie
            urteilte. Dass er sie nicht allein ließ.
         

         Langsam atmete sie aus. Ihre Erkenntnis hätte erschütternd sein müssen, hatte jedoch
            einen seltsam beruhigenden Effekt. »Ja«, beantwortete sie seine Frage und dachte,
            dass sich möglicherweise doch alles zum Guten wenden würde. Vielleicht würde sie von
            Adam nie das bekommen, was sie sich wünschte, aber zumindest war er Teil ihres Lebens.
            Das müsste fürs Erste genügen.
         

         »Dann komme ich.«

         »Hast du vor, eine langatmige Suggestivfrage zu stellen, die mich dazu bringen wird,
            zusammenhanglos zu faseln, den Respekt meiner Kommilitonen einzubüßen und meinen Platz
            in der biologischen Forschung für alle Ewigkeit zu unterminieren?«
         

         »Möglicherweise.« Er grinste. »Muss ich dir jetzt diese ekelhafte« – Adam gestikulierte
            in Richtung der Kasse – »Kürbisbrühe kaufen?«
         

         Olive lächelte. »O ja. Ich meine, natürlich nur, wenn du magst.«

         »Alles andere würde ich dir lieber spendieren.«

         »So ein Pech.« Olive sprang auf und machte sich auf den Weg zur Theke, zupfte an Adams
            Ärmel und zwang ihn, bei ihr stehen zu bleiben. Er folgte ihr demütig, murmelte allerdings
            etwas von schwarzem Kaffee, was Olive jedoch bewusst ignorierte.
         

         Schluss damit, wiederholte sie in Gedanken. Was du jetzt hast, muss reichen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 14
            

         

         Hypothese: Dieser Kongress wird das Schlimmste sein, was meiner beruflichen Karriere, meinem
               allgemeinen Wohlbefinden und meiner geistigen Gesundheit jemals widerfahren kann.

         In Adams Hotelzimmer gab es tatsächlich zwei Betten.

         Genau genommen waren es sogar zwei Doppelbetten, und während Olive sie anstarrte,
            spürte sie, wie ihre Schultern erleichtert nach unten sanken. Sie musste dem Impuls
            widerstehen, mit Siegergeste die Faust in die Luft zu recken. Nehmt das, ihr albernen Rom-Coms. Zwar hatte sie sich wie die letzte Närrin in den Kerl verliebt, mit dem sie doch
            nur fake-daten sollte, aber wenigstens würde sie in absehbarer Zeit nicht auch noch
            mit ihm ein Bett teilen müssen. Angesichts der katastrophalen letzten Wochen brauchte
            sie diesen Triumph wahrhaftig.
         

         Mehrere Indizien wiesen darauf hin, dass Adam im türnahen Bett geschlafen hatte –
            ein Buch auf dem Nachttisch in einer Sprache, die aussah wie Deutsch, ein USB-Stick, das iPad, das sie ihn mehrfach mit sich hatte herumtragen sehen, an der Steckdose
            hing ein iPhone-Ladekabel. Am Fußende außerdem eine schwarze, teuer aussehende Reisetasche,
            die im Gegensatz zu Olives vermutlich nicht vom Wühltisch bei Walmart stammte.
         

         »Dann ist das hier wohl meins«, murmelte sie, setzte sich auf das Bett beim Fenster
            und hüpfte ein paar Mal auf und ab, um zu testen, wie hart die Matratze war. Es war
            ein schönes Zimmer. Nicht übertrieben schick, aber Olive war nun doch sehr dankbar,
            dass Adam nur geprustet und sie angesehen hatte, als wäre sie übergeschnappt, weil
            sie ihm angeboten hatte, die Hälfte der Hotelrechnung zu bezahlen. Wenigstens war
            der Raum groß genug, dass sie nicht bei jedem Schritt miteinander in Berührung kommen
            würden. Sich hier mit ihm aufzuhalten, würde sich nicht anfühlen wie eine einmalig
            sadistische Version des Flaschendrehklassikers »Sieben Minuten im Himmel«, bloß ohne
            Schrank.
         

         Nicht, dass sie allzu oft zusammen hier sein würden. In wenigen Stunden würde sie
            ihren Vortrag halten – bäh – und dann mit ihren Freunden beim geselligen Zusammensein der Fakultät rumhängen,
            bis … na ja, solange es eben machbar war. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Adam
            schon jede Menge Meetings auf dem Terminplan, und vielleicht würden sie sich nicht
            einmal sehen. Wenn er irgendwann spät in der Nacht zurückkam, wäre Olive sicher längst
            eingeschlafen, und morgen früh würde einer von ihnen so tun, als schlafe er noch,
            während der andere sich fertig machte. Es würde schon klappen. Alles ganz harmlos.
            Zumindest würde es die Dinge nicht schlimmer machen, als sie ohnehin schon waren.
         

         Üblicherweise wählte Olive für wissenschaftliche Kongresse schwarze Jeans und ihren
            am wenigstens abgetragenen Pulli, aber Anh hatte vor ein paar Tagen gemeint, ein solches
            Outfit könne für einen Vortrag zu leger sein. Nach stundenlangem Seufzen hatte Olive
            beschlossen, das schwarze Wickelkleid mitzunehmen, das sie für ihr Promotions-Bewerbungsgespräch
            im Ausverkauf erstanden hatte, und schwarze, von Anhs Schwester geborgte Pumps. Ursprünglich
            schien es eine gute Idee zu sein, aber als sie ins Bad schlüpfte, um das Kleid anzuziehen,
            merkte sie, dass es bei der letzten Wäsche offensichtlich eingegangen war. Es reichte
            bei Weitem nicht mehr bis zum Knie. Sie ächzte, machte ein Foto, schickte es an Anh
            und Malcolm und bekam von ihnen »Geht immer noch« beziehungsweise ein Feuer-Emoji
            zurück. Während sie ihre Locken bürstete und mit der ausgetrockneten Mascara kämpfte
            – eindeutig ihre Schuld, weil sie Make-up im Billigladen gekauft hatte –, blieb ihr
            also nichts anderes übrig, als zu beten, dass Anh recht hatte.
         

         Gerade als sie das Badezimmer verlassen hatte und murmelnd ihren Vortrag probte, ging
            die Tür auf, und jemand kam herein – Adam, natürlich war es Adam. Er hielt seine Schlüsselkarte
            in der einen Hand und tippte mit der anderen etwas ins Handy, blieb jedoch wie angewurzelt
            stehen, als er Olive entdeckte. Sein Mund öffnete sich, und …
         

         Das war’s. Er blieb einfach offen.

         »Hey.« Olive zwang sich zu einem Lächeln, während ihr Herz in ihrer Brust sich seltsam
            benahm und eindeutig zu schnell klopfte. Wahrscheinlich sollte sie es untersuchen
            lassen, sobald sie wieder zu Hause war. Wenn es um die kardiovaskuläre Gesundheit
            ging, konnte man gar nicht vorsichtig genug sein. »Hi.«
         

         Endlich klappte Adam den Mund wieder zu und räusperte sich ausgiebig. »Du bist …«
            Er schluckte und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »… hier.«
         

         »Jepp.« Sie nickte, noch immer lächelnd. »Gerade angekommen. Mein Flug ist überraschenderweise
            pünktlich gelandet.«
         

         Adam machte einen etwas schwerfälligen Eindruck, vielleicht litt er noch unter Jetlag
            oder hatte gestern Abend zu lange gefeiert – mit seinen berühmten Wissenschaftsfreunden
            oder womöglich mit der mysteriösen Frau, von der Holden gesprochen hatte. Er starrte
            Olive einige Momente stumm an, und als er wieder sprach, sagte er nur: »Du siehst
            aus wie …«
         

         Sie schielte auf ihr Kleid und ihre Absatzschuhe hinunter und fragte sich, ob ihr
            Augen-Make-up womöglich schon verschmiert war. Da sie es vor vollen drei Minuten aufgelegt
            hatte, war das mehr als wahrscheinlich. »Wie ein echter Profi?«
         

         »Das wollte ich eigentlich nicht …« Adam schloss die Augen und schüttelte den Kopf,
            als sammle er sich mühsam. »Ja. Genau so. Wie geht es dir?«
         

         »Gut. Alles in Ordnung. Ich meine, ich wünschte, ich wäre tot. Davon abgesehen ist
            alles gut.«
         

         Er lachte tonlos und kam näher. »Du kriegst das hin.« Bisher war Olive der Meinung
            gewesen, dass es seine Shirts waren, die ihm besonders gut standen, aber nur, weil
            sie ihn noch nie in einem Anzug zu Gesicht bekommen hatte. Da hatte er die ganze Zeit eine Geheimwaffe in der Hinterhand, dachte sie. Und jetzt setzt er sie ein. Hol ihn der Teufel.
         

         »Alles klar.« Sie strich die Haare zurück und grinste. »Aber erst nachdem ich gestorben
            bin.«
         

         »Du hast die Sache voll im Griff. Dein Skript kannst du auswendig, deine Präsentation
            ist gut.«
         

         »Ich finde, sie war besser, bevor du die Hintergrundfarbe geändert hast.«

         »Sie war giftgrün.«

         »Ich fand es schön.«

         »Ich fand es ekelerregend.«

         »Hmm. Auf jeden Fall noch einmal danke für deine Hilfe.« Und dafür, dass du all meine 139 Fragen beantwortet hast. Danke, dass du zum Beantworten
                  meiner Mails nie mehr als zehn Minuten gebraucht hast, jedes Mal, selbst frühmorgens
                  um halb sechs, als du »Konsens« falsch geschrieben hast, was für dich sehr untypisch
                  ist und in mir den Verdacht weckt, dass du eventuell noch geschlafen haben könntest. »Und dass ich bei dir übernachten kann.«
         

         »Kein Problem.«

         Sie kratzte sich an der Nase. »Ich dachte, da du anscheinend das Bett an der Tür benutzt,
            deponiere ich mein Zeug mal auf dem anderen, aber wenn du lieber …« Sie machte eine
            konfuse Geste durchs Zimmer.
         

         »Ja, da hab ich letzte Nacht geschlafen, alles gut.«

         »Okay.« Sie würde auf gar keinen Fall den Abstand zwischen den Betten schätzen. Ganz
            bestimmt nicht. »Wie war der Kongress bisher so?«
         

         »Wie immer. Ich war hauptsächlich in Harvard – da hatte ich zusammen mit Tom ein paar
            Termine – und erst zum Lunch zurück.«
         

         Bei der Erwähnung von Essen knurrte Olives Magen unüberhörbar laut.

         »Alles in Ordnung?«

         »Ich glaube, ich habe heute das Essen komplett vergessen.«

         Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass du dazu fähig
            bist.«
         

         »Hey!« Sie starrte ihn böse an. »Das Verzweiflungsniveau, auf dem ich die letzten
            Wochen gelebt habe, verbrennt eine Menge Kalorien, falls du – was tust du da?«
         

         Adam beugte sich über seine Reisetasche, wühlte darin, zog etwas heraus und streckte
            es Olive entgegen.
         

         »Was ist das?«

         »Kalorien. Damit du deine Verzweiflungsgewohnheiten auftanken kannst.«

         »Oh.« Sie nahm den Proteinriegel entgegen und bemühte sich, nicht vor Rührung in Tränen
            auszubrechen. Es war doch nur ein Riegel. Wahrscheinlich ein Snack, den Adam sich
            für den Flug gekauft, aber nicht gegessen hatte. Schließlich hatte er keinen Grund
            zu verzweifeln, er war Dr. Adam Carlsen. »Danke. Hast du immer noch vor, zu meinem
            Vortrag zu kommen?«
         

         »Selbstverständlich. Wann genau ist er noch mal?«

         »Heute um vier, Raum zweihundertachtundsiebzig. Veranstaltung drei-b. Die gute Nachricht
            ist, dass er sich wenigstens zeitweise mit der Keynote-Speech überlappt, was bedeutet,
            dass hoffentlich nur eine Handvoll Leute auftauchen werden …« Als er sichtlich zusammenzuckte,
            hielt Olive erschrocken inne.
         

         »Möchtest du dir lieber die Eröffnungsrede anhören?«

         Adam fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Ich …«

         Und genau in diesem Moment fiel ihr Blick auf das Namensschild, das von seinem Hals
            baumelte.
         

         Adam Carlsen

         Stanford University

         Keynote-Speaker

         Jetzt fiel ihr die Kinnlade herunter.

         »O mein Gott.« Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, und … O Gott! Immerhin
            hatte er den Anstand, verlegen auszusehen. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du
            es bist, der die Eröffnungsrede hält?«
         

         Adam kratzte sich an der Wange und verströmte reichlich Unbehagen. »Ich hab nicht
            dran gedacht.«
         

         »O mein Gott.«

         Der Fairness halber musste man sagen, dass es ihre Schuld war. Im Programm war der
            Name des Festredners aller Wahrscheinlichkeit nach in Schriftgröße dreihundert abgedruckt,
            ebenso auf dem ganzen Werbematerial, von der Kongress-App und den E-Mails mal ganz
            abgesehen. Offenbar war Olive so mit sich und ihrem eigenen Kram beschäftigt gewesen,
            dass sie nichts davon mitbekommen hatte.
         

         »Adam.« Sie wollte sich die Augen reiben, überlegte es sich aber im letzten Moment
            noch anders. Diese verfluchte Schminke. »Ich kann doch nicht den SBD-Eröffnungsredner fake-daten!«
         

         »Na ja, theoretisch gibt es drei Keynote-Speaker, und die beiden anderen sind verheiratete
            Frauen, die in Europa beziehungsweise Japan leben, also …«
         

         Olive hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ihm so lange ins Gesicht gestarrt,
            bis er verstummte, konnte aber ein Lachen nicht unterdrücken. »Wie kann es sein, dass
            du das nie erwähnt hast?«
         

         »Es ist keine große Sache«, antwortete er achselzuckend. »Ich bezweifle, dass ich
            die erste Wahl war.«
         

         »Ach so.« Na klar. Weil es ja so viele Wissenschaftler gab, die sich weigern würden,
            als Hauptredner beim SBD zu sprechen. Olive sah ihn an. »Hast du mich nicht für eine alberne Idiotin gehalten,
            als ich angefangen habe, über meinen Zehn-Minuten-Vortrag zu jammern, zu dem vierzehneinhalb
            Leute kommen?«
         

         »Nein, ich fand deine Reaktion völlig verständlich.« Er überlegte kurz. »Allerdings
            denke ich schon manchmal, dass du eine Idiotin bist, meist, wenn du Ketchup und Cream
            Cheese auf deine Bagels schmierst.«
         

         »Das ist eine hervorragende Mischung.«

         Er machte ein gequältes Gesicht. »Wann bist du an der Reihe? Vielleicht schaffe ich
            es noch.«
         

         »Eher nicht. Ich bin genau in der Mitte dran.« Sie winkte ab und hoffte, den Eindruck
            zu erwecken, dass es ihr nichts ausmachte. »Das ist in Ordnung, ehrlich.« Und so war
            es auch. »Ich muss sowieso alles mit meinem iPhone aufnehmen.« Sie verdrehte die Augen.
            »Für Dr. Aslan. Sie konnte nicht zum Kongress kommen, will meinen ersten Vortrag aber
            unbedingt hören. Ich kann ihn dir dann auch schicken – falls du ein Fan von Stottern
            und Fremdschämen bist.«
         

         »Ich würde mich freuen.«

         Olive wurde rot und wechselte rasch das Thema. »Hast du deshalb ein Zimmer für die
            Gesamtdauer des Kongresses, obwohl du nicht die ganze Zeit bleibst? Weil du so ein
            hohes Tier bist?«
         

         Er runzelte die Stirn. »Bin ich überhaupt nicht.«

         »Kann ich dich von jetzt an hin und wieder so nennen?«

         Er seufzte, ging zum Nachttisch und steckte den USB-Stick, den sie vorhin schon bemerkt hatte, in die Tasche. »Ich muss meine Präsentation
            mitnehmen, kleine Klugscheißerin.«
         

         »Okay.« Er konnte gehen. Alles okay. Vollkommen okay. Olive ließ ihr Lächeln keine
            Sekunde ins Wanken geraten. »Dann sehe ich dich vielleicht nach meinem Vortrag?«
         

         »Selbstverständlich.«

         »Und nach deinem. Viel Glück. Und ich gratuliere dir, schließlich ist das eine große
            Ehre.«
         

         Doch daran schien Adam gar nicht zu denken. An der Tür zögerte er und sah, die Hand
            schon auf dem Türknauf, zu Olive zurück. Ihre Blicke ruhten einen Moment lang ineinander,
            dann sagte er: »Du hast keinen Grund, nervös zu sein, okay?«
         

         Sie kniff die Lippen zusammen. »Ich werde einfach tun, was Dr. Aslan mir dauernd sagt.«

         »Und was ist das?«

         »Mich so selbstsicher aufführen wie ein mittelmäßiger weißer Mann.«

         Er grinste, und da waren sie wieder. Diese atemberaubenden Grübchen. »Es wird gut
            werden, Olive.« Sein Lächeln wurde noch sanfter. »Und wenn nicht, dann ist es wenigstens
            vorbei.«
         

         Erst mit ein paar Minuten Verzögerung, als Olive auf ihrem Bett saß, auf die Skyline
            von Boston starrte und ihren Snack kaute, wurde ihr klar, dass der Proteinriegel,
            den Adam ihr gegeben hatte, einen Schokoladenüberzug hatte.
         

         Zum dritten Mal checkte sie, ob sie sich die richtige Raumnummer gemerkt hatte – bekanntlich
            war es ja eher schwierig, Eindruck zu schinden, wenn man vor einem Publikum, das eine
            Präsentation über den Golgi-Apparat und seine Leistungen für den Zellstoffwechsel
            erwartete, etwas über neue Ansätze beim Bauchspeicheldrüsenkrebs erzählte –, als sie
            eine Hand auf der Schulter fühlte. Sie wirbelte herum, erkannte, wem die Hand gehörte,
            und grinste.
         

         »Tom!«

         Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug, trug die blonden Haare zurückgekämmt, was ihn
            älter aussehen ließ, als er in Kalifornien gewirkt hatte, aber auch zu einer sehr
            ernst zu nehmenden Erscheinung machte. Seine Anwesenheit – ein freundliches Gesicht
            in einem Meer von Unbekannten – nahm dem Brechreiz, den sie verspürte, etwas von seiner
            Intensität.
         

         »Hey, Olive.« Zuvorkommend hielt er die Tür für sie auf. »Ich dachte mir schon, dass
            ich dich hier treffen würde.«
         

         »Ach ja?«

         »Das Kongressprogramm«, erwiderte er und musterte sie etwas seltsam. »Ist dir nicht
            aufgefallen, dass wir in derselben Fachgruppe sind?«
         

         Mist. »Äh – ich … ich hab überhaupt nicht darauf geachtet, wer noch dazugehört.« Weil ich zu sehr damit beschäftigt war, in Panik zu geraten.
         

         »Keine Sorge. Sind zum größten Teil langweilige Leute.« Er zwinkerte, und während
            er sie zum Podium führte, glitt seine Hand auf ihren Rücken. »Abgesehen von dir und
            mir natürlich.« Und dann ging es schon los.
         

         Ihr Vortrag lief nicht schlecht.

         Allerdings auch nicht perfekt. Zweimal stolperte sie bei ihren Erläuterungen des Membranpotenzials
            über den Begriff »Channelrhodopsin«, und durch irgendeinen merkwürdigen Trick des
            Beamers erinnerte ihre Zelleinfärbung eher an einen schwarzen Klumpen als an ein ordentliches
            Scheibenpräparat. »Auf meinem Computer sieht das anders aus«, erklärte Olive den Zuhörern
            mit einem gezwungenen Lächeln. »Vertrauen Sie mir in diesem Punkt einfach.«
         

         Das Publikum kicherte, und Olive entspannte sich ein kleines bisschen, dankbar, dass
            sie Stunden damit verbracht hatte, alles auswendig zu lernen, was sie sagen wollte.
            Der Raum war nicht so voll, wie sie befürchtet hatte, und eine Handvoll Leute – wahrscheinlich
            arbeiteten sie an anderen Instituten an ähnlichen Projekten –, machten sich sogar
            Notizen und lauschten Olives Worten konzentriert. Eigentlich hatte sie erwartet, dass
            sie es überwältigend und angsteinflößend fände, aber ungefähr nach der Hälfte ihres
            Vortrags merkte sie, dass es sie seltsam euphorisch stimmte, mit Menschen zusammenzukommen,
            die offensichtlich mit Leidenschaft den gleichen Forschungsfragen nachgingen, denen
            sie die letzten beiden Jahre ihres Lebens gewidmet hatte.
         

         In der zweiten Reihe bemühte Malcolm sich um einen faszinierten Gesichtsausdruck,
            während Anh, Jeremy und noch einige andere Doktoranden aus Stanford jedes Mal enthusiastisch
            nickten, wenn Olive zufällig in ihre Richtung schaute. Tom starrte sie entweder durchdringend
            an oder checkte mit gelangweilter Miene sein Telefon – was, da er Olives Abhandlung
            bereits gelesen hatte, durchaus verständlich war. Da sie dem Zeitplan schon etwas
            hinterherhinkten, erlaubte die Moderatorin am Ende nur eine einzige Frage, die Olive
            leicht beantworten konnte. Danach schüttelten ihr zwei bekannte Krebsforscherinnen
            die Hand, bei denen Olive sich zusammenreißen musste, nicht in fangirlhafte Anbetung
            zu verfallen, und stellten ihr Fragen zu ihrer Arbeit. Sie war völlig außer sich,
            vor Freude ebenso wie vor Verlegenheit.
         

         »Du warst umwerfend«, sagte Anh, als es vorbei war, drängelte sich zu ihr und umarmte
            sie. »Außerdem siehst du so heiß und professionell aus, dass ich während deines Vortrags
            eine Vision von deiner wissenschaftlichen Zukunft hatte.«
         

         Olive schlang die Arme um sie. »Was für eine Vision denn?«

         »Du warst eine Hochleistungsforscherin, umgeben von Studenten, die gebannt an deinen
            Lippen hingen. Und du hast eine E-Mail mit mehreren Absätzen mit einem kleingeschriebenen
            Nein beantwortet.«
         

         »Klingt gut. War ich glücklich?«

         »Natürlich nicht.« Anh schnaubte. »Wir reden hier über die Welt der Wissenschaft.«

         »Ladys, in einer halben Stunde beginnt das gesellige Beisammensein.« Auch Malcom wollte
            Olive auf die Wange küssen und drücken. »Wir sollten darauf anstoßen, dass Olive es
            geschafft hat, ›Channelrhodopsin‹ zumindest ein einziges Mal fehlerfrei auszusprechen.«
         

         »Mistkerl.«

         Er zog sie noch einmal an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Du warst großartig, Kalamata.«
            Und dann, etwas lauter: »Auf geht’s, geben wir uns die Kante!«
         

         »Warum geht ihr nicht schon vor? Ich hole noch meinen USB-Stick und bringe meine Sachen zurück aufs Zimmer.«
         

         Mit dem Gefühl, dass eine große Last von ihren Schultern gefallen war, durchquerte
            Olive den nun menschenleeren Raum zum Podium. Sie war unendlich erleichtert. Mit ihrer
            Karriere schien es bergauf zu gehen – immerhin hatte sich herausgestellt, dass sie
            mit der entsprechenden Vorbereitung in der Lage war, selbst vor Wissenschaftlerkollegen
            mehrere sinnvolle Sätze aneinanderzureihen. Sie hatte einen Weg gefunden, ihre These
            nächstes Jahr genauer untersuchen zu können, und zwei große Namen ihres Fachgebiets
            hatten ihr gerade Komplimente für ihre Arbeit gemacht. Sie lächelte und überlegte,
            ob sie Adam eine Nachricht schicken und ihm mitteilen sollte, dass er recht gehabt
            und sie den Vortrag lebend hinter sich gebracht hatte. Sie fragte sich, wie seine
            Eröffnungsrede gelaufen war. Ob sein PowerPoint verrückt gespielt und er seine molekularbiologischen
            und genetischen Ausführungen hinbekommen hatte, ohne »Mikroarray« und »Karyotyp« falsch
            auszusprechen – und ob er zu der Feier käme. Vermutlich traf er sich mit Freunden,
            aber vielleicht konnte sie ihm für seine Hilfe einen Dankesdrink spendieren. Ausnahmsweise
            würde sie auch dafür bezahlen.
         

         »Das ging doch recht gut«, sagte eine Stimme hinter ihr.

         Als Olive sich umdrehte, stand dort Tom, die Arme vor der Brust verschränkt, an den
            Tisch gelehnt. »Danke. Bei dir auch.« Sein Vortrag war eine straffer zusammengefasste
            Wiederholung der Rede gewesen, die er in Stanford gehalten hatte, und Olive musste
            zugeben, dass sie dabei etwas abgedriftet war.
         

         »Wo ist Adam?«, fragte er.

         »Vermutlich noch bei der Eröffnungsrede.«

         »Ach ja, richtig.« Tom verdrehte die Augen, was wahrscheinlich liebevoll gemeint war,
            obwohl Olive in seinem Gesicht nichts dergleichen erkennen konnte. »So ist er eben.«
         

         »Was meinst du damit?«

         »Dass er immer der Beste sein muss.« Er stieß sich vom Tisch ab und kam näher. »Er
            überflügelt jeden. Aber er meint es nicht persönlich, mach dir keine Sorgen.« Etwas
            verwirrt runzelte Olive die Stirn. Sie hätte gern nachgehakt, was genau er damit sagen
            wollte, aber Tom fuhr fort: »Aber ich denke, du und ich, wir werden im nächsten Jahr
            hervorragend miteinander auskommen.«
         

         Der Gedanke, dass Tom so sehr an ihre Arbeit glaubte, dass er sie mit in sein Labor
            nehmen würde, vertrieb ihr aufkeimendes Unbehagen auf der Stelle. »Auf jeden Fall.«
            Sie lächelte. »Ich bin dir so dankbar, dass du mir und meinem Projekt eine Chance
            gibst. Ich kann es kaum erwarten, mit dir zusammenzuarbeiten.«
         

         »Gern geschehen.« Auch er lächelte. »Ich denke, es gibt viele Bereiche, auf denen
            wir voneinander profitieren können. Findest du nicht auch?«
         

         Zwar hatte Olive das Gefühl, dass sie viel mehr von ihm profitieren würde als er von
            ihr, aber sie nickte. »Hoffentlich. Ich glaube, Bildgebung und Biomarker ergänzen
            sich perfekt, und erst wenn wir beides kombinieren, können wir …«
         

         »Ich habe genau das, was du brauchst, stimmt’s? Die Forschungsmittel. Das Labor. Die
            Zeit und die Fähigkeit, dich angemessen zu unterstützen.«
         

         »Ganz genau. Ich …«

         Auf einmal konnte sie den grauen Rand seiner Cornea erkennen. Rückte er ihr auf die
            Pelle? Er war groß, aber nicht viel größer als sie. Normalerweise fand sie ihn nicht
            ganz so imposant.
         

         »Ich bin dir dankbar. Wirklich. Ich bin sicher, dass …«

         Sein Geruch stieg ihr in die Nase, sie fühlte seinen Atem, heiß und unangenehm an
            ihrem Mund, und – seine Finger, die sich mit festem Griff um ihren Oberarm gelegt
            hatten. Warum war er – was hatte er …?
         

         »Was ist …?« Olives Herz klopfte bis zum Hals, sie befreite ihren Arm und wich zurück.
            »Was soll das denn werden?« Ihre Hand fuhr zu ihrem Bizeps an die schmerzende Stelle,
            die Tom umfasst hatte.
         

         Himmel – hatte er das wirklich getan? Hatte er sie zu küssen versucht? Nein, das hatte
            sie sich bestimmt nur eingebildet. Vermutlich war sie dabei auszuflippen, denn Tom
            würde doch nie im Leben …
         

         »Eine Art Vorspiel, denke ich.«

         Unfähig zu reagieren, starrte sie ihn an. Doch er griff von Neuem nach ihr und kam
            ihr wieder näher.
         

         Aber nun stieß sie ihn mit beiden Händen, so kräftig sie konnte, von sich, und er
            stolperte ein paar Schritte zurück. Doch das Lachen, das er dabei ausstieß, war so
            fies und voller Verachtung, dass es ihr fast den Atem raubte.
         

         »Ein Vorspiel? Wovon? Bist du verrückt geworden?«

         »Ach, komm schon.«

         Lächelte er etwa? Warum hatte er diesen gehässigen Ausdruck im Gesicht? Warum sah
            er sie an, als ob …
         

         »Ein hübsches Mädchen wie du muss doch inzwischen wissen, wie das läuft.« Er taxierte
            sie von Kopf bis Fuß, und als sie das lüsterne Schimmern in seinen Augen sah, überkam
            sie Ekel. »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du dieses kurze Kleidchen nicht
            mir zuliebe ausgesucht hast, oder? Hübsche Beine übrigens. Ich kann schon verstehen,
            warum Adam sich mit dir abgibt.«
         

         »Das … Was willst du …«

         »Olive.« Er seufzte theatralisch und steckte die Hände in die Hosentaschen. In dieser
            Haltung hätte er eigentlich harmlos und freundlich wirken müssen, aber das Gegenteil
            war der Fall. »Du wirst doch nicht im Ernst glauben, dass ich dein Projekt in meinem
            Labor angenommen habe, weil du so brillant bist.«
         

         Mit offenem Mund wich sie noch einen Schritt zurück, blieb dabei mit einem Absatz
            am Teppich hängen und musste sich am Tisch festhalten, um nicht zu fallen.
         

         »Ein Mädchen wie du. Das schon so früh in ihrer akademischen Laufbahn herausgefunden
            hat, was für sie die beste Aufstiegsmethode ist. Nämlich, erfolgreiche Wissenschaftler
            zu ficken.« Er lächelte noch immer. Dieses Lächeln hatte Olive einmal für freundlich
            gehalten. »Du hattest Sex mit Adam, oder etwa nicht? Wir wissen beide, dass du auch
            mich ficken wirst, und zwar aus genau den gleichen Gründen.«
         

         Ihr war speiübel. »Du bist widerlich«, zischte sie.

         »Bin ich das?« Völlig unbeeindruckt zuckte er die Achseln. »Dann sind wir ja schon
            zu zweit. Du hast Adam benutzt, um dich dann an mich ranzuschmeißen und auf diesem
            Weg Teil meines Labors zu werden. Und zu diesem Kongress zu kommen.«
         

         »Da irrst du dich gewaltig. Als ich meinen Beitrag eingereicht habe, kannte ich Adam nicht einmal …«
         

         »Bitte. Willst du mir jetzt auch noch weismachen, dass du geglaubt hast, dein jämmerliches
            Geschreibsel wäre aufgrund seiner Qualität und wissenschaftlichen Bedeutung für diesen
            Vortrag ausgewählt worden?« Er verzog das Gesicht, als wäre er fassungslos. »Da hat
            jemand wohl eine sehr hohe Meinung von sich, was? Wenn man bedenkt, dass dein Forschungsprojekt
            völlig nutzlos und bestenfalls von anderen abgeleitet ist. Und dass du kaum zwei Wörter
            aneinanderreihen kannst, ohne zu stottern.«
         

         Olive erstarrte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, ihre Füße fühlten sich an wie einbetoniert.
            »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie.
         

         »Nein? Du glaubst, es ist nicht wahr, dass Wissenschaftler in den Naturwissenschaften
            so sehr darauf brennen, den großen Adam Carlsen zu beeindrucken, dass sie sogar bereit
            sind, der jungen Frau, die er gerade fickt, den Hintern zu küssen? Selbst ich hab
            es getan, als ich seiner höchst mittelmäßigen Freundin gesagt habe, sie könne für
            mich arbeiten. Aber vielleicht hast du recht«, fügte er pseudofreundlich hinzu, »vielleicht
            kennst du die akademische Welt ja besser als ich.«
         

         »Ich werde Adam alles erzählen. Ich werde …«

         »Unbedingt.« Tom breitete die Arme aus. »Nur zu. Tu dir bloß keinen Zwang an. Soll
            ich dir mein Telefon leihen?«
         

         »Nein.« Ihre Nasenflügel blähten sich, Wut erfasste sie. »Niemals.« Damit wandte sie
            sich um und marschierte in Richtung Tür, musste dabei aber gegen die Galle ankämpfen,
            die ihr in die Kehle stieg. Sie würde Adam suchen. Sie würde die Organisatoren des
            Kongresses suchen und melden, was Tom versucht hatte. Sie würde sein Gesicht nie wiedersehen
            müssen.
         

         »Kurze Frage. Was meinst du eigentlich, wem Adam glauben wird, Olive?«

         Abrupt blieb sie stehen, nicht weit von der Tür.

         »Irgendeiner Tussi, die er seit ungefähr zwei Wochen vögelt, oder einem Kollegen,
            mit dem er seit Jahren befreundet ist? Einem Kollegen, der ihm geholfen hat, das wichtigste
            Forschungsstipendium seiner Karriere zu bekommen? Der ihm schon seit einer Ewigkeit
            den Rücken freihält? Einem Kollegen, der tatsächlich ein guter Wissenschaftler ist?«
         

         Bebend vor Wut drehte Olive sich wieder um. »Warum tust du das?«

         »Weil ich es kann«, antwortete er achselzuckend. »Denn so gewinnbringend meine Zusammenarbeit
            mit Adam auch ist, nervt es doch gelegentlich, dass er immer und überall der Beste
            sein muss. Deshalb gefällt mir die Idee so gut, ihm ausnahmsweise mal etwas wegzunehmen.
            Du bist nämlich wirklich sehr nett anzusehen, und ich freue mich darauf, im nächsten
            Jahr mehr Zeit mit dir zu verbringen. Wer hätte gedacht, dass Adam einen so guten
            Geschmack hat?«
         

         »Du bist verrückt. Wenn du glaubst, dass ich in deinem Labor arbeiten werde, bist
            du …«
         

         »Doch, Olive, das wirst du. Denn weißt du – obwohl deine Arbeit nicht besonders gut
            ist, ergänzt sie doch wunderbar die anderen Projekte, die in meinem Labor laufen.«
         

         Olive stieß ein bitteres Lachen aus. »Bist du wirklich so verblendet, dass du immer
            noch glaubst, ich wäre bereit, mit dir zusammenzuarbeiten?«
         

         »Hmm. Es ist eher so, dass du keine andere Wahl hast. Denn wenn du dein Projekt fertigstellen
            willst, ist mein Labor deine einzige Chance. Und wenn nicht … Tja. Du hast mir sämtliche
            Informationen zu all deinen Arbeitsschritten zukommen lassen, und das bedeutet, ich
            kann deine Versuche jederzeit wiederholen. Aber keine Sorge. Vielleicht erwähne ich
            dich in der Danksagung.«
         

         Sie spürte, wie der Boden unter ihr nachgab. »Das tust du nicht«, flüsterte sie. »Das
            wäre wissenschaftliches Fehlverhalten.«
         

         »Hör zu, Olive. Mein freundschaftlicher Rat lautet: Komm darüber weg. Sorg dafür,
            dass Adam glücklich und so lange wie möglich an dir interessiert bleibt, und dann
            kommst du in mein Labor, um endlich anständige Arbeit zu leisten. Wenn du tust, was
            mich glücklich macht, werde ich dafür sorgen, dass du die Welt vom Bauchspeicheldrüsenkrebs
            retten kannst. Deine rührselige Geschichte, wie deine Mom – oder war es deine Tante?
            Oder deine Kindergärtnerin? – gestorben ist, wird dich nicht weit bringen. Du bist
            schlicht mittelmäßig.«
         

         Olive drehte sich um und rannte aus dem Raum.

         Als sie das Piepen der Schlüsselkarte hörte, wischte sie sich hastig das Gesicht mit
            den Ärmeln ihres Kleids trocken. Nicht sehr erfolgreich: Sie hatte volle zwanzig Minuten
            geweint, und selbst eine ganze Rolle Taschentücher hätte nicht ausgereicht, um es
            zu verbergen. Wofür sie nichts konnte – sie war sich sicher gewesen, Adam würde nach
            seiner Rede zur Eröffnungsfeier gehen. War er nicht im Komitee für Soziales und Networking?
            Auf jeden Fall hätte er anderswo sein müssen. Sozial sein. Und networken. Sich um
            sein Komitee kümmern eben.
         

         Aber stattdessen war er hier. Olive hörte Schritte, als er hereinkam, dann, wie er
            an der Tür zum Schlafzimmer stehen blieb und …
         

         Sie brachte es nicht fertig, ihn anzusehen. Schließlich war sie nichts als ein Fiasko,
            ein erbärmliches, katastrophales Fiasko. Aber sie konnte wenigstens versuchen, Adams
            Aufmerksamkeit abzulenken. Vielleicht, indem sie etwas sagte. Irgendwas.
         

         »Hey.« Sie versuchte zu lächeln, starrte dabei aber sicherheitshalber auf ihre Hände.
            »Wie ist die Rede gelaufen?«
         

         »Was ist denn los?«

         »Bist du gerade erst fertig?« Ihr Lächeln wurde etwas besser. Ja, so war es gut. »Wie
            war das Q and A …?«
         

         »Was ist passiert?«

         »Nichts. Ich …«

         Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Und ihr Lächeln – das, um ehrlich zu sein, von
            Anfang an alles andere als strahlend gewesen war – verblasste zusehends. Olive hörte
            Adam näher kommen, blickte aber noch immer nicht auf. Ihre geschlossenen Augenlider
            waren alles, was die Flut noch zurückhielt.
         

         Als sie merkte, dass er sich vor sie gekniet hatte, zuckte sie zusammen. Direkt neben
            ihrem Stuhl kniete er, sein Kopf war auf einer Höhe mit ihrem, und er musterte sie
            mit einem ehrlich besorgten Stirnrunzeln. Sie wollte die Hände vors Gesicht schlagen,
            aber seine Hand war schneller und hob ihr Kinn an, bis ihr nichts anderes mehr übrig
            blieb, als ihm in die Augen zu sehen, während er seine Frage wiederholte: »Olive,
            was ist passiert?«
         

         »Nichts.« Ihre Stimme zitterte, verschwand irgendwo, verschmolz mit den Tränen.

         »Olive.«

         »Nein, wirklich. Nichts.«

         Doch Adam starrte sie weiter fragend an, er ließ einfach nicht locker. »Hat dir jemand
            die letzte Tüte Chips vor deiner Nase weggekauft?«
         

         Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken, es blubberte einfach aus ihr heraus, nass
            und unkontrollierbar. »Ja. Warst du es?«
         

         »Selbstverständlich.« Sein Daumen strich über ihre Wange und wurde fast von einer
            Träne überrollt. »Ich hab alle aufgekauft.«
         

         Jetzt fühlte sich das Lächeln schon besser an. »Ich hoffe, du hast eine gute Krankenversicherung,
            denn du kriegst mit Sicherheit Typ-zwei-Diabetes.«
         

         »Das ist es mir wert.«

         »Du bist ein Monster.« Anscheinend hatte sie sich unbemerkt an seine Hand gelehnt,
            denn auf einmal streichelte sein Daumen sie wieder. Unfassbar sanft.
         

         »Redet man so mit seinem Fake-Freund?« Er sah so besorgt aus. Seine Augen, sein Mund.
            Und doch – so geduldig. »Was ist passiert, Olive?«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur …«

         Sie konnte es ihm nicht erzählen. Aber sie konnte es ihm auch nicht nicht erzählen.
            Aber vor allem konnte sie es ihm nicht erzählen.
         

         Was meinst du eigentlich, wem Adam glauben wird, Olive?

         Sie musste tief Luft holen. Und Toms Stimme aus ihrem Kopf vertreiben und sich beruhigen,
            ehe sie weitermachen konnte. Sie musste sich irgendetwas einfallen lassen, was sie
            Adam sagen konnte, ohne dass ihnen in diesem Hotelzimmer der Himmel auf den Kopf fiel.
         

         »Mein Vortrag. Ich dachte, es lief eigentlich alles ganz gut. Meine Freunde haben
            mich sogar gelobt. Aber dann habe ich andere Leute darüber reden hören, und sie haben
            gesagt …« Adam musste aufhören, sie anzufassen, bestimmt war seine Hand schon ganz
            nass. Und obendrein der Ärmel seines Blazers.
         

         »Was haben diese Leute denn gesagt?«

         »Ach nichts. Nur, dass alles, was ich gesagt habe, von anderen abgeleitet sei. Langweilig.
            Dass ich gestottert hätte. Sie wussten, dass ich deine Freundin bin, und meinten,
            das sei der einzige Grund, weshalb man mich überhaupt eingeladen hat, einen Vortrag
            zu halten.« Sie schüttelte den Kopf. Sie musste es loslassen. Nicht mehr daran denken.
         

         »Wer hat das alles gesagt? Was waren das für Leute?«

         O Adam. »Irgendwer. Weiß ich nicht so genau.«
         

         »Hast du ihre Namensschilder nicht gesehen?«

         »Ich … ich hab nicht darauf geachtet.«

         »Waren sie in deiner Fachgruppe?« Da war irgendein Unterton in seiner Stimme. Etwas
            Dringliches. Noch immer lag Adams Hand zärtlich an ihrer Wange, aber seine Augen wurden
            schmal, und sein Kiefer hatte eine ganz neue Spannung angenommen. Olive lief es kalt
            über den Rücken.
         

         »Nein«, log sie. »Es spielt wirklich keine Rolle. Alles okay.«

         Sein Mund wurde eine gerade, schmale Linie, seine Nasenflügel bebten, und sie fügte
            rasch hinzu: »Es ist mir sowieso gleichgültig, was andere Leute über mich denken.«
         

         »Ach ja?«, gab er spöttisch zurück.

         Der Adam, der jetzt vor ihr saß, war der übellaunige, aufbrausende Adam, über den
            die Doktoranden in ihrem Programm sich beklagten. Olive hätte nicht überrascht sein
            dürfen, dass er wütend wurde, aber bisher war er bei ihr noch nie so gewesen.
         

         »Nein, ehrlich, es kümmert mich nicht, was die Leute sagen …«

         »Ich weiß. Aber genau das ist das Problem, oder nicht?« Er starrte sie an, und er
            war ihr so nah. Sie konnte sehen, wie die gelben und grünen Sprenkel sich mit dem
            klaren Braun seiner Augen mischten. »Es geht nicht darum, was die Leute sagen, es
            geht darum, was du denkst. Dass du nämlich denkst, sie hätten recht. Oder etwa nicht?«
         

         Plötzlich war ihr Mund voller Watte. »Ich …«

         »Olive, du bist eine hervorragende Wissenschaftlerin. Und du wirst garantiert noch
            besser werden.« Wie er sie anschaute, so ernst und innig – es zerriss sie fast. »Was
            auch immer diese Arschlöcher von sich gegeben haben, es sagt nichts über dich aus,
            sondern nur eine Menge über sie.« Seine Finger wanderten ein Stück und verflochten
            sich mit ihren Haaren. »Deine Arbeit ist brillant.«
         

         Sie dachte nicht wirklich darüber nach. Und wahrscheinlich hätte sie sich auch gar
            nicht aufhalten können. Sie ließ sich an ihn sinken, verbarg ihr Gesicht an seinem
            Hals und umarmte ihn, so fest sie konnte. Eine schreckliche Idee, dumm und unangemessen,
            und Adam würde sie bestimmt gleich wegschieben, jeden Moment konnte es so weit sein,
            nur …
         

         Seine Hand glitt zu ihrem Nacken, fast so, als wollte er sie an sich ziehen, und Olive
            blieb einfach so, weinte an seinem Hals, fühlte, wie warm, wie zuverlässig er war,
            was für festen Halt er ihr gab – ihren Händen ebenso wie ihrem Leben.
         

         Da musstest du mich also wirklich dazu bringen, mich in dich zu verlieben, dachte sie und blinzelte an seiner Haut. Du bist doch wirklich ein absoluter Arsch.
         

         Er ließ sie nicht los – erst als sie sich zurückzog und noch einmal die Wangen abwischte.
            In der Hoffnung, sich diesmal zusammenreißen zu können, schniefte sie ausgiebig und
            beugte sich zur Seite, um nach der Taschentuchbox zu greifen. »Alles gut bei mir,
            wirklich.«
         

         Adam seufzte.

         »Okay, vielleicht … vielleicht fühle ich mich im Moment nicht gerade wohl, aber bestimmt
            werde ich es bald wieder.« Sie nahm das Taschentuch entgegen, das er für sie aus der
            Schachtel gefriemelt hatte, und putzte sich die Nase. »Ich brauche nur eine Weile,
            um …«
         

         Er musterte sie aufmerksam, nickte, und wieder einmal waren seine Augen undurchdringlich.

         »Danke. Für das, was du gesagt hast. Dafür, dass du mir erlaubt hast, in deinem Hotelzimmer
            Rotz und Wasser zu heulen.«
         

         Er lächelte. »Jederzeit wieder.«

         »Und auf dein Jackett. Hast du … hast du vor, nachher zu der Feier zu gehen?«, fragte
            sie und merkte plötzlich, wie sehr es ihr davor graute, irgendwann dieses Zimmer zu
            verlassen. Sei ehrlich, flüsterte die oberschlaue, besserwisserische Stimme in ihr. Du willst nur nicht weg von ihm.

         »Gehst du hin?«

         Sie zuckte die Achseln. »Ich hab zwar gesagt, ich würde kommen. Aber im Moment habe
            ich überhaupt keine Lust, mit jemandem zu reden.« Sie trocknete noch einmal ihre Wangen,
            wundersamerweise war der Tränenstrom jedoch verebbt. Ausgerechnet Adam Carlsen, der
            neunzig Prozent aller Tränen in der Fakultät zu verantworten hatte, war es tatsächlich
            gelungen, bei jemandem das Weinen zu stoppen. Wer hätte das gedacht? »Aber vermutlich
            könnte der Gratisalkohol echt hilfreich sein.«
         

         Einen Augenblick starrte er sie an und kaute nachdenklich auf der Innenseite seiner
            Wange. Dann nickte er, als wäre er zu seiner Entscheidung gekommen, stand auf und
            streckte ihr die Hand hin. »Komm.«
         

         »Oh.« Sie musste den Hals recken, um zu ihm aufzublicken. »Ich glaube, ich warte lieber
            noch ein bisschen, bevor ich …«
         

         »Wir gehen nicht zu der Feier.«

         Wir? »Was?«
         

         »Komm«, wiederholte er, und diesmal nahm Olive seine Hand und ließ sie nicht mehr
            los. So, wie sich seine Finger um ihre schlossen, hätte sie es auch gar nicht gekonnt.
            Adam warf einen vielsagenden Blick auf ihre Schuhe, bis sie den Wink verstand und
            hineinschlüpfte, wobei sie seinen Arm nutzte, um das Gleichgewicht zu halten.
         

         »Wohin gehen wir?«

         »Uns Gratisalkohol besorgen. Also« – korrigierte er sich dann – »gratis für dich.«

         Als ihr klar wurde, was er meinte, schnappte sie nach Luft und stieß dann hervor:
            »Nein, ich – Adam, nein. Du musst zu der Veranstaltung gehen. Es ist die Eröffnungszeremonie.
            Schließlich bist du der Eröffnungsreferent!«
         

         »Und ich habe die Eröffnungsrede gehalten.« Er nahm ihren roten Dufflecoat und zog
            sie zur Tür. »Kannst du in diesen Schuhen überhaupt laufen?«
         

         »Ich … ja, aber …«

         »Ich habe meine Schlüsselkarte, wir brauchen deine also nicht.«

         »Adam.« Sie packte sein Handgelenk, und er drehte sich sofort zu ihr um. »Adam, du
            kannst diese Veranstaltungen nicht schwänzen. Sonst wird man behaupten, du willst
            nur …«
         

         Er grinste schief. »Ich will nur Zeit mit meiner Freundin verbringen?«

         Olives Hirn schaltete sich aus. Einfach so. Aber dann fuhr es wieder hoch, und …

         Die Welt hatte sich ein bisschen verändert.

         Als er wieder an ihrer Hand zog, lächelte sie und folgte ihm widerstandslos aus dem
            Zimmer.
         

      

   
      
         
            Kapitel 15
            

         

         Hypothese: Es gibt nichts im Leben, was nicht durch Essen besser würde, das einem per Fließband
               geliefert wird.

         Alle sahen sie zusammen.

         Leute, die Olive noch nie getroffen hatte, Leute, die sie von Blog-Posts und Wissenschafts-Tweets
            von Twitter kannte, Leute aus der Fakultät, die im Vorjahr ihre Dozenten gewesen waren.
            Leute, die Adam zulächelten, ihn mit Vornamen anredeten und duzten oder »Dr. Carlsen«
            und »Sie« sagten, Leute, die ihm im Vorbeigehen »Großartige Rede« oder »Bis zum nächsten
            Mal!« zuriefen. Leute, die Olive vollständig ignorierten, und andere, die sie, Adam
            und die Verbindungsstelle ihrer beider Hände neugierig musterten.
         

         Meistens nickte Adam lediglich, nur bei Holden machte er zum Plaudern halt.

         »Ihr schwänzt also den langweiligen Mist?«, fragte Holden mit einem vielsagenden Lächeln.

         »Jepp.«

         »Dann werde ich mich lieber mal vergewissern, dass euer Anteil an Alkohol auch sicher
            konsumiert wird. Und eure Entschuldigungen ausgerichtet werden.«
         

         »Nicht nötig.«

         »Ich sage einfach, du hattest einen familiären Notfall.« Holden zwinkerte. »Vielleicht
            einen Zukunftsfamiliennotfall, wie klingt das?«
         

         Adam verdrehte die Augen und zog Olive mit sich fort. Sie musste sich anstrengen,
            mit ihm Schritt zu halten, nicht, weil er besonders schnell ging, sondern weil seine
            Beine so lang waren und sie für die gleiche Entfernung, die er mit einem Schritt zurücklegte,
            ungefähr drei brauchte.
         

         »Äh … ich trage hohe Absätze.«

         Er drehte sich zu ihr, seine Augen wanderten über ihre Beine und dann schnell wieder
            hoch. »Ich weiß. Du bist heute weniger zu kurz geraten als sonst.«
         

         Sie kniff die Augen zusammen. »Hey, ich bin eins siebzig. Das ist ziemlich groß.«

         »Hm.« Adam machte ein unverbindliches Gesicht.

         »Was soll dieses Gesicht bedeuten?«

         »Welches Gesicht?«

         »Dein Gesicht.«

         »Einfach mein normales Gesicht?«

         »Nein, das ist dein Du-bist-klein-geraten-Gesicht.«

         Er lächelte, wenn auch nur ein bisschen. »Kannst du in diesen Schuhen rumlaufen? Oder
            sollen wir lieber zurückgehen?«
         

         »Es geht, aber können wir uns bitte ein bisschen langsamer fortbewegen?«

         Er heuchelte ein Seufzen, wurde jedoch langsamer. Seine Hand ließ ihre los, legte
            sich in ihr Kreuz und schob sie nach rechts. Sie musste sich Mühe geben, sich das
            Kribbeln nicht anmerken zu lassen.
         

         »Also …« Sie stopfte die Fäuste in die Manteltaschen und versuchte zu ignorieren,
            dass ihre Fingerspitzen noch immer prickelten. »Die Gratisdrinks, die du erwähnt hast
            – kriegt man auch was zu essen dazu?«
         

         »Ich spendiere dir ein Dinner.« Adams Mundwinkel rutschten ein bisschen höher. »Allerdings
            muss ich feststellen, dass du kein preisgünstiges Date bist.«
         

         Olive lehnte sich an ihn, und ihre Schulter stieß gegen seinen Bizeps. Schwer, nicht
            zu merken, dass er nicht nachgab. »Bin ich nicht, nein. Ich plane, meine Gefühle mit
            Essen und Trinken zu betäuben.«
         

         Sein Lächeln war noch schiefer als sonst. »Wohin möchtest du gehen, kleine Klugscheißerin?«

         »Lass mich überlegen … Was magst du denn? Mal abgesehen von Leitungswasser und Spinat
            al dente?«
         

         Er warf ihr einen bösen Seitenblick zu. »Wie wäre es mit einem Burger?«

         »Geht schon.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn es nichts anderes gibt.«

         »Was ist an Burgern auszusetzen?«

         »Ich weiß nicht. Schmecken meistens wie eingeschlafene Füße.«

         »Wie bitte?«

         »Wie wär’s mit mexikanisch? Magst du mexikanisch?«

         »Burger schmecken nicht wie …«

         »Oder italienisch? Pizza wäre super. Vielleicht gäbe es auch irgendwas mit Sellerie,
            das du bestellen könntest.«
         

         »Dann lieber Burger.«

         Olive lachte. »Und wie wäre es mit chinesisch?«

         »Hatte ich zum Lunch.«

         »Weißt du, in China essen die Menschen mehrmals am Tag chinesisch, das sollte dich
            nicht daran hindern, auch mal … Oh.«
         

         Adam machte zwei Schritte, ehe er merkte, dass Olive mitten auf dem Gehweg stehen
            geblieben war. Er drehte sich um und sah sie an. »Was?«
         

         »Da.« Sie deutete zu dem rot-weißen Schild auf der anderen Straßenseite.

         Adam folgte ihrem Finger, starrte ziemlich lange in die angegebene Richtung und blinzelte
            einige Male. Dann sagte er: »Nein.«
         

         »Da«, wiederholte sie und merkte, wie ihr Mund sich zu einem Lächeln verzog.

         »Olive.« Zwischen seinen Augenbrauen erschien eine tiefe vertikale Falte. »Nein. Es
            gibt wirklich wesentlich bessere Restaurants, die wir …«
         

         »Aber ich möchte dorthin gehen.«

         »Warum? Es gibt …«

         Sie trat näher an ihn heran und packte ihn am Ärmel seines Blazers. »Bitte. Bitte?«

         Adam kniff sich in die Nasenwurzel, seufzte und schürzte die Lippen. Dann legte er
            seine Hand zwischen ihre Schulterblätter und führte sie über die Straße.
         

         Das Problem, erklärte er leise, als sie darauf warteten, platziert zu werden, sei
            nicht das Sushi-Fließband, sondern All you can eat für zwanzig Dollar.
         

         »Es ist einfach nie ein gutes Zeichen«, sagte er, wobei er jedoch eher resigniert
            denn streitlustig klang, und als der Kellner sie in ihre Sitzecke führte, folgte er
            widerspruchslos. Olive bestaunte die Teller auf dem Fließband, das sich durch das
            Restaurant schlängelte, und strahlte. Als sie dann ihre Aufmerksamkeit wieder Adam
            neben ihr zuwandte, erwischte sie ihn dabei, wie er sie mit einem halb genervten,
            halb duldsamen Gesichtsausdruck anstarrte.
         

         »Weißt du«, sagte er, während er den Seetangsalat taxierte, der gerade an seiner Schulter
            vorüberfuhr, »wir könnten auch in ein richtiges japanisches Restaurant gehen. Ich
            zahle gern so viel Sushi, wie du essen möchtest.«
         

         »Aber würde es dort auch um mich herumfahren?«

         Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme meine Bemerkung von vorhin zurück – du bist ein
            beunruhigend preiswertes Date.«
         

         Sie ignorierte ihn, hob die gläserne Klappe hoch und griff nach einem Brötchen und
            einem Schoko-Donut. Adam murmelte etwas, das klang wie »sehr authentisch«, und als
            die Kellnerin vorbeikam, bestellte er zwei Bier.
         

         »Was das wohl ist?« Olive tunkte ein Stück Sushi in ihre Sojasoße. »Thunfisch oder
            Lachs?«
         

         »Wahrscheinlich Spinnenfleisch.«

         Sie steckte den Happen in den Mund. »Köstlich.«

         »Tatsächlich.« Er blieb skeptisch.

         In Wirklichkeit fand Olive es auch nicht besonders lecker, bestenfalls okay. Aber
            es machte einfach Spaß, und genau das brauchte sie, um ihren Kopf freizubekommen von
            … allem. Von allem außer dem Hier und Jetzt. Dem Hier und Jetzt mit Adam.
         

         »Jepp.« Sie forderte ihn auf, das restliche Sushi-Stück zu probieren.

         Mit leidgeprüftem Gesichtsausdruck nahm er seine Stäbchen, steckte den Bissen in den
            Mund und kaute sehr lange darauf herum.
         

         »Schmeckt wie eingeschlafene Füße.«

         »Nie im Leben. Hier.« Sie griff sich eine Schüssel mit Edamame vom Band. »Das kannst
            du haben. Ist praktisch das Gleiche wie Brokkoli.«
         

         Er probierte und schaffte es sogar, dabei auszusehen, als würde er es nicht hassen.
            »Übrigens müssen wir uns nicht unbedingt unterhalten.«
         

         Olive neigte den Kopf.

         »Im Hotel hast du gesagt, du willst mit niemandem reden«, fuhr er fort. »Du brauchst
            also nichts zu sagen, wenn du das hier« – mit offensichtlichem Misstrauen blickte
            er auf die Teller, die sie um sich versammelt hatte – »lieber in aller Stille isst.«
         

         Du bist aber nicht irgendjemand, kam ihr als Antwort gefährlich vor, also lächelte sie. »Ich wette, du kannst gut
            mit Stille umgehen.«
         

         »Ist das eine Mutprobe?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte reden. Nur nicht über den Kongress. Geht das?
            Und auch nicht über Naturwissenschaft. Oder die Tatsache, dass die Welt voller Arschlöcher
            ist.« Und dass eines davon ein enger Freund und Mitarbeiter von dir ist.
         

         Er ballte auf dem Tisch die Faust und nickte.

         »Wunderbar. Wir könnten darüber plaudern, wie hübsch es hier ist …«

         »Es ist schauderhaft.«

         »… oder über den Geschmack des Sushi …«

         »Eingeschlafene Füße.«

         »… oder den besten Film von The Fast and the Furios …«
         

         »Fast Five. Obwohl ich das Gefühl habe, du wirst sagen …«
         

         »Tokyo Drift.«

         »Genau.« Er seufzte, und sie lächelten sich an. Dann verblasste das Lächeln, sie sahen
            sich nur an, und zwischen ihnen hing etwas Mächtiges, Liebliches, das sie in ihren
            Bann zog und gerade noch erträglich war. Olive musste den Blick losreißen, denn –
            nein. Nein.
         

         Sie wandte sich ab und sah ein Pärchen an einem Tisch ein Stück rechts von ihnen.
            Sie bildeten das Spiegelbild von Adam und Olive, saßen sich in ihrer Nische gegenüber,
            sahen sich an und lächelten zögernd. »Glaubst du, die sind auch auf einem Fake-Date?«,
            fragte sie und lehnte sich zurück.
         

         Adam folgte ihrem Blick. »Ich dachte, beim Fake-Dating geht es hauptsächlich um Coffeeshops
            und das Auftragen von Sonnenschutz?«
         

         »Nee. Nur bei den Besten.«

         »Hmm.« Er lachte leise, konzentrierte sich dann jedoch wieder darauf, seine Essstäbchen
            parallel zu positionieren. »Jedenfalls kann ich es definitiv empfehlen.«
         

         Olive senkte schnell das Kinn, um ihr Lächeln zu verbergen, beugte sich vor und klaute
            eine Edamame.
         

         Im Hotelaufzug hielt sie sich an Adams Oberarm fest, um die hohen Schuhe auszuziehen,
            wobei sie eine gewisse Anmut vermissen ließ, während er ihr interessiert zuschaute
            und kopfschüttelnd fragte: »Ich dachte, du hättest gesagt, sie machen dir nicht die
            Füße kaputt.« Er klang ehrlich interessiert. Amüsiert? Zärtlich?
         

         »Ach, das ist ewig her.« Olive hob die Schuhe auf und ließ sie an den Fingern baumeln.
            Als sie sich aufrichtete, war Adam wieder unmöglich groß. »Im Moment wäre ich jederzeit
            bereit, mir die Füße abzuhacken.«
         

         Der Aufzug pingte, die Türen gingen auf. »Das schiene mir kontraproduktiv.«

         »Du hast ja keine Ahnung. Hey, was machst du …?«

         Ihr Herz verstolperte gefühlt ein Dutzend Schläge, als Adam sie kurzerhand hochhob,
            als wolle er ihr den klassischen Brauttransport über die Schwelle zukommen lassen.
            Sosehr sie auch protestierte, er schleppte sie entschlossen in ihr gemeinsames Zimmer
            – und das nur wegen einer Blase am kleinen Zeh. Da Olive praktisch keine Wahl hatte,
            legte sie die Arme um seinen Hals und ließ sich an seine Brust sinken, versuchte also,
            dafür zu sorgen, dass sie überlebte, falls er beschloss, sie fallen zu lassen. Doch
            seine Arme unter ihrem Rücken und den Knien waren angenehm solide und zuverlässig.
         

         Außerdem roch er gut. Und fühlte sich sogar noch besser an.

         »Weißt du, das Zimmer ist zwanzig Meter entfernt …«

         »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.«

         »Adam.«

         »Wir Amerikaner denken nicht in Metern.«

         »Ich bin zu schwer.«

         »Das stimmt allerdings.« Aber die Leichtigkeit, mit der er sie gleich darauf in seinen
            Armen verlagerte, um die Schlüsselkarte zu benutzen, strafte seine Worte Lügen. »Du
            solltest dringend Getränke mit Kürbisgeschmack aus deinem Ernährungsplan streichen.«
         

         Sie zog ihn an den Haaren und lächelte in seine Schulter. »Niemals.«

         Ihre Namensschildchen lagen noch auf dem TV-Tisch, genau dort, wo sie sie hinterlassen hatten, auf Adams Bett drängten sich ein
            aufgeschlagenes Kongressprogramm, mehrere Stoffbeutel und ein Berg nutzloser Flyer.
            Olive bemerkte sie sofort, und es war, als stachen tausend kleine Splitter tief in
            eine frische Wunde. Jedes einzelne Wort, das Tom zu ihr gesagt hatte, all seine Lügen
            und Wahrheiten, der Hohn und die Beleidigungen, alles kam zurück, und …
         

         Adam schien es zu bemerken, denn sobald er Olive abgesetzt hatte, sammelte er alles,
            was mit dem Kongress zu tun hatte, zusammen und stapelte es auf einem Sessel bei den
            Fenstern, außerhalb ihrer Sichtweite, und Olive … Sie hätte ihn dafür am liebsten
            umarmt. Natürlich würde sie es, nachdem sie es heute schon zweimal getan hatte, nicht
            noch ein weiteres Mal tun – aber der Impuls war eindeutig vorhanden. Stattdessen drängte
            sie entschlossen all die kleinen fiesen Gedächtnissplitter aus ihrem Kopf, ließ sich
            rückwärts auf ihr Bett plumpsen und starrte an die Decke.
         

         Sie hatte gedacht, es wäre unangenehm, eine ganze Nacht auf so engem Raum mit Adam
            zu verbringen. Und ein kleines bisschen war es das auch, zumindest war es das bei
            ihrer Ankunft gewesen, aber nun war sie ganz gelassen und fühlte sich wohl. Ein bisschen
            so, als würde ihre hektische, chaotische und anstrengende Welt sich langsamer drehen.
            Einen Gang runterschalten.
         

         Die Tagesdecke raschelte unter ihrem Kopf, als sie sich umdrehte und Adam ansah. Auch
            er machte einen entspannten Eindruck, drapierte sein Jackett über eine Stuhllehne,
            nahm seine Uhr ab und legte sie ordentlich auf den Schreibtisch. Die zwanglose Häuslichkeit
            des Ganzen – der Gedanke, dass sein Tag und ihrer am selben Ort zur selben Zeit zu
            Ende gehen würden – hatte etwas Tröstendes wie eine zärtliche Streicheleinheit.
         

         »Danke. Dass du mich zum Essen eingeladen hast.«

         Er warf ihr einen Blick zu und rümpfte die Nase. »Ich bin mir nicht sicher, ob es
            sich tatsächlich um Nahrungsmittel gehandelt hat.«
         

         Sie grinste und rollte sich auf die Seite. »Gehst du noch mal weg?«

         »Weg?«

         »Na, um dich mit anderen superwichtigen Wissenschaftlern zu treffen. Und dir noch
            mal sieben Pfund Edamame zu genehmigen.«
         

         »Ich habe den Eindruck, für dieses Jahrzehnt sowohl ausreichend Kontakte geknüpft
            als auch genug Edamame gegessen zu haben.« Er zog Schuhe und Socken aus und arrangierte
            beides ordentlich neben seinem Bett.
         

         »Dann bleibst du also hier?«

         Er hielt inne und sah sie an. »Ja – es sei denn, du möchtest lieber allein sein.«

         Nein, ganz und gar nicht. Sie stützte sich auf den Ellbogen. »Wir könnten zusammen einen Film anschauen.«
         

         Adam blinzelte. »Ja, klar.« Er klang überrascht, aber nicht, als würde ihm die Idee
            grundsätzlich missfallen. »Wenn dein Geschmack bei Filmen allerdings genauso schlecht
            sein sollte wie bei Restaurants, wird es wahrscheinlich …«
         

         Er sah das Kissen nicht kommen – es traf ihn mitten ins Gesicht, prallte ab und fiel
            zu Boden. Olive kicherte und sprang vom Bett. »Stört es dich, wenn ich vor dem Filmgucken
            noch schnell unter die Dusche gehe?«
         

         »Du kleine Klugscheißerin.«

         Sie begann, in ihrem Koffer zu wühlen. »Du kannst gern den Film aussuchen. Es ist
            mir ganz egal, solange keine Szenen vorkommen, in denen Pferde umgebracht werden,
            weil das … Mist.«
         

         »Was denn?«

         »Ich hab meinen Schlafanzug vergessen.«

         Sie suchte in den Manteltaschen nach ihrem Telefon. Es war nicht da, und ihr fiel
            ein, dass sie es schon im Restaurant nicht dabeigehabt hatte. »Hast du mein … Oh,
            da ist es ja.«
         

         Sie nahm es vom Nachttisch. Der Akku war fast leer. Wahrscheinlich hatte sie vergessen,
            nach ihrem Vortrag die Aufnahme abzuschalten.
         

         Sie fand einige ungelesene Nachrichten – größtenteils von Anh und Malcolm, die fragten,
            wie es ihr gehe und ob sie noch vorhabe, zur Party zu kommen, sie dann ermahnten,
            ihren Arsch schnellstens in Bewegung zu setzen, weil der Alkohol »in Strömen« fließe,
            und sie schließlich davon in Kenntnis setzten, dass sie nun alle zu einer Bar in Downtown
            unterwegs seien. Allem Anschein nach war Anh zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich über
            den Punkt gewesen, denn ihre letzte Botschaft lautete: RUffan, wenn du mit unz [image: ] komm wills, Olvie.

         »Ich hab meinen Schlafanzug vergessen und wollte bei meinen Freunden nachfragen, ob
            sie mir etwas leihen können, aber ich fürchte, es wird noch Stunden dauern, bis die
            zurückkommen. Obwohl – vielleicht ist Jess nicht mitgegangen, ich schreib ihr schnell,
            dann weiß ich …«
         

         »Hier.« Adam legte etwas Schwarzes und ordentlich Gefaltetes auf ihr Bett. »Das kannst
            du benutzen, wenn du magst.«
         

         Sie musterte das schwarze Teil skeptisch. »Was ist das?«

         »Ein T-Shirt. Ich hab gestern drin geschlafen, aber es ist vermutlich immer noch besser
            als das Kleid, das du anhast. Zum Schlafen, meine ich«, fügte er hastig hinzu und
            wurde tatsächlich ein bisschen rot.
         

         »Oh.« Sie nahm das T-Shirt vom Bett, und es entfaltete sich. Schon auf den ersten
            Blick erkannte Olive drei Dinge: Es war sehr groß – so groß, dass es ihr bis über
            den halben Oberschenkel oder vielleicht sogar noch etwas weiter reichen würde; es
            roch himmlisch, eine Mischung aus Adams Haut und Waschmittel, sie hätte am liebsten
            das Gesicht darin vergraben und den Duft wochenlang eingeatmet; und auf der Vorderseite
            stand in großen weißen Lettern …
         

         »Biologie-Ninja?«

         Adam kratzte sich im Nacken. »Ich hab es nicht gekauft.«

         »Hast du es … gestohlen?«

         »Nein, es war ein Geschenk.«

         »Aha.« Olive grinste breit. »Ein schönes Geschenk. Doktor Ninja.«

         Er blickte ihr fest ins Gesicht. »Wenn du es irgendjemandem erzählst, werde ich alles
            abstreiten.«
         

         »Bist du sicher, dass es okay ist?«, fragte sie und kicherte. »Was ziehst du an?«

         »Nichts.«

         Wahrscheinlich staunte sie etwas zu lange, denn er sah sie amüsiert an und schüttelte
            schließlich den Kopf.
         

         »Das war ein Scherz. Ich trage unter dem Hemd noch ein T-Shirt.«

         Erleichtert nickte Olive und eilte ins Bad, achtete unterwegs jedoch darauf, seinem
            Blick nicht zu begegnen.
         

         Allein unter dem heißen Strahl der Dusche, wanderten ihre Gedanken von dem nicht mehr
            ganz taufrischen Sushi und Adams schiefem Lächeln wieder zurück zu dem, was sie sich
            volle drei Stunden an ihn hatte klammern lassen. Was Tom ihr heute angetan hatte,
            war abscheulich, und sie würde ihn melden müssen. Sie würde auch Adam davon erzählen
            müssen. Sie würde irgendetwas unternehmen müssen. Aber jedes Mal, wenn sie rational
            darüber nachdenken wollte, hörte sie im Kopf Toms Stimme so laut – mittelmäßig und hübsche Beine und nutzlos und von anderen abgeleitet und rührselige Geschichte –, dass sie Angst hatte, ihr Kopf könnte platzen.
         

         Also duschte sie so rasch wie möglich, lenkte sich damit ab, die Etiketten von Adams
            Shampoo und Duschzeug zu lesen (irgendetwas Hypoallergenes mit basischem pH-Wert,
            über das sie nur die Augen verdrehen konnte), und trocknete sich blitzschnell ab.
            Dann nahm sie die Kontaktlinsen heraus und klaute etwas von Adams Zahncreme. Dabei
            fiel ihr Blick auf seine Zahnbürste, die anthrazitgrau war – sogar die Borsten –,
            und musste kichern.
         

         Als sie aus dem Badezimmer kam, saß Adam in karierter Pyjamahose und weißem T-Shirt
            auf der Bettkante, in einer Hand die Fernbedienung, in der anderen sein Handy, und
            schaute mit gerunzelter Stirn zwischen beidem hin und her.
         

         »Hab ich mir schon gedacht.«

         »Was hast du dir gedacht?«, fragte er abwesend.

         »Dass du eine schwarze Zahnbürste hast.«

         Sein Mund zuckte. »Du wirst schockiert sein zu hören, dass es keine Netflix-Kategorie
            gibt für Filme, in denen keine Pferde sterben.«
         

         »Das ist pervers, oder nicht? So was braucht man doch!« Sie knüllte ihr zu kurzes
            Kleid zu einem Ball zusammen, stopfte es in ihre Reisetasche und stellte sich dabei
            vor, sie könnte es Tom in den Rachen rammen. »Wenn ich Amerikanerin wäre, würde ich
            daraus mein Wahlprogramm machen und mich für den Kongress aufstellen lassen.«
         

         »Müssen wir fake-heiraten, damit du die Staatsangehörigkeit bekommst?«

         Ihr Herz stolperte. »O ja. Ich denke, es ist Zeit, dass wir uns aufs nächste Fake-Niveau
            begeben.«
         

         »Also« – Adam zeigte auf sein Smartphone – »also google ich jetzt einfach ›totes Pferd‹
            plus den Titel eines Films, der gut klingt.«
         

         »Genau so mache ich es normalerweise.« Sie trottete durchs Zimmer, bis sie neben ihm
            stand. »Was hast du bisher?«
         

         »Der hier handelt von einer Linguistikprofessorin, die man bittet, bei der Entzifferung
            einer Alien…«
         

         Als er aufblickte, verstummte er. Sein Mund öffnete sich, schloss sich wieder, und
            seine Augen huschten über ihre Oberschenkel, ihre Füße, ihre Einhorn-Socken, dann
            aber rasch wieder zu ihrem Gesicht. Nein, nicht zu ihrem Gesicht, zu einem Punkt direkt
            über ihrer Schulter. Er räusperte sich und sagte: »Ich freue mich, dass es … passt.«
            Dann schaute er sofort wieder auf sein Telefon und umklammerte die Fernbedienung noch
            fester.
         

         Es dauerte ein bisschen, bis Olive klar wurde, dass er das T-Shirt meinte. »Oh, ja.«
            Sie grinste. »Genau meine Größe, oder nicht?« Das Shirt war so groß, dass es genau
            gleich viel Haut wie vorher das Kleid bedeckte, aber es war weich und gemütlich wie
            ein alter Turnschuh. »Eventuell werde ich mich weigern, es dir zurückzugeben.«
         

         »Du kannst es haben.«

         Sie überlegte, ob es angemessen wäre, wenn sie sich jetzt neben ihn setzte. Da sie
            gemeinsam einen Film aussuchen wollten, wäre es doch nur praktisch. »Kann ich die
            Woche wirklich darin schlafen?«
         

         »Selbstverständlich. Morgen bin ich sowieso weg.«

         »Oh.« Natürlich, das wusste sie. Sie hatte es schon gewusst, als er es ihr vor zwei
            Wochen das erste Mal erzählt hatte, sie hatte es heute Morgen gewusst, als sie in
            San Francisco ins Flugzeug gestiegen war, und sie hatte es auch vor ein paar Stunden
            noch gewusst, als sie genau diese Information benutzt hatte, um sich zu beruhigen
            – ganz gleich, wie unangenehm und stressig sich ihr gemeinsamer Aufenthalt entwickeln
            würde, er würde wenigstens nicht lange dauern. Nur fühlte Adams Anwesenheit sich im
            Moment überhaupt nicht unangenehm an. Auch nicht stressig. Nicht einmal ansatzweise
            zu vergleichen mit dem Unbehagen und dem Stress, den ihr der Gedanke bereitete, mehrere
            Tage ohne ihn verbringen zu müssen. Ausgerechnet hier. »Wie groß ist deine Reisetasche?«
         

         »Hm?«

         »Kannst du mich nicht einfach mitnehmen?«

         Noch immer lächelnd, blickte er zu ihr auf, aber anscheinend bemerkte er etwas in
            ihren Augen, hinter dem Versuch, witzig zu sein. Etwas Verletzliches, das sie nicht
            ganz verbergen konnte.
         

         »Olive.« Er ließ sein Telefon und die Fernbedienung aufs Bett fallen. »Lass es nicht
            zu.«
         

         Sie legte nur den Kopf schräg, sie würde nicht wieder anfangen zu weinen. Es nutzte
            ohnehin nichts. Und so war sie auch nicht – sie war keine zerbrechliche, wehrlose
            Kreatur, die sich an jeder Ecke hinterfragte. Zumindest war sie es bisher nicht gewesen.
            Herrgott, sie hasste Tom Benton.
         

         »Was soll ich nicht zulassen?«

         »Dass diese Leute dir deinen Kongress vermiesen. Oder die Wissenschaft an sich. Dass
            du weniger stolz bist auf das, was du erreicht hast.«
         

         Sie senkte die Augen, studierte das Gelb ihrer Socken und grub ihre Zehen in den weichen
            Teppich. Dann blickte sie zu ihm auf.
         

         »Weißt du, was daran wirklich traurig ist?«

         Als er den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Bei dem Vortrag gab es einen Moment …
            da hat mir das Ganze richtig Spaß gemacht. Erst war ich panisch. Mir war kotzübel,
            schon klar. Aber während ich dieser riesigen, also nicht wirklich riesigen Menschenmenge
            von meiner Arbeit erzählte, von meinen Hypothesen und meinen Ideen, während ich meine
            Überlegungen und die ganzen Versuche und Irrtümer erklärt habe, also die Gründe, warum
            ich meine These so wichtig finde, da … da habe ich mich richtig souverän gefühlt.
            Dass ich meine Sache gut mache. Alles hat sich richtig angefühlt, und es hat mir Spaß
            gemacht. Wie Wissenschaft eben sein soll, wenn man sie mit anderen teilt.« Sie schlang
            die Arme um sich. »Als könnte ich vielleicht irgendwann wirklich Wissenschaftlerin
            sein. Eine echte. Und vielleicht etwas bewirken.«
         

         Adam nickte, als wüsste er genau, was sie meinte. »Ich wünschte, ich hätte dabei sein
            können, Olive.«
         

         Sie konnte sehen, dass er das nicht einfach so dahinsagte, sondern es ernst meinte.
            Dass er es wirklich bedauerte. Aber selbst Adam – der unbezwingbare, entschlossene,
            stets kompetente Adam – konnte eben nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.
         

         Ich habe keine Ahnung, ob du gut genug bist, aber das ist es auch nicht, was du dich
                  fragen solltest. Das Wichtigste ist, ob du einen guten Grund hast, in der Wissenschaft
                  arbeiten zu wollen. Vor Jahren hatte er ihr das gesagt, damals auf der Toilette. Und wann immer sie an
            ihre Grenzen gestoßen war, hatte sie daran denken müssen. Aber was, wenn er sich die
            ganze Zeit geirrt hatte? Was, wenn es doch nur darum ging, gut genug zu sein? Was,
            wenn das sogar das Allerwichtigste war?
         

         »Was, wenn es stimmt? Wenn ich wirklich mittelmäßig bin?«

         Er antwortete nicht sofort. Er starrte sie nur an, eine Spur frustriert, einen nachdenklichen
            Zug um den Mund. Doch dann sagte er, leise und ganz ruhig: »Als ich im zweiten Jahr
            im Graduiertenstudium war, hat mein Betreuer mir gesagt, ich sei ein Versager, der
            es nie zu etwas bringen würde.«
         

         »Was?« Diese Antwort war ungefähr das Letzte, was sie erwartet hatte. »Warum?«

         »Wegen einer fehlerhaften Versuchsanordnung. Aber es war nicht das erste und auch
            nicht das letzte Mal, dass er so etwas zu mir gesagt hat. Und es war auch längst nicht
            der trivialste Grund, den er suchte, um mich schlechtzumachen. Manchmal hat er seine
            Doktoranden völlig ohne Grund öffentlich gedemütigt. Aber dieser eine Vorfall ist
            mir im Gedächtnis geblieben, weil ich noch genau weiß, dass ich dachte …« Er schluckte.
            »Ich war mir in diesem Moment sicher, dass er recht hätte. Dass aus mir niemals etwas
            werden würde.«
         

         »Aber du …« Du hast Artikel in der Lancet veröffentlicht. Bist fest angestellter Professor mit mehreren Millionen Dollar Forschungsbudget.
                  Warst Eröffnungsredner bei einem der wichtigsten Kongresse unseres Faches. Olive war nicht sicher, was davon sie erwähnen sollte, und begnügte sich mit: »Du
            hast den Mac-Arthur-Genie-Preis bekommen.«
         

         »Richtig.« Er lachte. »Und fünf Jahre davor, im zweiten Jahr meiner Promotion, habe
            ich eine ganze Woche damit verbracht, Bewerbungen für ein Jurastudium zu schreiben,
            weil ich sicher war, dass aus mir nie im Leben ein guter Naturwissenschaftler werden
            würde.«
         

         »Warte – was Holden erzählt hat, stimmt also?« Sie konnte es nicht glauben. »Warum
            ausgerechnet Jura?«
         

         Er zuckte die Achseln. »Meinen Eltern hätte es gefallen. Und wenn ich kein Naturwissenschaftler
            werden konnte, war mir egal, was ich werden würde.«
         

         »Was hat dich davon abgebracht?«

         »Holden. Und Tom.« Er seufzte.

         »Tom«, wiederholte sie. Ihr Magen krampfte und wurde bleischwer.

         »Ohne die beiden hätte ich die Promotion hingeschmissen. Unser Betreuer war damals
            im ganzen Fachbereich als Sadist bekannt. Genau wie ich heute vermutlich.« Sein Mund
            verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Schon bevor ich angefangen habe zu promovieren,
            wusste ich Bescheid über ihn. Die Sache ist nur, dass er auch brillant war. Der Beste.
            Und ich dachte … ich dachte, dass ich damit umgehen könnte, ganz gleich, was er mir
            auftischte, und dass es sich lohnen würde. Ich dachte, es wäre eine Frage von Hingabe,
            Disziplin und harter Arbeit.« In Adams Stimme war eine Anspannung zu hören, als wäre
            er es nicht gewohnt, über dieses Thema zu sprechen.
         

         Behutsam fragte Olive: »Aber das war nicht so?«

         Er schüttelte den Kopf. »In gewisser Weise war sogar das Gegenteil der Fall.«

         »Das Gegenteil von Disziplin und harter Arbeit?«

         »Wir haben hart gearbeitet, das schon. Aber Disziplin … Disziplin setzt konkrete Regeln
            voraus. Ein idealer Verhaltenskodex wird definiert, und wenn man es nicht schafft,
            ihm gerecht zu werden, wird das konstruktiv thematisiert. Jedenfalls habe ich es mir
            so vorgestellt – und glaube es immer noch. Du hast gesagt, ich bin erbarmungslos zu
            meinen Doktoranden, und vielleicht hast du damit auch recht …«
         

         »Adam, ich …«

         »Aber ich versuche, ihnen Ziele zu setzen und ihnen dabei zu helfen, diese zu erreichen.
            Wenn ich merke, dass sie nicht tun, was getan werden muss und worauf wir uns von beiden
            Seiten geeinigt haben, dann erkläre ich ihnen, was nicht stimmt und was sie ändern
            müssen. Ich behandle sie nicht wie kleine Kinder, ich verstecke meine Kritik nicht
            in Lobhudelei, ich glaube nicht an diesen Oreo-Cookie-Feedback-Quatsch, bei dem man
            jede negative Botschaft süß verzuckern muss, und wenn meine Studenten deshalb denken,
            ich will ihnen Angst einjagen oder sie vor den Kopf stoßen, dann ist es eben so.«
            Er holte tief Luft. »Aber ich werde niemals persönlich, es geht mir ausschließlich
            um die Arbeit. Manchmal ist die Arbeit gut, manchmal nicht, und wenn nicht … dann
            kann die Arbeit neu gemacht und verbessert werden. Denn ich möchte nicht, dass meine
            Studenten ihren Selbstwert an dem festmachen, was sie wissenschaftlich zustande bringen.«
            Er hielt inne und sah aus, als wäre er meilenweit entfernt. Olive spürte, dies waren
            Dinge, über die er sehr viel nachdachte, es war das, was er sich für seine Studenten
            wünschte. »Ich hasse es, wie aufgeblasen das alles klingt, aber Wissenschaft ist eine
            ernsthafte Angelegenheit, und … ich halte es für meine Pflicht als Wissenschaftler,
            genau das zu vermitteln.«
         

         »Ich …« Auf einmal fühlte sich die Luft im Zimmer ganz kalt an. Ich bin es, die ihm das gesagt hat, dachte Olive und spürte, wie ihr Magen grummelte. Ich bin diejenige, die ihm mehrfach gesagt hat, er sei furchteinflößend und abweisend.
                  Und dass alle seine Studenten ihn hassen. »Und dein Betreuer hat das nicht getan?«
         

         »Ich habe nie wirklich verstanden, was er eigentlich wollte. Das Einzige, was ich
            jetzt, viele Jahre später, weiß, ist, dass er seine Macht missbraucht hat. Unter seiner
            Aufsicht sind viele schreckliche Dinge passiert – Wissenschaftler haben nicht die
            Anerkennung für ihre Ideen erhalten, die sie verdient hätten, oft wurde bei Veröffentlichungen
            die tatsächliche Urheberschaft unterschlagen. Nachwuchskräfte wurden öffentlich vorgeführt,
            weil sie Fehler gemacht hatten, die selbst erfahrenen Forschern hätten passieren können.
            Die Ansprüche waren unfassbar hoch, ohne je vollständig definiert zu werden. Es wurden
            willkürlich unmögliche Deadlines gesetzt, aus heiterem Himmel, und wer sie nicht einhalten
            konnte, wurde sinnlos bestraft. Immer wieder bekamen Doktoranden identische Aufgaben,
            um sie gegeneinander ausspielen zu können und zu unnötigen Konkurrenzkämpfen zu zwingen
            – alles zum Amüsement unseres Betreuers. Einmal sollten Holden und ich das gleiche
            Forschungsprojekt bearbeiten, und er setzte uns damit unter Druck, dass derjenige,
            der als Erster veröffentlichungsfähige Ergebnisse vorzuweisen hatte, fürs nächste
            Semester finanzielle Unterstützung bekäme.«
         

         Olive versuchte, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, von Dr. Aslan mit
            ihren Kommilitonen in ein dermaßen kompetitives Umfeld gezwungen zu werden. Aber nein
            – Adam und Holden waren ihr Leben lang eng befreundet gewesen, also war die Situation
            nicht zu vergleichen. Es wäre eher, als würde man ihr sagen, sie müsse Anh ausstechen,
            um im nächsten Semester noch Geld zu bekommen. »Und wie habt ihr euch verhalten?«
         

         Adam fuhr sich mit der Hand durch die Haare, und eine Strähne fiel ihm in die Stirn.
            »Wir haben uns zusammengetan. Wir waren sicher, dass unsere Fähigkeiten sich ergänzen
            würden – ein Pharmakologieexperte kann mithilfe eines Bioinformatikers mehr erreichen
            und umgekehrt. Und wir hatten recht. Wir haben eine sehr ordentliche Studie auf die
            Beine gestellt. Es war anstrengend, aber auch ermutigend – wir haben uns die Nächte
            um die Ohren geschlagen. Und die ganze Zeit über haben wir gewusst, dass wir etwas
            ganz Neues entdecken würden. Was auch so war.« Einen Moment lang schien er in der
            Erinnerung zu schwelgen. Aber dann presste er die Lippen zusammen. »Und als wir am
            Ende des Semesters unserem Betreuer die Ergebnisse präsentierten, erklärte er uns,
            wir würden beide keine Förderung mehr erhalten, weil wir zusammengearbeitet und uns
            nicht an seine Anweisungen gehalten hatten. Den darauffolgenden Frühling verbrachten
            wir damit, pro Woche sechs Biologie-Anfängerkurse zu geben – zusätzlich zur Laborarbeit.
            Holden und ich haben damals zusammengewohnt, und ich schwöre dir, er hat im Schlaf
            ›Mitochondrien sind das Kraftzentrum der Zelle‹ gemurmelt – ich hab es genau gehört.«
         

         »Aber … ihr habt eurem Betreuer doch geliefert, was er wollte.«

         Adam schüttelte den Kopf. »Er wollte ein Machtspiel daraus machen. Und das war es
            am Ende auch: Er hat uns dafür bestraft, dass wir nicht nach seiner Pfeife getanzt
            haben, und die Ergebnisse, die wir ihm geliefert hatten, veröffentlicht, ohne zu erwähnen,
            welche Rolle wir dabei gespielt hatten.«
         

         »Ich …« Ihre Finger bohrten sich in den weichen Stoff ihres geliehenen T-Shirts. »Adam,
            es tut mir wirklich leid, dass ich dich jemals mit ihm verglichen habe. Ich wollte
            nicht …«
         

         »Ist in Ordnung.« Er lächelte, angespannt, aber beruhigend.

         Aber für Olive war es nicht in Ordnung. Adam konnte direkt sein, so direkt, dass es
            manchmal wehtat. Stur und unverblümt und kompromisslos. Nicht immer freundlich. Aber
            nie hinterhältig oder bösartig. Im Gegenteil: Er war absolut ehrlich und verlangte
            von anderen nicht mehr als dieselbe Disziplin, die er sich selbst auferlegte. Sosehr
            seine Doktoranden sich über sein strenges Feedback oder die umfangreiche Arbeit im
            Labor beschwerten, die er ihnen abverlangte, erkannten doch alle an, dass er ein sehr
            aktiver Mentor war, der einen dennoch niemals einengte. Die meisten seiner Doktoranden
            hatten bei ihrem Abschluss mehrere Publikationen vorzuweisen und ergatterten exzellente
            Stellen.
         

         »Du wusstest das ja nicht.«

         »Trotzdem hätte ich …« Sie hatte ein schlechtes Gewissen und biss sich auf die Lippe.
            Plötzlich spürte sie ihre Erschöpfung. Und ihre Wut auf Adams Betreuer ebenso wie
            auf Tom, diese Männer, die die Universität als ihren persönlichen Spielplatz betrachteten.
            Auch auf sich selbst, weil sie nicht wusste, wie sie sich dagegen wehren sollte. »Warum
            hat niemand ihn gemeldet?«
         

         Adam schloss kurz die Augen. »Weil er in der engeren Auswahl für den Nobelpreis war.
            Zweimal. Weil er mächtige Freunde auf höchster Ebene hatte und wir dachten, niemand
            würde uns Glauben schenken. Weil er Karrieren ebenso fördern wie zerstören konnte.
            Weil wir spürten, dass es nicht wirklich ein System gab, das uns erlaubt hätte, um
            Hilfe zu bitten.« Er sah bitter aus und blickte ins Leere. Allein die Vorstellung,
            Adam Carlsen könne sich machtlos fühlen, war seltsam, fast surreal. Dennoch sprachen
            seine Augen eine eindeutige Sprache. »Wir hatten Angst, und wahrscheinlich waren wir
            tief im Innern überzeugt, dass wir uns freiwillig auf das Ganze eingelassen und alles,
            was daraus folgte, verdient hatten. Dass wir tatsächlich Versager wären, die es nie
            zu etwas bringen würden.«
         

         Es brach ihr das Herz. Um seinetwillen und um ihrer selbst willen. »Es tut mir so
            leid.«
         

         Wieder schüttelte er den Kopf, doch seine Züge entspannten sich ein wenig. »Als er
            mir gesagt hat, ich sei ein Versager, glaubte ich wirklich, er hätte recht. Nur deshalb
            war ich schließlich kurz davor, diese eine Sache, an der mir wirklich etwas lag, aufzugeben.
            Und Tom und Holden – sie hatten natürlich ihre eigenen Probleme mit ihm. Die hatten
            alle. Trotzdem haben sie mir geholfen. Aus irgendeinem Grund schien dieser Mann immer
            zu wissen, wann bei meinen Versuchen etwas schieflief, aber Tom hat oft zwischen uns
            vermittelt. Er hat eine Menge Mist auf sich genommen, damit ich es nicht musste. Er
            war der Liebling unseres Betreuers und hat sich in die Bresche geworfen, um das Labor
            nicht ganz zur Kampfzone verkommen zu lassen.«
         

         Dass Adam über Tom redete, als wäre er ein Held, verursachte Olive zwar erneut Übelkeit,
            aber sie hielt den Mund. Hier ging es nicht um sie.
         

         »Und Holden … Holden hat meine Bewerbungsunterlagen für das Jurastudium geklaut und
            Papierflieger aus ihnen gefaltet. Er hatte genügend Distanz zu dem, was mir passierte,
            und konnte mir helfen, die Dinge wieder objektiv zu sehen. Genau wie ich genügend
            Distanz zu dem habe, was dir heute passiert ist.« Jetzt ruhte sein Blick wieder auf
            ihr. Und in seinen Augen war ein Strahlen, das sie nicht verstand. »Du bist nicht
            mittelmäßig, Olive. Die Verantwortlichen dieses Kongresses haben dich nicht eingeladen,
            einen Vortrag zu halten, weil sie denken, dass du meine Freundin bist – so etwas kann
            zum Glück ausgeschlossen werden, denn die eingereichten Abstracts werden anonymisiert
            begutachtet. Ich weiß das, weil ich mich schon mehrmals habe breitschlagen lassen,
            bei der Begutachtung zu helfen. Und die Arbeit, die du präsentiert hast, ist exakt,
            bedeutend – und brillant.« Wieder holte er tief Luft, seine Schultern hoben und senkten
            sich im gleichen Rhythmus wie Olives wild pochendes Herz. »Ich wünschte, du könntest
            dich so sehen, wie ich dich sehe.«
         

         Vielleicht waren es seine Worte, vielleicht auch sein Ton. Vielleicht war es die Art,
            wie er ihr gerade von sich erzählt hatte oder wie er vorhin ihre Hand genommen und
            sie vor ihrem Kummer beschützt hatte. Ihr Ritter in schwarzer Rüstung. Vielleicht
            war es auch nichts davon, vielleicht alles zusammen, vielleicht wäre es sowieso passiert.
            Egal – es spielte keine Rolle, gar nichts mehr, weder das Warum noch das Wie. Auch
            nicht das Danach.
         

         Wie in Zeitlupe trat sie an ihn heran, hob die Hand zu seinem Gesicht, umfasste sein
            Kinn mit den Fingern. Alles so langsam, dass er sie hätte aufhalten können, wenn er
            gewollt hätte – jederzeit hätte er sich von ihr zurückziehen oder etwas sagen können
            –, aber das tat er nicht. Er sah sie nur an, seine Augen in ihrem klaren, sanften
            Braun, was Olives Herz einen Luftsprung machen ließ, und als er den Kopf in ihre Hand
            schmiegte, wurde es ganz ruhig.
         

         Es überraschte sie nicht, wie weich seine Haut unter den Eintagsstoppeln war, wie
            viel wärmer als ihre. Und als sie sich zu ihm streckte, fühlten seine Lippen an ihren
            sich an wie ein alter Lieblingssong, vertraut und leicht. Es war nicht ihr erster
            Kuss, doch dieser war anders. Besonnen und tastend und liebevoll. Adams Hand umfasste
            sanft ihre Taille, er neigte sich zu ihr, erwartungsvoll und drängend, als hätte auch
            er daran gedacht, sich eben das gewünscht. Es war der erste Kuss, der nur ihnen gehörte,
            und Olive genoss ihn inniglich. Die Zartheit seiner Haut, seinen Geruch, die Nähe.
            Das kurze Stocken in Adams Atem, das gelegentliche Innehalten, wie ihre Lippen sich
            finden mussten, um im Einklang zu sein.
         

         Siehst du?, wollte sie triumphierend sagen. Siehst du? So hätte es schon immer sein sollen. Olive grinste in seine Lippen. Und Adam …
         

         Adam schüttelte schon den Kopf, als sie sich zurückzog, als hätte die ganze Zeit ein
            Nein in seinem Mund gewartet, selbst als er ihren Kuss erwiderte. Seine Finger schlossen
            sich fest um ihr Handgelenk und zogen ihre Hand fort von seinem Gesicht. »Das ist
            keine gute Idee.«
         

         Ihr Lächeln verblasste. Er hatte recht, vollkommen. Und wie sehr er sich zugleich
            irrte. »Warum?«
         

         »Olive.« Wieder schüttelte er den Kopf. Dann verließ auch seine Hand ihre Taille und
            wanderte zu seinen Lippen, als wolle er den Kuss berühren, den sie gerade geteilt
            hatten, sich vergewissern, dass er wirklich stattgefunden hatte. »Das ist … nein.«
         

         Und er hatte ja wirklich recht. Aber … »Warum?«, wiederholte sie trotzdem.

         Adam presste sich die Finger auf die Augen. Mit der linken Hand hielt er noch immer
            ihr Handgelenk fest, und sie fragte sich, ob er sich dessen überhaupt bewusst war.
            Dass sein Daumen über ihr Handgelenk strich, vor und zurück. »Dafür sind wir nicht
            hier.«
         

         Vor Empörung blähte sie die Nasenflügel. »Das heißt doch nicht, dass …«

         »Du kannst nicht klar denken.« Wieder schluckte er sichtbar. »Du bist durcheinander
            und betrunken, und …«
         

         »Ich hatte zwei Bier. Vor ein paar Stunden.«

         »Du bist Doktorandin, die zurzeit in einem Abhängigkeitsverhältnis zu mir steht, um
            ein Dach über dem Kopf zu haben, und selbst wenn es nicht so wäre, könnte sich die
            Macht, die ich über dich habe, leicht zu einer Zwangsdynamik entwickeln, die …«
         

         »Aber ich …« Olive lachte, »ich fühle mich zu nichts gezwungen, ich …«

         »Du bist in einen anderen verliebt!«

         Um ein Haar wäre sie zurückgewichen. Wie er diesen Einwand ausspuckte, klang wütend.
            Es hätte sie abschrecken müssen, in die Flucht schlagen, ihr ein für alle Mal in den
            Kopf hämmern, wie lächerlich ihr Unterfangen gewesen war, was für eine verheerende
            Idee. Aber nichts davon passierte. Inzwischen war der mürrische, schlecht gelaunte
            Adam so mit ihrem Adam verschmolzen, mit dem Adam, der ihr Süßes kaufte und ihre Präsentation prüfte
            und sie an seiner Schulter weinen ließ. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie die
            beiden nicht hatte miteinander vereinbaren können, aber jetzt sah sie seine vielen
            verschiedenen Facetten ganz klar vor sich, und sie wollte keine einzelne missen.
         

         »Olive.« Er seufzte abgrundtief und schloss die Augen. Der Gedanke, dass er jetzt
            womöglich an die Frau dachte, die Holden erwähnt hatte, blitzte auf und verschwand
            wieder, denn er war zu schmerzlich.
         

         Sie musste es ihm sagen. Sie musste ehrlich zu ihm sein und zugeben, dass sie sich
            überhaupt nicht für Jeremy interessierte, dass es keinen anderen gab. Nie gegeben
            hatte. Aber sie fürchtete sich, fühlte sich vor Angst wie gelähmt, und nach diesem
            Tag, der hinter ihr lag, fühlte ihr Herz sich so überaus zerbrechlich an. Adam könnte
            es in tausend Stücke schlagen, wenn er sie nicht verstünde.
         

         »Olive, so fühlst du dich jetzt, in diesem Moment. Ich möchte nicht, dass du es in
            einem Monat, in einer Woche oder vielleicht morgen schon bereust.«
         

         »Und was ist mit dem, was ich will?« Sie ließ ihre Worte einige Sekunden lang die
            Stille durchbrechen. »Was ist mit der Tatsache, dass ich es will? Obwohl dir das vielleicht
            vollkommen egal ist.« Sie straffte die Schultern und blinzelte das kratzige Gefühl
            in ihren Augen weg. »Weil du es nicht willst, stimmt’s? Vielleicht findest du mich
            einfach nicht attraktiv, und du willst es nicht …«
         

         Um ein Haar hätte sie das Gleichgewicht verloren, so abrupt und heftig zog er ihre
            Hand näher an sich heran und drückte sie flach auf die Leistengegend, um ihr zu zeigen,
            dass … Oh.
         

         Oh.

         Ja.

         Sein Kiefer mahlte, aber er hielt ihrem Blick stand. »Du hast anscheinend nicht die
            leiseste Ahnung, was ich will.«
         

         Es verschlug ihr den Atem – der leise, kehlige Ton seiner Stimme, die massive Erhebung
            unter ihren Fingern, das zornige, hungrige Blitzen in seinen Augen. Hastig schob er
            ihre Hand wieder weg, aber es war zu spät.
         

         Es war nicht so, dass Olive nicht … Auch wenn sie sich bisher geküsst hatte, waren
            ihre Körper im Spiel gewesen, aber in diesem Moment fühlte es sich an, als wäre ein
            Schalter umgelegt worden. Sie fand Adam schon lange anziehend, hatte ihn berührt,
            hatte auf seinem Schoß gesessen, vage die Möglichkeit in Betracht gezogen, mit ihm
            intim zu werden. Sie hatte an ihn gedacht, an Sex, an Sex mit ihm, aber die Vorstellung
            war immer abstrakt geblieben. Diffus, unbestimmt. Wie eine Skizze in Schwarz-Weiß,
            nicht mehr als der erste Schritt zu einem Bild, das nun Farbe annahm.
         

         Jetzt, in dem feuchten Sehnen, das sich zwischen ihren Beinen sammelte, in seinen
            Augen, die fast nur aus Pupillen bestanden, offenbarte sich, wie es zwischen ihnen
            sein würde, aufregend, verschwitzt, gierig. Herausfordernd. Und Olive – jetzt, da
            sie es vor sich sehen konnte, wünschte sie es sich so sehr. Und wie.
         

         Sie rückte näher an ihn heran, noch näher. »Nun, dann …« Ihre Stimme verlor sich,
            aber sie wusste, dass er sie hören konnte.
         

         Er schloss fest die Augen. »Das ist nicht der Grund, weshalb ich dich gefragt habe,
            ob du mit mir ein Zimmer teilen willst.«
         

         »Ich weiß.« Olive strich ihm eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. »Und nicht der
            Grund, weshalb ich dein Angebot angenommen habe.«
         

         Seine Lippen waren leicht geöffnet, er starrte auf ihre Hand. »Du hast gesagt, kein
            Sex.«
         

         Das hatte sie gesagt. Sie erinnerte sich daran, wie sie über ihre Fake-Dating-Regeln
            nachgedacht, sie in seinem Büro aufgezählt hatte, und auch daran, wie sicher sie sich
            gewesen war, dass sie nie und nimmer ein Interesse daran haben würde, Adam Carlsen
            länger als zehn Minuten pro Woche zu sehen. »Ich habe auch gesagt, es würde sich alles
            ausschließlich auf dem Campus abspielen. Und nun haben wir gerade zusammen im Restaurant
            gegessen. Also.« Vielleicht wusste er, was am besten war, aber was er wollte, war
            etwas anderes. Sie meinte sehen zu können, wie seine Kontrolle langsam erodierte.
         

         »Ich habe …« Er setzte sich unmerklich auf. Seine Schultern, sein Gesicht, alles an
            ihm war angespannt, und noch immer mied er ihren Blick. »Ich hab nichts dabei.«
         

         Es war fast ein bisschen peinlich, wie lange sie brauchte, um den Sinn seiner Worte
            zu verstehen. »Oh. Macht nichts. Ich verhüte. Und alles andere.« Sie biss sich auf
            die Lippe. »Aber wir können ja auch … andere Dinge tun.«
         

         Adam schluckte zweimal, dann nickte er, schwer atmend. »Was, wenn du mich danach hasst?
            Was, wenn wir zurück sind, und du denkst plötzlich ganz anders darüber …«
         

         »Das werde ich nicht. Ich …« Sie kam ihm tatsächlich noch näher. An danach wollte
            sie keinen Gedanken verschwenden, konnte es nicht, wollte es nicht. »Ich war mir noch
            nie bei etwas so sicher. Außer vielleicht in Sachen Zelltheorie.« Sie lächelte und
            hoffte, er würde das Lächeln erwidern.
         

         Adams Mund blieb ernst, aber das spielte keine Rolle. Denn nun spürte Olive seine
            Berührung auf ihrer Hüfte, auf ihrer Haut unter der Baumwolle des T-Shirts, das er
            ihr geliehen hatte.
         

      

   
      
         
            Kapitel 16
            

         

         Hypothese: Trotz allem, was so behauptet wird, wird Sex niemals mehr sein als eine durchschnittlich
               angenehme Beschäfti… Oh.

         Oh.

         Es war, als hätten sie eine Grenze übertreten.

         Mit einer geschmeidigen Bewegung riss Adam sich sein T-Shirt vom Leib, und das weiße
            Baumwollteil war nur eines von mehreren Dingen, die entschlossen in die Zimmerecke
            flogen. Olive hatte keine Namen für das, was passierte, sie wusste nur, dass Adam
            noch vor wenigen Sekunden zurückhaltend, fast widerwillig zu sein schien, sie anzufassen,
            und dass er es nun überhaupt nicht mehr war.
         

         Er nahm die Sache im wahrsten Sinne des Wortes in die Hand, legte seine großen Pranken
            um Olives Taille, schob die Fingerspitzen unter das Gummi ihres grün gepunkteten Slips
            und küsste sie.
         

         Er küsst, als wäre er am Verhungern, dachte Olive. Als hätte er sehr lange darauf gewartet. Sich zurückgehalten. Als
            wäre ihm die Möglichkeit, dass sie beide genau das tun würden, zwar durch den Kopf
            gegangen, aber er hätte den Gedanken verdrängt, an einem tiefen, dunklen Ort verborgen,
            wo er sich zu etwas Unkontrollierbarem entwickelt hatte. Olive hatte gedacht, sie
            wüsste, wie es sich anfühlen würde – schließlich hatten sie sich schon mehrmals geküsst.
            Doch jetzt wurde ihr klar, dass es jedes Mal sie gewesen war, die ihn geküsst hatte.
         

         Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Was wusste sie schon über das Küssen?
            Doch in ihrem Bauch ballte sich etwas und wurde zu einer heißen Woge, als seine Zunge
            die ihre berührte, als er die empfindlichen Stellen ihres Halses berührte, als er
            einen Laut von sich gab, der tief aus seiner Kehle kam. Unter dem Shirt wanderte seine
            Hand zu ihren Rippen empor. Olive schnappte nach Luft und lächelte, ihr Mund noch
            immer an seinem.
         

         »Das hast du schon mal gemacht.«

         Er blinzelte sie verwirrt an, seine Pupillen groß und dunkel. »Was?«

         »An dem Abend, als ich dich auf dem Flur geküsst habe. Da hast du das auch gemacht.«

         »Was habe ich gemacht?«

         »Du hast mich berührt. Hier.« Sie legte die Hand auf seine, die unter der Baumwolle
            des Shirts auf ihren Rippen ruhte.
         

         Er neigte sich zu ihrer Hand, blickte durch seine dunklen Wimpern zu ihr auf und begann,
            ihr Shirt hochzuschieben, über ihre Schenkel, die Hüfte, immer weiter nach oben, bis
            unter ihre Brust, und presste die Lippen auf den untersten Rippenbogen. Olive keuchte
            auf. Und keuchte erneut, als er sie sanft biss und dann mit seiner Zunge über ihre
            Haut fuhr.
         

         »Hier?«, fragte er. Allmählich wurde ihr schwindlig. Vielleicht, weil er ihr so nahe
            war, vielleicht, weil es so warm war im Zimmer. Oder weil sie fast nackt war und nur
            in Slip und Socken vor ihm stand. »Olive.« Sein Mund wanderte nach oben, kaum einen
            Zentimeter, die Zähne streiften leicht über die empfindliche Stelle unter ihrer Brust.
            »Hier?« Sie hatte nicht gedacht, dass es sie so erregen würde. Dass es überhaupt passierte.
            Allerdings hatte sie in den letzten Jahren auch nicht sehr viel an Sex gedacht.
         

         »Hier?« Er saugte an der Unterseite ihrer Brust, und sie musste sich an seinen Schultern
            festhalten, sonst hätten ihre Beine unter ihr nachgegeben. »Bleib bei mir, Süße.«
         

         »Ich …« Einen Moment brauchte sie, um sich zu sammeln, dann nickte sie. »Doch, da
            war es. Es war … ein guter Kuss.« Dann schlossen sich ihre Augen wie von selbst, und
            sie fand es ganz selbstverständlich, dass er ihr das T-Shirt endgültig über den Kopf
            zog. Schließlich gehörte es ihm. Und wie er sie musterte, duldete keine Befangenheit
            von ihrer Seite. »Erinnerst du dich?«
         

         Jetzt war er abgelenkt – er starrte, die Lippen leicht geöffnet, schnell und flach
            atmend, auf ihre Brüste, als wären sie das Hinreißendste, was er jemals gesehen hatte.
            »Woran soll ich mich erinnern?«
         

         »An unseren ersten Kuss.«

         Er antwortete nicht. Stattdessen sah er sie weiter an, mit glänzenden Augen, von Kopf
            bis Fuß und wieder zurück, und stieß schließlich hervor: »Ich wäre am liebsten eine
            ganze Woche in diesem Hotelzimmer mit dir.« Seine Hand glitt zu ihrer Brust. »Nein,
            lieber noch ein ganzes Jahr«, flüsterte Adam.
         

         Dann legte er eine Hand zwischen ihre Schulterblätter und zog sie zu sich heran, dass
            sie sich ihm entgegenwölbte, und nahm ihre Brust in den Mund. Zähne und Zunge, ein
            wundervolles, köstliches Saugen. Woher hätte Olive wissen sollen, dass sie so feinfühlig
            war, ihre Nippel waren fest und empfindlich, fast schmerzte es, und wenn er nichts
            dagegen tat, würde sie …
         

         »Du bist essbar, Olive.«

         Seine Hand presste gegen ihre Wirbelsäule, und sie wölbte sich ihm noch weiter entgegen.
            Fast eine Aufforderung. »Das soll wahrscheinlich eine Beleidigung sein«, hauchte sie
            mit einem Lächeln, »wenn man bedenkt, dass du nur Weizengras und Brokkoli zu dir nimmst
            – oh.«
         

         Er saugte ihre Brust weiter in seinen Mund, und es war klar, dass er sie am liebsten
            verschlungen hätte. Olive dachte sich, dass sie ihn auch berühren sollte – immerhin
            war sie diejenige, die für diese Situation verantwortlich war, die sie herausgefordert
            hatte, also musste sie auch dafür sorgen, dass es für ihn nicht zur lästigen Pflicht
            wurde, mit ihr so zusammen zu sein. Vielleicht sollte sie ihre Hand wieder an die
            Stelle legen, auf die er sie vorhin gezerrt hatte? Er konnte ihr ja im Zweifelsfall
            Anweisungen geben, wie er es haben wollte. Vielleicht würden sie übereinkommen, dass
            dies ein einmaliges Ereignis bleiben würde, dass sie nie wieder über etwas Derartiges
            reden würden, aber Olive wollte trotzdem, dass es ihm gefiel. Dass sie ihm gefiel.
         

         »Ist das okay?« Anscheinend war sie zu lange in ihre Gedanken abgetaucht, denn er
            blickte stirnrunzelnd zu ihr empor, während sein Daumen ihren Hüftknochen liebkoste.
            »Du bist angespannt.« Seine Stimme klang gepresst.
         

         Dann fiel sein Blick auf ihre harten Nippel, sah, dass sie fröstelte. »Wir müssen
            nicht …«
         

         »Aber ich will. Hab ich doch gesagt.«

         Er schluckte. »Es spielt keine Rolle, was du gesagt hast. Du kannst es dir immer anders
            überlegen.«
         

         »Werde ich aber nicht.« Wie er sie anschaute, war Olive eigentlich sicher, er würde
            wieder protestieren, aber er lehnte nur seine Stirn an ihr Brustbein, und sie fühlte
            seinen Atem warm an der Stelle, die er gerade geküsst hatte. Langsam glitten seine
            Fingerspitzen über das Gummiband ihres Slips und tauchten immer wieder unter den dünnen
            Baumwollstoff.
         

         »Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt«, murmelte er.
         

         Olive erstarrte. »Ich weiß, ich bin zu passiv, aber wenn du mir sagst, was dir gefällt,
            kann ich …«
         

         »Anscheinend ist meine Lieblingsfarbe doch Grün.«

         Sie atmete hörbar aus, als sein Daumen sich zwischen ihre Beine zwängte und über den
            Stoff wanderte, der bereits dunkel und feucht war. Noch einmal atmete sie aus, bis
            keine Luft mehr kam, und Verlegenheit überkam sie bei dem Gedanken, dass er jetzt
            genau wissen würde, wie sehr sie ihn wollte.
         

         Adam wusste es, ganz eindeutig. Denn jetzt schaute er wieder zu ihr auf, mit glasigem
            Blick, schwer atmend. »Verdammt«, sagte er leise. »Olive.«
         

         Er schob den Stoff ihres Höschens beiseite, und erneut fühlte sie, wie feucht und
            bereit sie schon war, obwohl sie doch kaum etwas getan hatten. Wie peinlich. Jetzt
            spürte sie zwei Arten von Hitze – die eine strömte durch ihren Unterbauch, die andere
            stieg ihr in die Wangen. Doch Olive konnte sie kaum noch auseinanderhalten. »Ich bin
            …«
         

         »Perfekt.« Er redete eigentlich nicht mit ihr, sondern eher mit sich selbst, staunend,
            wie leicht seine Fingerspitze hin und her glitt, bis Olive den Kopf zurückwarf und
            die Augen schloss. Denn die Lust durchströmte sie, und sie konnte nicht, konnte nicht,
            konnte nicht …
         

         »Du bist wunderschön.« Seine Worte klangen gedämpft, als würden sie ihm entrissen,
            als hätte er Mühe, sie auszusprechen. »Darf ich?«
         

         Es dauerte mehrere Herzschläge, bis sie begriff, dass er seinen Mittelfinger meinte,
            die Art, wie dieser ihren Eingang umkreiste. Leichten Druck auf den Rand der Öffnung
            ausübte.
         

         Olive ächzte. »Ja. Alles«, hauchte sie.

         Er küsste ihre Nippel – ein stummes Dankeschön – und wollte die Erlaubnis annehmen.
            Doch als er versuchte einzudringen, schrie Olive leise auf.
         

         Sein Finger war einfach zu groß. Sie drehte und wendete sich, versuchte, Platz zu
            schaffen, hielt keine Sekunde still, bis Adam sie mit der anderen Hand an der Hüfte
            packte, sie stillhielt und zu beruhigen versuchte. »Sch. Alles gut. Entspann dich«,
            flüsterte er.
         

         Unmöglich. Obwohl, wenn sie ehrlich war, wurde es etwas besser. Das Kreisen seines Fingers
            in ihr war nicht mehr so schmerzhaft, vielleicht wurde sie dabei sogar noch feuchter,
            und wenn er sie dort berührte … Sie ließ ihren Kopf aufs Kissen fallen und grub die Fingernägel in seine
            Arme.
         

         »Hier? Ist das eine gute Stelle?«

         Eigentlich wollte Olive ihm antworten, nein, es sei zu viel, aber ehe sie den Mund
            aufmachen konnte, tat er es noch einmal, und plötzlich konnte sie nicht mehr an sich
            halten, bestand nur noch aus Stöhnen und Wimmern und anderen lustvollen Geräuschen.
            Bis er versuchte, noch ein bisschen weiter einzudringen, und sie erneut zusammenzuckte.
         

         »Was ist?« Seine Stimme war die gleiche wie immer, nur eine Million Mal kratziger.
            »Tut es weh?«
         

         »Nein – oh.«

         Er blickte auf, erhitzte blasse Haut und dunkle Locken. »Warum bist du so angespannt,
            Olive? Du hast das doch schon mal gemacht, oder?«
         

         »Ich – ja.« Sie war nicht sicher, was sie dazu brachte, es sagen zu wollen. Jeder
            Idiot hätte gewusst, dass es eine ganz blöde Idee war weiterzusprechen. Aber da war
            kein Raum mehr für Lügen, jetzt, da sie sich so nahe waren. Also gestand sie: »Nur
            ein paar Mal. Auf dem College …«
         

         Adam hielt inne. Angespannt, aber vollkommen regungslos starrte er sie an. »Olive.«

         »Ich weiß«, fügte sie hastig hinzu, denn er schüttelte bereits den Kopf und war dabei,
            sich von ihr lösen. Es spielte wirklich keine Rolle, und da es für Olive keine Rolle
            spielte, sollte es doch auch für Adam keine Rolle spielen. »Ich werde schon rauskriegen,
            wie es geht – in Elektrophysiologie habe ich die Patch-Clamp-Technik in nur ein paar
            Stunden gelernt, viel schwieriger kann Sex doch auch nicht sein. Und ich wette, du
            machst das die ganze Zeit, also kannst du mir sagen, wie …«
         

         »Du würdest verlieren.«

         Auf einmal kam ihr der Raum unangenehm kühl vor. Sein Finger war nicht mehr in ihr,
            seine Hand hatte ihre Hüfte verlassen.
         

         »Was?«

         »Die Wette. Du würdest die Wette verlieren.« Er seufzte und fuhr sich mit der Hand
            übers Gesicht. »Olive, ich kann nicht.«
         

         »Natürlich kannst du.«

         Er schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

         »Was? Nein, nein, ich …«

         »Du bist im Grunde eine Jungfr…«

         »Bin ich nicht!«

         »Aber so gut wie, und das bedeutet, dass …«

         »Nein, so funktioniert das nicht. Jungfräulichkeit ist keine kontinuierliche Variable,
            sondern kategorisch definiert. Binär. Dichotom, schon dem Namen nach. Potenziell ordinal.
            Ich spreche vom Chi-Quadrat und seinen Hypothesentests, vielleicht von einer Spearman’schen
            Rangkorrelation, einer logistischen Korrelation, vom Logit-Modell und der Unterscheidung
            zwischen null und eins und dieser blöden Sigmoidfunktion und ihren eindeutigen Symmetrien,
            also die Sache ist klar …«
         

         Obwohl sie es inzwischen so gut kannte, verschlug sein schiefes Grinsen ihr noch immer
            den Atem. Wie unerwartet es auftauchte, die Grübchen, die es hervorrief. Als er seine
            Hand an ihre Wange legte und sie dann langsam, warm und lachend küsste, bekam sie
            kaum noch Luft.
         

         »Du bist eine kleine Klugscheißerin«, flüsterte er an ihrem Mund.

         »Vielleicht.« Auch sie lächelte und erwiderte seinen Kuss, schlang die Arme um seinen
            Hals und fühlte einen lustvollen Schauder, als er sie an sich zog.
         

         »Olive«, sagte er und wich vorsichtig zurück, »wenn Sex aus irgendeinem Grund für
            dich etwas ist, bei dem … bei dem du dich nicht wohlfühlst, oder etwas, das du außerhalb
            einer festen Beziehung lieber nicht haben möchtest, dann …«
         

         »Nein. Nein, nichts dergleichen. Ich …« Sie holte tief Luft und suchte nach Worten.
            »Es liegt nicht daran, dass ich keinen Sex haben will. Nur ist es auch … es ist auch
            nicht gerade so, dass ich unbedingt welchen haben will. Irgendwas stimmt nicht zwischen
            meinem Gehirn und meinem Körper, und … ich weiß nicht, was genau es ist, aber anscheinend
            erlebe ich Anziehung anders als andere Menschen. Anders als normale Menschen. Ich habe versucht, einfach … einfach Sex zu haben, es hinter mich zu bringen,
            und der Typ, mit dem ich es versucht habe, war nett, aber die Wahrheit ist, dass ich
            einfach keine …« Sie schloss die Augen. Es war schwer, das zuzugeben. »Ich fühle mich
            sexuell nicht zu anderen hingezogen, es sei denn, ich vertraue einem Menschen wirklich
            und mag ihn auch. Was aus irgendeinem Grund nie gleichzeitig der Fall ist. Oder zumindest
            fast nie. Jedenfalls ist es lange nicht mehr passiert, aber jetzt schon – ich mag
            dich wirklich, Adam, und ich vertraue dir, und zum ersten Mal in einer Million Jahre
            möchte ich …«
         

         Sie konnte nicht weiter dozieren, weil er sie küsste, hart und hungrig, als wolle
            er sie verschlingen. »Ich möchte Sex haben«, sagte sie, als er einen Moment innehielt.
            »Mit dir. Wirklich.«
         

         »Ich auch, Olive.« Er seufzte. »Du hast keine Ahnung, wie sehr.«

         »Dann bitte – bitte sag nicht Nein.« Sie biss sich selbst auf die Lippe, dann ihm
            und knabberte anschließend noch ein bisschen an seinem Kinn. »Bitte?«
         

         Er holte tief Luft und nickte. Sie lächelte und küsste seine Halsbeuge.

         »Aber«, sagte er dann, »ich denke, wir sollten die Sache ein wenig anders angehen.«

         Es dauerte eine Weile, bis sie seine Absichten durchschaute. Nicht, weil sie beschränkt
            war oder blind oder naiv, was Sex anging, sondern weil …
         

         Nun, vielleicht war sie tatsächlich etwas naiv, wenn es um Sex ging. Aber bevor sie
            Adam begegnet war, hatte sie Sex schon eine Ewigkeit aus ihren Gedanken getilgt, und
            selbst wenn sie darüber nachgedacht hätte, dann niemals an diese konkrete Art von
            Sex – an ihn, wie er über ihr kauerte, die Handflächen auf der Innenseite ihrer Schenkel,
            ihre Beine auseinanderschob und sich zwischen sie kniete. Dann rutschte er nach unten,
            immer weiter.
         

         »Was hast du …?«

         Mit der Zunge schob er sie auseinander, als wäre sie Butter und als hätte er sich
            vorgenommen, durch sie hindurchzugleiten wie mit einem heißen Messer – langsam, aber
            sicher. Mühelos. Selbst als Olives Schenkel sich gegen seine Hand spannten, selbst
            als sie versuchte, sich wegzudrehen, hielt er nicht inne. Er gab lediglich ein tiefes,
            leises Geräusch von sich, holte tief Luft und begann wieder, sie zu lecken.
         

         »Adam – hör auf«, sagte sie, und einen Moment ruhten seine Lippen auf ihr, er machte
            jedoch keine Anstalten, ihrer Bitte nachzukommen. Dann hob er den Kopf und sah mit
            benebeltem Blick zu ihr auf, als wäre ihm gerade erst wieder bewusst geworden, dass
            er eigentlich auf sie hören sollte.
         

         »Hmmm?« Seine Lippen vibrierten auf ihrer Haut.

         »Vielleicht … solltest du nicht lieber aufhören?«

         Er hielt inne, seine Hand umfasste ihren Schenkel fester. »Hast du es dir anders überlegt?«

         »Nein. Aber wir könnten doch … etwas anderes tun.«

         Er runzelte die Stirn. »Magst du das nicht?«

         »Nein. Doch. Also, ich bin noch nie …« Die Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde
            tiefer. »Aber ich bin diejenige, die dich hierzu überredet hat, deshalb sollten wir
            Dinge tun, die du gut findest, und nicht nur etwas für mich …«
         

         Doch im nächsten Augenblick spürte Olive die Berührung seiner Zunge an ihrer Klitoris,
            so sanft und gleichzeitig drängend, dass sie zusammenzuckte und laut aufstöhnte. Immer
            weiter kreiste seine Zungenspitze – eine winzige Bewegung mit großer Wirkung. Olives
            Hand fuhr zu ihrem Mund, sie biss in ihre Handfläche.
         

         »Adam!« Ihre Stimme klang, als gehörte sie jemand anderem. »Hast du nicht gehört,
            was ich …?«
         

         »Doch. Du hast gesagt, ich soll etwas tun, was ich selbst gut finde.« Sein Atem war
            heiß an ihr. »Und genau das tue ich.«
         

         »Das kannst du doch unmöglich …«

         »Ich kann mich nicht erinnern, es auch nur einen Sekundenbruchteil nicht gemocht zu
            haben.«
         

         Was er da tat und was sie dabei empfand, fühlte sich so gar nicht nach einer durchschnittlich
            oberflächlichen Affäre an, es war viel zu intim. Doch es war schwer, dagegen zu protestieren.
         

         »Möchtest du nicht lieber …«

         »Nein.«

         »Ich hab doch noch gar nichts gesagt …«

         Er blickte wieder auf. »Es gibt nichts, was ich lieber tun würde.«

         »Trotzdem …«

         Mit einem lauten, nassen Geräusch saugte er an ihren Schamlippen, und sie keuchte
            auf. Dann war seine Zunge plötzlich in ihr, und sie stöhnte, halb vor Überraschung,
            halb wegen des Gefühls von – Ja.
         

         Ja.

         »Fuck«, sagte jemand. Es war nicht Olive, also musste es wohl Adam gewesen sein. Es
            fühlte sich unglaublich an. Überirdisch. Seine Zunge tauchte in sie, kam wieder nach
            oben, kreiste, die Nase an ihrer Haut, und die leisen Geräusche, die tief aus seiner
            Brust kamen, jedes Mal, wenn Olive sich zusammenzog und dabei war, zu … sie …
         

         Sie war nicht sicher, ob sie kommen könnte. Nicht, wenn eine andere Person im Raum
            war und sie berührte. »Es kann eine Weile dauern«, sagte sie entschuldigend und hasste
            es, wie dünn ihre Stimme klang.
         

         »Ja.« Wieder strich seine Zunge über sie hinweg. »Gut.« Sie konnte sich nicht erinnern,
            je eine solche Begeisterung in seiner Stimme gehört zu haben, nicht einmal, wenn er
            über Förderanträge oder Bioinformatik sprach. Das allerdings hängte die ganze Sache
            noch höher für Olive, und es wurde noch schlimmer, als sie seinen Arm bemerkte. Den
            Arm, der nicht damit beschäftigt war, ihre Beine zu spreizen.
         

         Er hatte sich noch nicht aus seiner Hose geholt, das konnte sie sehen, und wie unfair
            war das bitte, da sie hier lag, weit geöffnet für ihn. Aber wie sein Arm sich bewegte,
            wie seine Hand sich langsam auf und ab bewegte, war einfach nicht zu ertragen. Sie
            wölbte sich höher, ihre Wirbelsäule formte eine perfekte Kurve, als ihr Hinterkopf
            auf das Kissen traf.
         

         »Olive.« Er lehnte sich ein paar Zentimeter zurück und küsste die Innenseite ihres
            zitternden Oberschenkels. Atmete tief durch die Nase ein, als wollte er ihren Geschmack
            in sich aufsaugen. »Du darfst noch nicht kommen.« Seine Lippen strichen über ihre
            Lippen, seine Zunge tauchte wieder ein, und sie kniff die Augen zusammen. Eine flüssige,
            brennende Hitze entfaltete sich in ihrem Bauch und ergoss sich über sie. Ihre Finger
            krallten sich in die Laken, rissen sie wie einen Anker an sich. Es war unmöglich.
            Es war unbeherrschbar.
         

         »Adam.«

         »Noch nicht. Nur noch zwei Minuten.« Er saugte weiter – Himmel, ja. Dort.
         

         »Tut mir … leid.«

         »Ganz kurz noch.«

         »Ich kann nicht …«

         »Konzentrier dich, Olive.«

         Am Ende war es seine Stimme, die alles ruinierte. Dieser ruhige, besitzergreifende
            Ton, die Spur eines Befehls im tiefen, rauen Klang seiner Stimme, und die Lust überrollte
            sie wie eine Flutwelle. Ihr Verstand setzte aus, sie war nicht sie selbst, und als
            sie die Welt wieder spürte, leckte er sie noch immer, viel langsamer jetzt, als gäbe
            es keinen anderen Grund, als sie zu schmecken.
         

         »Ich muss …« Sie konnte nicht klar denken, sie schaffte es noch nicht. Ihr Hirn war
            benebelt, es stotterte.
         

         Um ein Haar schrie sie auf, als er einen Finger in sie gleiten ließ. Diesmal versank
            er wie ein Stein im Wasser, weich und ohne Widerstand, und ihre Wände umschlossen
            ihn, als hieße sie ihn willkommen und hielte ihn in sich fest.
         

         »Himmel.« Wieder leckte er ihre Klitoris, obwohl sie eigentlich zu empfindlich dafür
            war. Vielleicht. »Du bist …« Er übte mit dem Finger leichten Druck gegen die innere
            Wand ihrer Vagina aus, und die Lust wogte in ihr und umfloss ihre Grenzen – »so fest
            und warm.«
         

         Wieder durchströmte die Hitze sie, verschlug ihr den Atem, so dass sie nur noch mit
            offenem Mund daliegen konnte, während hinter ihren Augenlidern eine leuchtende Farbkaskade
            herabstürzte. Er ächzte etwas Unzusammenhängendes, und am Ende ihres Höhepunkts glitt
            noch einmal sein Finger in sie, und die straffe Spannung war überwältigend. Ihr Körper
            war eine Blüte, verwandelte sich in etwas, was ihr nicht mehr gehörte, etwas, das
            aus strahlend hohen Gipfeln und üppigen Tälern bestand. Schwer und haltlos blieb sie
            zurück, und sie hätte nicht sagen können, wie viel Zeit verstrich, ehe sie es schaffte,
            die Hand zu seiner Stirn zu heben und ihn sanft wegzuschieben, damit er aufhörte.
            Zwar warf er ihr einen düsteren Blick zu, fügte sich aber, und sie zog ihn zu sich
            hoch – weil er aussah, als könne er jeden Moment wieder loslegen, und weil es schön
            sein würde, ihn neben sich zu haben. Vielleicht dachte er sogar das Gleiche: Er stemmte
            sich über sie, stützte sich auf den Unterarm, seine Brust an ihrer, einer seiner Schenkel
            nachdrücklich zwischen ihren Beinen.
         

         Sie hatte immer noch ihre albernen Socken an den Füßen. Himmel, Adam hielt sie vermutlich
            für die dürftigste Sexpartnerin, die er jemals …
         

         »Darf ich dich ficken?«

         Er sagte es und küsste sie dann, völlig unbekümmert dessen, wo sein Mund noch vor
            wenigen Sekunden gewesen war. Kurz überlegte sie, ob sie es abschreckend finden sollte,
            aber die Lust durchzuckte sie noch immer, bei der Erinnerung an das, was er gerade
            getan hatte, spürte sie noch immer die Nachbeben. Aber sie konnte sich nicht davon
            überzeugen, dass es sie störte, ihn so zu küssen, es war schön. So schön.
         

         »Mmm.« Sie umfasste sein Gesicht und begann, mit den Daumen über seine Wangenknochen
            zu streichen. Sie waren gerötet und warm. »Was?«, fragte sie nach.
         

         »Darf ich dich ficken?« Er saugte an ihrem Hals. »Bitte?« Er atmete an ihrer Ohrmuschel,
            und – es war ja nicht so, dass sie Nein sagen konnte. Was sie auch gar nicht wollte.
            Also nickte sie und streckte die Hand nach seinem Penis aus, aber er war schneller,
            zog die Hose nach unten und umschloss ihn mit der Faust. Er war groß, größer, als
            sie gedacht hatte, als sie es für möglich gehalten hätte. Noch immer spürte sie seinen
            Herzschlag an ihrer Brust, während er sich zurechtlegte und die Penisspitze an ihre
            Öffnung drückte.
         

         »Ah.« Es tat nicht richtig weh, aber es war fast zu viel. Definitiv nicht einfach.
            Doch dieses Gefühl, wie er sich an sie drängte, an jeden Teil von ihr, war wie ein
            Versprechen. »Du bist so groß.«
         

         Er stöhnte an ihrem Hals, sein ganzer Körper vibrierte vor Anspannung. »Du kannst
            es.«
         

         »Ich kann«, antwortete sie mit dünner Stimme, und ihr stockte der Atem mitten im zweiten
            Wort. Schließlich brachten Frauen Kinder zur Welt. Aber er war noch nicht in ihr,
            nicht einmal halb. Und jetzt schon gab es keinen Platz mehr.
         

         Olive blickte zu ihm empor. Seine Augen waren geschlossen, dunkle Halbmonde auf seiner
            Haut. »Was, wenn er zu groß ist?«
         

         Adam senkte die Lippen an ihr Ohr. »Dann …« Er versuchte einen sanften Stoß, und vielleicht
            war es zu viel, aber es fühlte sich gut an. »Dann bleiben wir so.« Sie kniff die Augen
            zusammen, als er eine Stelle traf, die sie zum Stöhnen brachte, und er zog sich sofort
            zurück. »Gott, Olive.«
         

         Ihr ganzer Körper pulsierte. »Gibt es etwas, das ich …«

         »Nur …« Er küsste ihr Schlüsselbein. Beide atmeten sie unregelmäßig und in der Stille
            des Zimmers inzwischen auch sehr laut. »Sei bitte einen Moment still. Damit ich nicht
            sofort komme.«
         

         Olive reckte ihm die Hüfte entgegen, ihre Schenkel begannen zu zittern, und sie versuchte,
            sich noch weiter zu öffnen. Ihn in sich einzuladen. »Vielleicht solltest du es tun.«
         

         »Wirklich?«

         Sie nickte. Inzwischen waren sie beide zu benommen, um noch koordiniert küssen zu
            können, aber seine Lippen waren so heiß und weich, als sie über die ihren strichen.
            »Ja.«
         

         »In dir?«

         »Wenn du …«

         Adams Hand griff hinter Olives Knie und winkelte es so an, dass sich ihre Beine spreizten,
            wie sie es nicht für möglich gehalten hätte.
         

         »Wenn du möchtest.«

         »Du bist so perfekt, du machst mich verrückt.«

         Ohne jede Vorwarnung öffnete sich ihr Inneres für ihn, hieß ihn willkommen, saugte
            ihn ein, bis er den tiefsten Punkt in ihr erreichte, tief in ihr verkeilt war und
            sie so dehnte, dass es eigentlich hätte zu viel sein müssen, ihr aber stattdessen
            das Gefühl gab, erfüllt zu sein, versiegelt, perfekt.
         

         Und dann atmeten sie beide aus. Olive hob die Hand und legte sie in Adams verschwitzten
            Nacken.
         

         »Hey.« Sie lächelte ihn an.

         Er erwiderte das Lächeln. »Hey.«

         Seine Augen waren undurchlässig wie Buntglas. Er stöhnte, kehlig und hemmungslos.

         Kurz darauf zog Adam sich zurück, schob sich wieder in sie, und nun machten sie der
            Kein-Sex-Regel endgültig den Garaus. Seine zögernden, erkundenden Bewegungen wurden
            schneller und drängten alles andere in den Hintergrund. Seine Hand umfasste sie und
            hob sie hoch, während er sich in sie drängte, immer wieder, in ihr, an ihr rieb, bis
            die Lust in ihr vibrierte und ihr den Rücken emporprickelte.
         

         »Ist das okay?«, fragte er an ihrem Ohr, schaffte es aber ohnehin nicht aufzuhören.

         Olive konnte nicht antworten, ihr Atem ging stoßweise, ihre Finger krallten sich in
            die Laken. Wieder stieg der Druck in ihr auf, schwoll an und verschlang sie fast.
         

         »Ich …«

         »Olive, du musst mir sagen, wenn es dir nicht gefällt …« Mit einem Stöhnen hielt er
            inne, denn sie streckte ihm erneut die Hüfte entgegen und umklammerte ihn. Packte
            ihn fester, sog ihn weiter in sich ein.
         

         Sie flocht die Finger in seine Haare, suchte seinen Blick, um sicherzugehen, dass
            er zuhörte, als sie sagte: »Ich liebe es, Adam.«
         

         Jetzt war seine Kontrolle dahin. Er gab einen dunklen Laut von sich, pumpte hart und
            stammelte Unsinn an ihrer Haut – wie schön sie war, wie lange er sich das schon gewünscht
            hatte, dass er sie niemals loslassen wolle und könne. Olive spürte seinen Orgasmus
            aufsteigen, die blendende, heiße Lust, als er auf ihr erzitterte.
         

         Sie lächelte, und als neue Schauer über sie hinwegrollten, biss sie in Adams Schulter
            und ging mit ihm unter.
         

      

   
      
         
            Kapitel 17
            

         

         Hypothese: Wenn ich meine, den absoluten Tiefpunkt erreicht zu haben, wird es immer noch jemanden
               geben, der mir eine Schaufel reicht. Höchstwahrscheinlich wird dieser Jemand Tom Benton
               sein.

         Danach döste Olive ein und träumte von vielen seltsamen, unsinnigen Dingen. Von Sushi-Rollen,
            die wie Spinnen aussahen. Vom ersten Schnee in Toronto im letzten Jahr mit ihrer Mutter.
            Von Adams Grübchen. Von Tom Bentons höhnischem Grinsen, als er die Worte »deine rührselige
            Geschichte« ausgespien hatte. Dann wieder von Adam, diesmal ernst, wie er auf seine
            ganz besondere, ganz eigene Art ihren Namen sagte.
         

         Dann spürte sie, wie die Matratze sich senkte, und hörte, dass etwas auf den Nachttisch
            gestellt wurde. Träge blinzelte sie, desorientiert im trüben Licht des Zimmers. Adam
            saß auf der Bettkante und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.
         

         »Hi«, sagte sie und lächelte.

         »Hey.«

         Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Oberschenkel durch seine Hose, die er
            nie ganz ausgezogen hatte. Er war immer noch warm, immer noch zuverlässig. Immer noch
            da.
         

         »Wie lange habe ich geschlafen?«

         »Nicht sehr lange. Vielleicht eine halbe Stunde.«

         »Hmm.« Sie streckte sich ein bisschen, hob die Arme über den Kopf und bemerkte das
            frische Glas Wasser auf dem Nachttisch. »Ist das für mich?«
         

         Er nickte, reichte es ihr, und mit einem dankbaren Lächeln stützte sie sich auf, um
            zu trinken. Sie sah, wie sein Blick zu ihren von seinen Liebkosungen noch empfindlichen
            Brüsten wanderte, sich dann aber zu seinen Händen senkte.
         

         Oh. Vielleicht brauchte er jetzt, da sie Sex miteinander gehabt hatten – und zwar guten Sex, dachte Olive, sensationellen Sex sogar –, wieder seine Privatsphäre. Vielleicht wollte er sein Kissen für sich haben.
         

         Sie gab ihm das leere Glas zurück und setzte sich auf. »Ich sollte in mein eigenes
            Bett umziehen.«
         

         Doch er schüttelte so heftig den Kopf, als wolle er ganz und gar nicht, dass sie wegging.
            Nirgendwohin, niemals. Seine freie Hand legte sich um ihre Taille, so fest, als wollte
            er sie an sich binden.
         

         Nicht, dass Olive etwas dagegen gehabt hätte.

         »Bist du sicher? Ich habe den Verdacht, dass ich eine ganz üble Deckenklauerin bin.«

         »Das ist in Ordnung. Mir ist warm genug.« Er strich ihr die Haare aus der Stirn. »Aber
            jemand hat mal behauptet, dass ich aussehe, als würde ich womöglich schnarchen.«
         

         »So eine Frechheit!«, erwiderte sie mit gespieltem Entsetzen. »Verrate mir, wer es
            war, ich werde dich rächen …« Weiter kam sie nicht, denn er drückte ihr das kalte
            Wasserglas in den Nacken, und sie jaulte auf. Doch dann zog sie lachend die Knie an
            und versuchte, sich von ihm wegzudrehen. »Tut mir leid – du schnarchst überhaupt nicht,
            du schläfst wie ein Prinz!«
         

         »Verdammt richtig.« Besänftigt stellte er das Glas zurück auf den Nachttisch, aber
            Olive verharrte zusammengerollt, atemlos von ihrem Handgemenge. Adam grinste, mit
            den üblichen Grübchen. Das gleiche Lächeln, das er vorhin an ihrem Hals gelächelt
            hatte, an ihrer Haut, das Lächeln, das sie gekitzelt und zum Lachen gebracht hatte.
         

         »Das mit den Socken tut mir übrigens leid.« Sie wand sich ein bisschen. »Ich weiß,
            das ist ein höchst kontroverses Thema.«
         

         Er blickte auf den regenbogenfarbenen Stoff, der ihre Knöchel umspannte. »Seit wann
            sind Socken ein kontroverses Thema?«
         

         »Nicht Socken an sich. Nur, dass man sie beim Sex anbehält …«

         »Ist das dein Ernst?«

         »Unbedingt. Zumindest steht das in der Ausgabe der Cosmopolitan, mit der wir zu Hause die Küchenschaben erschlagen.«
         

         Er zuckte die Achseln, ganz der Mann, der bestimmt nichts anderes las als das New England Journal of Medicine oder vielleicht noch den Truck-Pushing Digest. »Warum sollte das Thema überhaupt irgendjemanden interessieren?«
         

         »Vielleicht, weil sie nicht unwissentlich Sex mit Menschen haben wollen, die scheußlich
            verunstaltete Zehen haben?«
         

         »Hast du verunstaltete Zehen?«

         »Meine Zehen sind grotesk. Zirkuswürdig. Eine klare Antithese zum Sex. Im Grunde genommen
            ein eingebautes Verhütungsmittel.«
         

         Adam seufzte, aber Olive sah ihm an, dass er amüsiert war und sich anstrengen musste,
            seine mürrisch-düstere Pose aufrechtzuerhalten, und fand ihn umso wunderbarer.
         

         »Ich hab dich mehrfach Flipflops tragen sehen. Was übrigens nicht laborkonform ist.«

         »Du musst dich irren.«

         »Ach ja?«

         »Es gefällt mir nicht, was Sie damit andeuten, Dr. Carlsen. Ich nehme die in Stanford
            geltenden Sicherheitsrichtlinien und Anweisungen zum Arbeitsschutz ausgesprochen ernst
            und … Was machst du …?«
         

         Da er so viel größer war als sie, konnte er sie mit einer Hand festhalten, während
            er ihr mit der anderen die Socken auszog. Natürlich wehrte sie sich nach Kräften,
            und so kugelten sie in einen heftigen Zweikampf. Als er ihr die Strümpfe endlich ausgezogen
            hatte, war sie vor Lachen völlig außer Atem, und Adam liebkoste fast ehrfürchtig ihre
            Füße, als wären sie zarte, perfekte Gebilde, statt einer Frau zu gehören, die im Jahr
            zwei Marathons lief.
         

         »Du hattest vollkommen recht«, sagte er, und sie sah ihn neugierig an. »Deine Füße
            sind tatsächlich ganz schön hässlich«, fuhr er fort.
         

         »Was?« Sie befreite sich, stieß ihn so lange gegen die Schultern, bis er schließlich
            auf den Rücken fiel, und setzte sich rittlings auf ihn. »Nimm das sofort zurück!«
         

         »Du hast es doch zuerst gesagt.«

         »Nimm es zurück! Meine Füße sind süß.«

         »Kann schon sein, auf hässliche Art.«

         »Das ist unmöglich.«

         Er lachte, und sie spürte seinen warmen Atem an der Wange. »Wahrscheinlich gibt es
            irgendein zusammengestückeltes deutsches Wort dafür. Mit der Bedeutung ›süß, aber
            außerordentlich hässlich‹.«
         

         Olive biss ihn in die Lippe, und Adam, der sich doch sonst immer im Griff hatte, schien
            die Kontrolle zu verlieren und plötzlich mehr zu wollen. Ohne sich von ihr zu lösen,
            drehte er sie, so dass sie unter ihm lag, und aus dem Beißen wurde ein Kuss.
         

         Vermutlich hätte sie ihm sagen sollen, er solle aufhören. Sie war verschwitzt und
            klebrig und hätte sich entschuldigen und unter die Dusche gehen müssen, was die gute
            Sex-Etikette gewiss verlangte. Aber er fühlte sich so warm und stark an, er strahlte
            buchstäblich. Und er roch wunderbar, selbst nachdem sie all das getan hatten, was
            sie getan hatten. Wie sollte sie da ihre Arme daran hindern, sich um seinen Hals zu
            schlingen? Ihn zu sich heranzuziehen?
         

         »Du wiegst mindestens eine Tonne«, erklärte sie ihm. Aber als er Anstalten machte
            aufzustehen, schlang sie die Beine um seine Mitte und klammerte sich an ihn. Bei ihm
            fühlte sie sich geborgen. Zu allem fähig. Bei ihm verwandelte sie sich in eine machtvolle,
            entschlossene Person, eine, die es schaffte, Tom Benton ebenso wie den Bauchspeicheldrüsenkrebs
            zu besiegen, und das noch vorm Frühstück.
         

         »Geh nicht, ich liebe das. Bitte bleib.« Sie grinste zu ihm empor, und sah, dass sein
            Atem sich beschleunigte.
         

         »Du bist wohl tatsächlich eine Deckenklauerin.« In ihrer Halsbeuge gab es eine Stelle,
            die er schon vorhin gefunden hatte, eine Stelle, die sie zum Seufzen brachte, dazu,
            sich emporzuwölben und ins Kissen zu schmelzen. Jetzt stürzte Adam sich auf diese
            Stelle, als wäre es sein neuer geographischer Norden. Bei seiner Art, sie zu küssen,
            vorsichtig und hemmungslos zugleich, staunte sie jedes Mal, wie sie jemals hatte denken
            können, Küssen sei eine langweilige, ziellose Angelegenheit.
         

         »Ich sollte duschen gehen«, sagte sie, rührte sich aber nicht. Er glitt an ihr hinunter,
            nur ein paar Zentimeter, genug, dass ihr Schlüsselbein ihn ablenkte. Dann beschäftigte
            ihn ihre Brust. »Adam.«
         

         Er ignorierte sie, liebkoste ihre Hüftknochen, ihren Rippenbogen, die straffe Haut
            ihres Bauchs. Er küsste jede einzelne Sommersprosse, als wolle er sie sich ins Gedächtnis
            einbrennen – und es gab sehr viele davon auf Olives Haut. »Ich bin ganz klebrig, Adam«,
            beharrte sie und wand sich ein bisschen.
         

         Seine einzige Reaktion war, die Hand zu ihrem Hintern wandern zu lassen und von dort
            immer weiter. »Psst, waschen kommt später«, sagte er.
         

         Im Nu war sein Finger wieder in ihr, und sie keuchte auf, denn – o Gott. Oh. O Gott.

         Olive schloss die Augen und ließ sich gehen, fühlte, wie er die Haut zwischen ihrem
            Schenkel und dem Bauch leckte, hörte ein tiefes Stöhnen aus ihrem eigenen Mund und
            griff in seine Haare, um ihn noch näher zu sich zu ziehen. Ganz sicher war sie nicht
            mehr klebrig, als sie kam – in langsamen Kontraktionen, die zu heftigen Wogen anschwollen
            und ihre Schenkel erzittern ließen. Und genau in diesem Moment fragte er: »Noch einmal?«
         

         Erhitzt und benommen blickte sie zu ihm auf. Ja, sie wollte es, sie wollte ihn auf
            sich, in sich, wollte sich von seinem Brustkorb in die Matratze drücken lassen, seine
            Arme um sich spüren. Dieses Gefühl der Geborgenheit, der Zugehörigkeit, endlich, schien
            intensiver zu werden, je näher er ihr kam.
         

         »Ich möchte es.« Sie legte die Hand auf seinen Arm, mit dem er sich hochstemmte. »Es
            ist nur – ich bin ein bisschen wund, und ich …«
         

         Sofort bereute er seine Frage, das merkte sie daran, wie sein Körper erstarrte, ehe
            er sich von ihr herunterwälzte, um sie nicht zu beengen, ihr den Raum zu geben, den
            sie gar nicht wollte.
         

         »Nein«, flüsterte sie fast panisch. »Es ist nicht …«

         »Hey.« Nun merkte er, wie aufgeregt sie war, beugte sich über sie und küsste sie.

         »Ich möchte es wirklich …«

         »Olive.« Er kuschelte sich an sie, aber als sein Glied ihren unteren Rücken berührte,
            rutschte er sofort ein Stückchen von ihr weg. »Du hast recht. Lass uns lieber schlafen.«
         

         »Was? Nein.« Sie setzte sich auf. »Ich möchte nicht schlafen.«

         Er quälte sich, das sah sie. Versuchte, seine Erektion zu verstecken. Ihren nackten
            Körper nicht anzusehen. »Dein Flug war früh heute Morgen. Du hast womöglich noch Jetlag
            …«
         

         Aber sie unterbrach ihn. »Wir haben nur eine Nacht.« Eine einzige Nacht. Eine Nacht,
            in der Olive die Welt aussperren konnte. In der sie nicht an Tom und an das, was heute
            geschehen war, denken musste. Auch nicht an die geheimnisvolle Frau, in die Adam verliebt
            war. Eine Nacht, in der sie vergessen konnte, dass die Gefühle, die sie für ihn hegte,
            nicht erwidert wurden.
         

         »Hey.« Er schob ihr die Haare über die Schulter zurück. »Du schuldest mir nichts.
            Lass uns ein bisschen schlafen und …«
         

         »Eine Nacht, hast du gesagt.« Entschlossen drückte sie ihre Hand auf seinen Brustkorb
            und setzte sich wieder rittlings auf ihn. Der Baumwollstoff seiner Unterhose schmiegte
            sich weich an sie. »Ich will die ganze Nacht.« Sie legte ihre Stirn auf seine und
            lächelte, und ihre Haare fielen wie ein Vorhang zwischen sie beide und die Welt draußen.
            Eine Art Zufluchtsort. Als könne er gar nicht anders, packte er ihre Taille, zog sie
            an sich, und sie passten so gut zusammen. »Adam. Ich weiß, dass du alt bist. Aber
            du kannst jetzt noch nicht schlafen, tut mir leid.«
         

         »Ich …« In dem Augenblick, als ihre Hand in seine Unterhose glitt, schien er schon
            vergessen zu haben, was er sagen wollte. Seine Augen schlossen sich, er holte scharf
            Luft und – ja. Gut. »Olive.«
         

         »Ja?«

         Sie rutschte auf seinem Körper weiter nach unten, und zerrte an seiner Unterhose.
            Adam unternahm einen halbherzigen Versuch, sie aufzuhalten, doch er machte keinen
            sehr zielstrebigen Eindruck, und am Ende ließ er sich von ihr alles ausziehen, was
            er noch anhatte. Sie strich sich die Haare zurück und setzte sich zwischen seine Oberschenkel.
         

         Wieder versuchte er, den Blick von ihr abzuwenden, brachte es aber ganz offensichtlich
            nicht fertig. »Du bist schön.« Seine Stimme war so tief und leise, als kämen die Worte
            einfach so aus seinem Mund. Losgelöst und von ganz allein, wie alles andere in dieser
            Nacht.
         

         »Ich habe das noch nie gemacht«, gestand sie, fühlte jedoch, wie sie verwundert feststellte,
            keine Scham.
         

         »Nein. Komm her.«

         »Also wird es womöglich nicht so gut sein.«

         »Du … Olive, du musst das nicht tun. Wirklich nicht.«

         »Ist notiert.« Sie drückte einen Kuss auf seine Hüfte, und er stöhnte, als wäre dieser
            Kuss etwas Überwältigendes. »Aber wenn du irgendwelche Wünsche hast …«
         

         »Olive. Ich werde …« Ein Knurren, ein Grollen tief aus seiner Brust. Langsam bewegte
            sie das Gesicht dicht an seiner Haut über seinen Bauch.
         

         »Ich liebe deinen Geruch.«

         »Olive …«

         Langsam, mit Bedacht schlang sie die Hand um seine Erektion. Sie kannte sich nicht
            besonders gut in diesen Dingen aus, aber er schien bereits kurz vor einem Orgasmus
            zu stehen, so hart war er, und vor ihr hob und senkte sich sein Brustkorb hastig.
            »Das hat bestimmt schon mal jemand bei dir gemacht, oder nicht?«
         

         Wie sie es erwartet hatte, nickte er.

         »Gut. Dann kannst du mir bitte sagen, wenn ich es vermassle.«

         Sie hauchte die Worte an seinem Schaft, die daran widerzuhallen schienen, als sie
            ihn tatsächlich berührte. Ehe sie die Lippen um die Eichel schloss, blickte sie kurz
            zu ihm auf, und wahrscheinlich hätte es nicht offensichtlicher sein können, dass sie
            so etwas noch nie getan hatte. Dennoch schien es ihn maßlos zu erregen – er beugte
            sich vor, flocht seine Finger in ihre Haare und drückte ihren Kopf nach unten, bis
            ihr ganzer Mund ihn eng umschloss. Er stöhnte, suchte ihren Blick. Heisere Worte kamen
            aus seinem Mund. Es fühlte sich völlig natürlich an, Adam um das bitten zu lassen,
            was er sich wünschte. Und es ihm zu geben.
         

         Und dann explodierte seine Lust, hämmerte durch ihn und überkam seinen Körper, ebenso
            wie Olive es vorhin gefühlt hatte, heiß und kurz davor zu schmerzen. Dann gewann er
            die Kontrolle über sich zurück und umfasste sanft ihr Gesicht.
         

         »All das, was ich mit dir tun möchte. Du hast ja keine Ahnung.«

         »Ich glaube schon.« Sie versteckte ihr Lächeln in seiner Leiste. »Jedenfalls kann
            ich mir manches denken.« Während er sie, noch immer ganz benommen, streichelte, fragte
            sich Olive, wie es möglich sein sollte, dass sie in ein paar Stunden genug davon bekommen
            würde – von ihm.
         

         »Ich bezweifle, dass du es dir denken kannst«, erwiderte er.

         »Du kannst tun, was du magst, weißt du«, sagte sie und küsste sich dann langsam über
            seinen muskulösen Bauch nach oben, bis sie ihm schließlich ins Gesicht sehen konnte.
         

         Als er sie an seine Brust zog, lächelte sie noch immer, und tatsächlich schliefen
            sie ein paar Minuten.
         

         Vermutlich war es ein hübsches Hotelzimmer. Vor allem die großen Fenster. Olive sah
            hinaus über das nächtliche Boston, den Verkehr, die Wolken und hatte plötzlich das
            Gefühl, dass sie all das, was sich dort draußen abspielte, nicht kümmern musste, weil
            sie hier war. Mit Adam.
         

         »Welche Sprache ist das?«, fragte sie unvermittelt. Er konnte sie nicht richtig ansehen,
            weil ihr Kopf unter sein Kinn gekuschelt war, und malte mit den Fingerspitzen weiter
            Muster auf ihre Hüfte.
         

         »Was?«

         »Das Buch, das du liest. Mit dem Tiger auf dem Cover.«

         »Das ist Niederländisch.« Sie fühlte seine Stimme vibrieren, von seinem Brustkorb
            durch ihre Haut.
         

         »Ist es ein Handbuch über Taxidermie?«

         Er zwickte sie leicht in die Hüfte, und sie kicherte. »War es schwer zu lernen? Niederländisch,
            meine ich.«
         

         Er atmete den Duft ihrer Haare ein und dachte einen Moment nach. »Ich weiß nicht.
            Ich konnte es schon immer.«
         

         »War es nicht seltsam? Also, zweisprachig aufzuwachsen?«

         »Eigentlich nicht, nein. Bis wir hierher zurückgezogen sind, habe ich überwiegend
            auf Niederländisch gedacht.«
         

         »Wie alt warst du da?«

         »Vielleicht neun.«

         Die Vorstellung von Adam als Kind brachte Olive zum Lächeln. »Hast du mit deinen Eltern
            niederländisch gesprochen?«
         

         »Nein.« Er hielt inne. »Aber mit den Au-pair-Mädchen, und von denen gab es sehr viele.«

         Olive richtete sich auf, um ihn anzusehen, stützte das Kinn in die Hände und die Hände
            auf seinen Brustkorb. Auf seinem Gesicht spielte das Licht der Straßenlaternen, und
            Olive genoss es. Sie hatte ihn schon immer gern angesehen, aber jetzt raubte sein
            Anblick ihr buchstäblich den Atem.
         

         »Haben deine Eltern viel gearbeitet?«

         Er seufzte. »Ja. Und sie waren nicht sehr gut darin, Raum für andere Dinge zu lassen.«

         Leise vor sich hin summend, beschwor Olive das Bild des fünfjährigen Adam vor ihrem
            inneren Auge herauf, wie er seinen unaufmerksamen, dunkel gekleideten und von Sicherheitspersonal
            umgebenen Eltern ein Strichmännchenbild präsentierte. »Warst du ein fröhliches Kind?«
         

         »Das ist … schwierig zu sagen. Meine Kindheit verlief wie im Lehrbuch: keine Geschwister,
            sehr vermögende, dafür emotional arme Eltern. Ich konnte tun, was ich wollte, hatte
            aber niemanden, mit dem ich es tun konnte.« Das hörte sich traurig an. Olive und ihre
            Mom hatten immer wenig Geld gehabt, aber sie hatte sich nie allein gefühlt. Bis der
            Krebs kam.
         

         »Außer Holden?«

         Er lächelte. »Außer Holden, aber das war später. Da hatte ich schon gelernt, mich
            selbst zu beschäftigen … mit irgendwelchen Dingen. Hobbys. Aktivitäten. Schule. Und
            wenn ich mit Menschen zusammen sein musste, war ich … feindselig und unnahbar.« Olive
            verdrehte die Augen und biss ihn sanft, er lachte leise und fuhr nachdenklich fort:
            »Ich bin tatsächlich so geworden wie meine Eltern. Zuallererst meinem Job verpflichtet.«
         

         »Das stimmt doch nicht. Du bist sehr gut darin, dir Zeit für andere zu nehmen. Für
            mich zum Beispiel.« Sie lächelte, aber er wandte den Blick ab, als wäre ihm das unangenehm,
            und sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Das Einzige, was ich auf Niederländisch
            sagen kann, ist: Ik hou van jou.« Bestimmt war ihre Aussprache erbärmlich, denn Adam brauchte eine Weile, um die Worte
            zu dechiffrieren. Aber als er es geschafft hatte, machte er große Augen.
         

         »Meine Mitbewohnerin im College hatte ein Poster, auf dem in allen möglichen Sprachen
            ›Ich liebe dich‹ stand«, erklärte Olive. »Es hing direkt gegenüber meinem Bett. Wenn
            ich morgens aufwachte, war es das Erste, was ich gesehen habe.«
         

         »Und am Ende des vierten Jahres konntest du in sämtlichen Sprachen ›Ich liebe dich‹
            sagen.«
         

         »Schon am Ende des ersten Jahres.« Olive senkte den Blick, schmiegte das Gesicht an
            seine Brust und blickte dann wieder zu ihm hoch. »Ziemlich bescheuert, wenn man darüber
            nachdenkt.«
         

         »Bescheuert?«

         »Wieso sollte man wissen wollen, wie man in jeder Sprache der Welt ›Ich liebe dich‹
            sagt? Das benutzt man doch in einer einzigen nur gerade so. Manchmal nicht einmal
            das.« Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. »›Wo ist die Toilette?‹ dagegen …«
         

         Er schmiegte sich in ihre Hand. »Waar is de WC?«

         Olive blinzelte.

         »Das heißt ›Wo ist die Toilette?‹«, erklärte er.

         »Das dachte ich mir. Bloß … deine Stimme …« Sie räusperte sich. Als sie noch nicht
            gewusst hatte, wie toll es klang, wenn er eine Fremdsprache sprach, war sie besser
            dran gewesen. »Wie auch immer. Das wäre jedenfalls ein sehr nützliches Poster.« Sie
            strich mit dem Finger über seine Stirn. »Woher ist das?«
         

         »Mein Gesicht?«

         »Die kleine Narbe über deiner Augenbraue.«

         »Ah. Von einem blöden Streit.«

         »Einem Streit? Hat einer deiner Studenten versucht, dich umzubringen?«

         »Nein, ich war noch ein Kind. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass meine Studenten
            mir manchmal gern Acetonitril in den Kaffee schütten würden.«
         

         »Absolut.« Olive nickte zustimmend. »Ich hab übrigens auch eine Narbe.« Damit zog
            sie die Haare beiseite und zeigte ihm die kleine, halbmondförmige Stelle direkt neben
            der Schläfe.
         

         »Ich weiß.«

         »Du weißt von meiner Narbe?«

         Er nickte.

         »Wann hast du sie bemerkt? Man sieht sie doch kaum.«

         Er zuckte die Achseln und begann, mit dem Daumen darüberzustreichen. »Woher stammt
            sie?«
         

         »Ich kann mich nicht wirklich daran erinnern, aber meine Mom hat mir erzählt, dass
            wir in Toronto einen schlimmen Schneesturm hatten, als ich vier Jahre alt war. Der
            heftigste Schneefall seit fünf Jahrzehnten, Schneemassen ohne Ende. Jeder wusste,
            dass der Sturm kommen würde, und meine Mom hatte mich seit Tagen darauf vorbereitet
            und mir gesagt, es könnte sein, dass wir ein paar Tage zu Hause sitzen und nicht wegfahren
            dürften. Angeblich habe ich mich so auf den Schnee gefreut, dass ich, als es dann
            endlich schneite, rausgerannt bin und mich kopfüber in die erste Schneewehe gestürzt
            habe – allerdings schon eine halbe Stunde nachdem das Unwetter angefangen hatte. Und
            dann bin ich mit dem Kopf auf einen Stein geknallt.« Olive lachte leise, und Adam
            lachte mit. Es war eine Lieblingsgeschichte ihrer Mutter gewesen, und jetzt konnte
            nur noch Olive sie erzählen. Die Geschichte gehörte allein ihr, sie hatte niemanden,
            mit dem sie sie teilen konnte. »Ich vermisse den Schnee. Kalifornien ist schön, und
            ich hasse die Kälte. Aber der Schnee fehlt mir sehr.«
         

         Adam fuhr fort, die Narbe zu streicheln, ein kleines Lächeln auf den Lippen. Und dann,
            als sie beide eine Weile geschwiegen hatten, sagte er: »In Boston wird Schnee liegen.
            Nächstes Jahr.«
         

         Olives Herz begann heftig zu pochen. »Ja.« Leider würde sie aber nicht nach Boston
            fliegen, nicht mehr. Sie musste ein anderes Labor finden. Oder gar nicht mehr in einem
            Labor arbeiten.
         

         Adams Hand wanderte ihren Hals empor und strich zärtlich über ihren Nacken. »Es gibt
            schöne Wanderwege in der Umgebung von Boston. Während der Promotion waren Holden und
            ich dort oft unterwegs.« Er zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Ich würde
            sie dir gern zeigen.«
         

         Olive schloss die Augen, und eine Sekunde ließ sie die Phantasie zu. Adams schwarze
            Haare, der weiße Schnee, das satte Grün der Bäume. Wie ihre Stiefel in dem weichen
            Boden einsinken würden. Kalte Luft in den Lungen, eine warme Hand, die ihre hielt.
            Hinter geschlossenen Lidern meinte sie beinahe, die Schneeflocken vor sich zu sehen.
            So sah Glück aus.
         

         »Aber du wirst in Kalifornien sein«, sagte sie gedankenverloren.

         Schweigen. Zu lange.

         Olive schlug die Augen wieder auf. »Adam?«

         Er zögerte, ehe er sprach, und wählte seine Worte sorgfältig. »Es besteht die Möglichkeit,
            dass ich nach Boston ziehe.«
         

         Verwirrt blinzelte sie ihn an. Er wollte umziehen? »Wie bitte?« Nein. Was sagte er
            da? Adam konnte Stanford doch nicht einfach verlassen. Er war nie … die Fluchtgefahr
            war doch nie real gewesen. Oder?
         

         Allerdings hatte er das selbst nie so formuliert. Als Olive an ihre Gespräche darüber
            dachte, begriff sie: Er hatte sich über die Fakultät beklagt, die die Budgets zurückhielt
            und ihn verdächtigte, weggehen zu wollen. Und über die Vermutungen, die man aufgrund
            seiner Zusammenarbeit mit Tom gemacht hatte, aber … er hatte sie nie als falsch bezeichnet.
            Er hatte lediglich gesagt, dass ihm die eingefrorenen Gelder für seine laufenden Forschungsprojekte
            fehlten und er deshalb wolle, dass sie so bald wie möglich freigegeben wurden.
         

         »Harvard«, flüsterte sie und fühlte sich unglaublich dumm. »Du gehst nach Harvard.«

         »Es ist noch nichts beschlossen.« Noch immer lag seine Hand in ihrem Nacken, sein
            Daumen strich an ihrem Hals entlang. »Man hat mich zu Gesprächen eingeladen, aber
            es gibt kein offizielles Angebot.«
         

         »Wann? Wann redest du mit ihnen?«, fragte sie, doch eigentlich kannte sie die Antwort.
            Auf einmal ergab alles einen Sinn. »Morgen. Du fährst gar nicht nach Hause.« Auch
            das hatte er nie ausdrücklich gesagt. Nur, dass er den Kongress früher verlassen würde.
            O Gott. Du warst dumm, Olive, einfach dumm. »Du fährst nach Harvard. Um den Rest der Woche Verhandlungen zu führen.«
         

         »Das war der einzige Weg zu vermeiden, dass die Fakultätsleitung noch misstrauischer
            wird«, erklärte er. »Der Kongress war eine gute Tarnung.«
         

         Sie nickte. Ihr wurde übel. Sogar im Liegen merkte sie, dass ihre Knie sich wie Pudding
            anfühlten. »Die werden dir die Stelle anbieten«, murmelte sie, aber das wusste er
            natürlich selbst. Schließlich war er Adam Carlsen. Und man hatte ihn zu einem Gespräch
            eingeladen. Machte ihm den Hof.
         

         »Wie gesagt – es ist noch nichts sicher.«

         Aber es war sicher. Selbstverständlich war es sicher. »Warum Harvard?«, platzte sie
            heraus. »Warum – warum willst du weg aus Stanford?« Ihre Stimme zitterte, obwohl sie
            sich redlich bemühte, ruhig zu bleiben.
         

         »Meine Eltern leben an der Ostküste. Und obwohl ich meine Probleme mit ihnen habe,
            wird es über kurz oder lang so weit sein, dass sie mich in ihrer Nähe brauchen.« Er
            hielt inne, aber Olive merkte genau, dass er noch nicht am Ende war. Sie wappnete
            sich. »Aber der Hauptgrund ist Tom. Und das Projekt, an dem wir arbeiten. Ich möchte
            mehr in dieser Richtung machen, aber das wird nur möglich sein, wenn wir gute Resultate
            vorzuweisen haben. Wenn Tom und ich in derselben Fakultät wären, könnten wir deutlich
            produktiver sein. Von dieser Warte aus betrachtet liegt der Wechsel auf der Hand.«
         

         Es fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen, der Olive den Atem raubte und ihr Herz
            schwer machte. Tom. Es ging um ihn.
         

         »Natürlich«, flüsterte sie. So klang ihre Stimme etwas fester. »Das ergibt Sinn.«

         »Und ich könnte dir helfen, dich einzugewöhnen«, meinte er, deutlich zaghafter. »Wenn
            du es willst, natürlich. In Boston. In Toms Labor. Ich könnte dich rumführen, wenn
            du … wenn du dich einsam fühlst. Dir dieses Kürbiszeug kaufen.«
         

         Sie konnte nicht antworten. Es war unmöglich. Also versteckte sie den Kopf an seiner
            Brust und befahl sich, sich gefälligst zusammenzureißen. Als sie den Kopf wieder hob,
            war sie immerhin fähig, ihn anzulächeln.
         

         Sie würde das schaffen. Bestimmt. »Wann musst du morgen weg?« Wahrscheinlich zog er
            nur in ein anderes Hotel, näher am Campus von Harvard.
         

         »Sehr früh.«

         »Okay.« Sie beugte sich vor und vergrub das Gesicht an seinem Hals. Sie würden nicht
            schlafen, keine Sekunde. Das wäre reine Verschwendung. »Du musst mich nicht wecken,
            wenn du gehst.«
         

         »Du trägst mir nicht mein Gepäck nach unten?«

         Sie lachte und schmiegte sich noch näher an ihn. Diese Nacht wird uns gehören, dachte sie. Und es wird unsere letzte sein.
         

      

   
      
         
            Kapitel 18
            

         

         Hypothese: Ein Herz bricht leichter als selbst die schwächsten Wasserstoffverbindungen.

         Es war nicht die hoch am Himmel stehende Sonne, die sie weckte, auch nicht der Zimmerservice
            – vermutlich hatte Adam das »Nicht stören«-Schild an die Tür gehängt. Was sie aus
            dem Schlaf holte, obwohl sie sich diesem Tag um keinen Preis stellen wollte, war das
            wilde Summen auf dem Nachttisch.
         

         Sie vergrub das Gesicht im Kissen, streckte den Arm nach ihrem Handy aus und hielt
            es ans Ohr.
         

         »Ja?«, stöhnte sie, um dann zu merken, dass es sich nicht um einen Anruf, sondern
            um sehr viele Nachrichten handelte, die ihr Handy in Bewegung gehalten hatten. Dazu
            gehörte eine E-Mail von Dr. Aslan, die Olive zu ihrem Vortrag gratulierte und nach
            der Aufnahme fragte, zwei Nachrichten von Greg (Hast du die Mehrkanalpipette gesehen?; Vergiss es, hab sie gefunden), eine von Malcolm (Ruf mich an, wenn du das hier liest) und …
         

         Hundertdreiundvierzig Nachrichten von Anh.

         »Was zum …?« Sie blinzelte auf das Display, entsperrte ihr Telefon und begann zu scrollen.
            War es möglich, dass Anh sie einhundertdreiundvierzigmal daran erinnerte, den Sonnenschutz
            nicht zu vergessen?
         

         
            Anh: O

            Anh: M

            Anh: G

            Anh: OMG

            Anh: Omg omg OMFG

            Anh: Wo zur Hölle steckst du?

            Anh: OLIVE

            Anh: OLIVE LOUISE SMITH

            Anh: (War ein Witz, ich weiß, dass du keinen Zweitnamen hast)

            Anh: (Aber wenn du einen hättest, wäre er Louise STREIT ES NUR AB du weißt, ich hab recht)
            

            Anh: Wo BIST DU?!?!?
            

            Anh: Du verpasst so viel DU VERPASST SO

            Anh: WO ZUR HÖLLE IST DEIN ZIMMER ICH KOMM HIN

            Anh: OLIVE wir müssen darüber sprechen PERSÖNLICH

            Anh: Bist du TOT?
            

            Anh: Wäre die EINZIGE RECHTFERTIGUNG DASS DU DAS VERPASST OLIVE

            Anh: Olive ist das wirklich wahr oder bloß PHANTASIE SJFGAJHSGFASF

            Anh: OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOLIVE

         

         Olive stöhnte, rieb sich das Gesicht und beschloss, die restlichen hundertfünfundzwanzig
            Nachrichten zu überspringen und Anh ihre Zimmernummer zu schicken. Entschlossen ging
            sie ins Bad und griff nach ihrer Zahnbürste, wobei sie die leere Stelle, an der zuvor
            Adams Bürste gelegen hatte, zu ignorieren versuchte. Was auch immer Anh so zum Ausflippen
            brachte, war es doch sehr wahrscheinlich, dass Olive davon nicht sonderlich beeindruckt
            sein würde. Vielleicht hatte Jeremy bei der Feier einen Irish Dance vorgeführt. Oder
            Chase hatte mit der Zunge einen Kirschstiel zusammengebunden. Sicherlich war beides
            von hohem Unterhaltungswert, aber Olive würde es garantiert überleben, es verpasst
            zu haben.
         

         Sie trocknete ihr Gesicht ab und fand, dass sie es wirklich hervorragend hinbekam,
            nicht daran zu denken, wie wund sie war, wie ihr ganzer Körper kribbelte, als hätte
            er nicht die Absicht, jemals damit aufzuhören – nicht in zwei, nicht in drei, nicht
            in fünf Stunden. Und auch nicht an Adams tröstlichen Duft, der auf ihrer Haut geblieben
            war.
         

         Als Olive das Badezimmer verließ, war gerade jemand kurz davor, die Tür einzuschlagen,
            und als Olive sie öffnete, standen Anh und Malcolm vor ihr. Nachdem sie einander gebührend
            umarmt hatten, begannen die beiden so laut und schnell zu reden, dass Olive kaum etwas
            verstehen konnte und nicht viel mehr als die Worte »Paradigmenwechsel«, »lebensverändernd«
            und »Wendepunkt der Geschichte« aufschnappte.
         

         Unablässig weiterredend setzten die beiden sich auf das unbenutzte Bett, und nachdem
            sich die Redeschwälle noch eine Weile überlappt hatten, beschloss Olive zu intervenieren
            und hob einhaltgebietend die Hände.
         

         »Wartet.« Sie merkte, wie ein dumpfer Kopfschmerz aufzog. Der heutige Tag würde ein
            Alptraum werden, aus so vielen Gründen. »Was ist passiert?«
         

         »Die krasseste Sache der Welt«, antwortete Anh.

         »Die coolste«, fiel Malcolm ihr ins Wort. »Sie meint die coolste Sache der Welt.«

         »Wo warst du denn, Olive? Du hast doch gesagt, du kommst nach.«

         »Ich war hier. Aber ich war nach meinem Vortrag so müde, dass ich eingeschlafen bin
            und …«
         

         »Lahme Ausrede, Olive, ganz lahme Ausrede. Aber ich habe keine Zeit, dir wegen deiner
            Lahmarschigkeit böse zu sein, denn ich muss dir unbedingt erzählen, was letzte Nacht
            passiert ist …«
         

         »Nein, ich sollte es ihr sagen«, fiel Malcolm ihr erneut ins Wort und warf Anh einen
            strafenden Blick zu. »Immerhin geht es um mich.«
         

         »Stimmt«, räumte Anh mit einer großzügigen Geste ein.

         Malcolm lächelte zufrieden und räusperte sich. »Olive, mit wem wollte ich seit Langem
            unbedingt Sex haben?«
         

         »Äh …« Olive kratzte sich an der Schläfe. Aus dem Stegreif fielen ihr etwa dreißig
            Leute ein. »Victoria Beckham?«
         

         »Nein. Also, vielleicht schon. Aber nein.«

         »David Beckham?«

         »Auch, ja. Aber nein.«

         »Mit dem anderen Spice Girl? Die mit den Sportklamotten …«

         »Nein. Okay, eigentlich ja, aber denk nicht an Promis, denk an ganz normale, echte
            Leute …«
         

         »Holden Rodrigues«, platzte Anh ungeduldig heraus. »Malcolm hat bei der Party mit
            Rodrigues rumgemacht. Olive, mit dem tiefsten Bedauern muss ich dich darüber informieren,
            dass du entthront und nicht mehr die Präsidentin des ›Hot for Teacher‹-Clubs bist.
            Bist du bereit, dich schamerfüllt zurückzuziehen oder das Amt der Schatzmeisterin
            anzutreten?«
         

         Olive blinzelte. Mehrmals. Unverhältnismäßig oft. Und hörte sich dann sagen: »Wow.«

         »Ist das nicht das Krasseste …«

         »Coolste, Anh«, verbesserte Malcolm sofort. »Coolste.«

         »Manche Dinge sind auf coole Art krass.«

         »Richtig, aber worüber wir hier sprechen, ist ausschließlich hundertprozentig cool
            und nullprozentig krass …«
         

         »Moment mal«, unterbrach Olive. Ihre Kopfschmerzen hatten sich bereits um das Zwei-
            bis Dreifache verschlimmert. »Holden ist nicht mal in unserem Fachbereich. Warum war
            er überhaupt bei der Feier?«
         

         »Keine Ahnung, aber du sprichst hier einen sehr guten Punkt an, nämlich, dass er bei
            den Pharmakologen ist und er und ich deshalb tun und lassen können, was wir wollen,
            ohne es einer Menschenseele erzählen zu müssen.«
         

         Anh legte den Kopf schräg. »Ach ja?«

         »Jepp. Wir haben Stanfords Verhaltenskodex gecheckt – auf dem Weg zur Apotheke, wo
            wir Kondome gekauft haben. Praktisch als Vorspiel.« Verträumt und selig schloss er
            die Augen. »Werde ich jemals wieder eine Apotheke betreten können, ohne einen Ständer
            zu bekommen?«
         

         Olive räusperte sich. »Ich freue mich sehr für dich.« Das tat sie wirklich. Obwohl
            sich das Ganze schon etwas seltsam anfühlte. »Wie kam es denn dazu?«
         

         »Ich hab ihn angebaggert. Es war wundervoll.«

         »Er war völlig schamlos, Olive. Und wundervoll. Ich hab Fotos gemacht.«

         Malcolm schnappte empört nach Luft. »Du weißt schon, dass so etwas illegal ist und
            ich dich verklagen könnte. Falls ich aber auf den Fotos gut aussehen sollte, schick
            sie mir bitte.«
         

         »Mach ich, Baby. Jetzt erzähl uns, wie der Sex war.«

         Die Tatsache, dass Malcolm, der für gewöhnlich sehr freimütig von seinem Sexualleben
            erzählte, nur wieder mit einem seligen Lächeln die Augen schloss, sprach Bände. Anh
            und Olive wechselten einen langen, beeindruckten Blick.
         

         »Und das ist noch nicht mal der beste Teil. Er möchte mich wiedersehen. Heute. Wir
            haben ein Date. Und er hat das Wort ›Date‹ ganz spontan und unaufgefordert benutzt.«
            Er ließ sich auf die Matratze zurückfallen. »Er ist so heiß. Und lustig. Und nett.
            Ein süßes, schmutziges Biest.«
         

         Malcolm sah so glücklich aus, dass Olive nicht widerstehen konnte: Sie schluckte den
            Kloß, der sich irgendwann gestern Abend in ihrer Kehle gebildet hatte, hüpfte neben
            ihn auf das Bett und umarmte ihn von Herzen. Anh folgte ihrem Beispiel.
         

         »Ich freue mich so für dich, Malcolm.«

         »Ich auch«, stimmte Anh ein, etwas gedämpft von seinen Haaren.

         »Ich freue mich auch für mich. Ich hoffe, es ist etwas Ernstes. Erinnert ihr euch,
            dass ich mal gesagt habe, ich trainiere für Gold? Also, Holden ist Platin.«
         

         »Du musst unbedingt Carlsen fragen, Olive«, schlug Anh vor. »Ob er weiß, worauf Holden
            aus ist.«
         

         Wahrscheinlich würde sie in nächster Zeit keine Gelegenheit dazu haben. »Mach ich.«

         Malcolm rückte ein Stückchen ab und wandte sich Olive zu. »Bist du gestern wirklich
            eingeschlafen? Oder solltest du etwa mit Carlsen auf unsägliche Art gefeiert haben?«
         

         »Gefeiert?«

         »Ich habe Holden gesagt, dass ich mir Sorgen um dich mache, und er meinte, dass ihr
            beide wahrscheinlich zusammen feiert. Er hat irgendwas davon erzählt, dass Carlsens
            Gelder freigegeben wurden. Übrigens hast du mir nie verraten, dass Carlsen und Holden
            beste Freunde sind – das ist doch eine Information, die du mit deinem Mitbewohner
            und Holden-Rodrigues-Fanclub-Gründer teilen solltest …«
         

         »Warte.« Olive setzte sich auf und bekam große Augen. »Die Gelder sind freigegeben?
            Meinst du die … eingefrorenen? Die Stanford die ganze Zeit zurückgehalten hat?«
         

         »Wahrscheinlich. Jedenfalls hat Holden etwas darüber gesagt, dass die Fakultätsleitung
            sich endlich entspannt hätte. Ich hab versucht hinzuhören, aber – nichts für ungut
            – über Carlsen zu sprechen, ist schon eine enorme Spaßbremse. Außerdem habe ich mich
            immer wieder im Anblick von Holdens Augen verloren.«
         

         »Und dem seines Hinterns«, fügte Anh hinzu.

         »Und dem seines Hinterns«, bestätigte Malcolm mit einem glücklichen Seufzen. »So ein
            hübscher Hintern. Mit kleinen Grübchen am unteren Rücken.«
         

         »O mein Gott, die hat Jeremy auch. Zum Reinbeißen!«

         »Sind sie nicht die Allersüßesten?«

         Olive konnte ihnen nicht mehr zuhören, stand auf und griff zu ihrem Telefon, um das
            Datum zu lesen.
         

         29. September.

         Heute war der 29. September.

         Natürlich hatte sie es gewusst. Seit über einem Monat hatte sie gewusst, dass der
            heutige Tag kommen würde, aber in der letzten Woche war sie so sehr mit ihrem Vortrag
            beschäftigt gewesen, dass sie sich auf nichts anderes hatte konzentrieren können.
            Und Adam hatte sie nicht daran erinnert. Bei allem, was in den letzten vierundzwanzig
            Stunden passiert war, wunderte es sie nicht, dass er vergessen hatte zu erwähnen,
            dass seine Mittel freigesetzt worden waren. Aber trotzdem. Die Auswirkungen waren
            …
         

         Sie schloss die Augen, ganz fest, während Anhs und Malcolms aufgeregtes Plappern im
            Hintergrund immer lauter wurde. Als sie die Augen wieder öffnete, leuchtete eine neue
            Nachricht auf ihrem Telefon. Von Adam.
         

         
            Adam: Ich habe bis 16:30 Uhr Termine, danach habe ich Zeit. Hast du Lust, essen zu
               gehen? Es gibt mehrere gute Restaurants in der Nähe des Campus (wenn auch mit einem
               beschämenden Mangel an Fließbändern). Wenn du nichts Besseres vorhast, könnte ich
               dir ein bisschen den Campus zeigen, vielleicht sogar Toms Labor.
            

            Adam: Kein Stress natürlich.

         

         Es war schon fast zwei Uhr nachmittags. Obwohl Olive das Gefühl hatte, dass ihre Knochen
            doppelt so schwer waren wie tags zuvor, holte sie tief Luft, straffte die Schultern
            und begann, eine Antwort an Adam zu schreiben.
         

         Denn auf einmal wusste sie genau, was sie tun musste.

         Punkt fünf Uhr klopfte sie an seine Tür, und fünf Sekunden später öffnete er auch
            schon, noch in Stoffhose und Buttondownhemd, was sicher sein offizieller Aufzug war,
            und …
         

         Er lächelte sie an. Nicht eine dieser halbgaren Geschichten, nein, ein echtes, wahrhaftiges
            Lächeln. Mit Grübchen und Lachfältchen um die Augen und erfüllt von offener Freude,
            sie zu sehen. Es brach ihr das Herz in tausend Stücke, noch ehe er zu sprechen begann.
         

         »Olive.«

         Warum die Art, wie er ihren Namen sagte, so einmalig war, hatte sie noch nicht ergründet.
            Irgendetwas lag darin verborgen, etwas, das es nicht an die Oberfläche schaffte. Ein
            Gefühl unbegrenzter Möglichkeiten. Eine Verheißung von Tiefe. Olive fragte sich, ob
            es real war oder ob sie es sich einbildete. Ob er sich dessen bewusst war. Sie fragte
            sich so viele Dinge, aber dann pfiff sie sich umgehend zurück. Das alles spielte nun
            keine Rolle mehr.
         

         »Komm rein.«

         Das Hotel war sogar noch schicker als das vorherige, und Olive verdrehte die Augen.
            Warum gab man für Adam Carlsens Unterbringung Tausende von Dollar aus, wo er doch
            ohnehin völlig blind für seine Umgebung war? Man hätte ihm einfach eine Pritsche geben
            und das Geld für einen guten Zweck spenden sollen. Vom Aussterben bedrohte Wale zum
            Beispiel. Schuppenflechte. Olive.
         

         »Ich hab dir das mitgebracht – ich nehme an, es ist deines.« Sie kam ein paar Schritte
            näher, streckte ihm ein Ladegerät entgegen, ließ aber das Kabelende baumeln, damit
            keine Notwendigkeit bestand, dass Adam sie berührte.
         

         »Stimmt. Danke.«

         »Es lag hinter der Nachttischlampe, wahrscheinlich hast du es deshalb vergessen.«
            Sie presste die Lippen aufeinander. »Vielleicht ist es auch das Alter. Vielleicht
            hat die Demenz schon eingesetzt. Die amyloiden Plaques und all diese senilen Ablagerungen,
            du weißt schon.«
         

         Er funkelte sie an, und sie bemühte sich, ernst zu bleiben, musste aber selbst grinsen,
            worauf er die Augen verdrehte und sie kleine Klugscheißerin nannte, und …
         

         Da ging es schon wieder los. Verdammt.

         Sie ließ die Augen in die andere Richtung wandern, denn – nein. Nicht mehr. »Wie waren
            deine Gespräche?«
         

         »Gut. Aber das war nur der erste Tag.«

         »Von wie vielen?«

         »Von zu vielen.« Er seufzte. »Es sind auch noch mehrere Projekt-Meetings mit Tom geplant.«

         Tom. Richtig. Na klar. Natürlich – deshalb war sie ja hier. Um ihm zu erklären, dass
            …
         

         »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er, ruhig und ernst. Als hätte Olive ihm eine
            große Freude bereitet, indem sie in eine Bahn gestiegen war und sich bereit erklärt
            hatte, ihn zu sehen. »Ich habe mich gefragt, ob du dich vielleicht um deine Freunde
            kümmern musst.«
         

         Olive schüttelte den Kopf. »Nein. Anh ist mit Jeremy ausgegangen.«

         »Tut mir leid«, sagte er und sah dabei so ehrlich bedauernd aus, dass Olive einen
            Moment brauchte, um sich an ihre Lüge und seine Vermutung, sie wäre in Jeremy verliebt,
            zu erinnern. Es war erst ein paar Wochen her, dass sie sich nichts Schlimmeres hatte
            vorstellen können, als dass Adam herausfand, welche Gefühle sie für ihn hegte, doch
            es kam ihr vor, als wäre seither eine Ewigkeit vergangen. Nach allem, was in den letzten
            Tagen passiert war, erschien ihr das alles so albern. Sie sollte ihm reinen Wein einschenken.
            Aber was hätte das jetzt noch für einen Sinn? Sollte Adam denken, was er wollte. Es
            würde ihm mehr nützen als die Wahrheit.
         

         »Und Malcolm ist bei … Holden.«

         »Ah, ja.« Er nickte. Auf einmal sah er erschöpft aus.

         Einen Moment lang stellte sich Olive vor, wie Holden seinen alten Kumpel Adam mit
            einem Äquivalent dessen zutextete, was Olive und Anh die letzten zwei Stunden über
            sich hatten ergehen lassen müssen, und sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
            »Wie schlimm ist es?«
         

         »Schlimm?«

         »Zwischen Malcolm und Holden?«

         »Ah.« Adam lehnte sich mit der Schulter an die Wand und verschränkte die Arme vor
            der Brust. »Ich glaube, es kann etwas werden. Zumindest für Holden. Er mag Malcolm
            wirklich.«
         

         »Hat er dir das gesagt?«

         »Er hat gar nicht mehr aufgehört, es zu sagen.« Er verdrehte die Augen. »Wusstest
            du, dass Holden im tiefsten Innern zwölf Jahre alt ist?«
         

         Sie lachte. »Malcolm auch. Er datet viel, und normalerweise kann er damit sehr souverän
            umgehen, aber das mit Holden – ich hatte ein Sandwich zum Lunch, das völlig frei von
            Erdnussbutter war, was ihn nicht davon abgehalten hat, uns sehr ausführlich von Holdens
            Erdnussallergie zu erzählen.«
         

         »Er ist gar nicht allergisch, er tut nur so, weil er keine Nüsse mag.« Adam massierte
            sich die Schläfe. »Ich bin heute Morgen von einem Haiku über Malcolms Ellbogen geweckt
            worden – Holden hat es mir um drei Uhr früh geschickt.«
         

         »War es gut?«

         Er zog eine Augenbraue in die Höhe, und sie lachte wieder.

         »Sie sind …«

         »Ganz schlimm.« Adam schüttelte den Kopf. »Aber ich denke, Holden kann jemanden brauchen,
            um den er sich bemühen muss und der sich seinerseits um ihn bemüht.«
         

         »Wie bei Malcolm. Allerdings mache ich mir Sorgen, dass er womöglich mehr möchte,
            als Malcolm ihm zu geben bereit sein könnte.«
         

         »Glaub mir, Holden ist bereit, gemeinsam mit ihm die Steuererklärung abzugeben.«

         »Wie schön, das freut mich.« Olive lächelte. Und spürte, wie ihr Lächeln sehr schnell
            wieder verblasste. »Einseitig gewollte Beziehungen sind wirklich … nichts Gutes.«
            Ich weiß das nur zu gut. Und du vielleicht auch.
         

         Adam studierte seine Handfläche – garantiert dachte er an die Frau, die Holden erwähnt
            hatte. »Nein. Das sind sie nicht.«
         

         Es war ein seltsamer Schmerz, den die Eifersucht verursachte. Undurchdringlich. Ungewohnt.
            Olive kannte dieses Gefühl nicht. Es tat ebenso weh, wie es sie verwirrte und völlig
            ziellos werden ließ, ganz anders als die Einsamkeit, die zu ihr gehörte, seit sie
            fünfzehn war. Olive vermisste ihre Mutter jeden Tag, aber im Lauf der Zeit hatte sie
            gelernt, den Kummer in Schach zu halten und ihn mit Arbeit zu kompensieren. Mit Zielstrebigkeit.
            Eifersucht dagegen … diese Qual brachte keinerlei Zugewinn mit sich. Nur rastlose
            Gedanken und einen Druck auf der Brust bei jedem Mal, wenn sie an Adam dachte.
         

         »Ich muss dich etwas fragen«, sagte er, und sein Ton war so ernst, dass sie aufblickte.

         »Klar.«

         »Diese Leute, die du gestern bei dem Kongress zufällig belauscht hast …«

         Sie erstarrte. »Ich möchte lieber nicht …«

         »Ich werde dich zu nichts zwingen. Aber wer auch immer das war, ich möchte, dass …
            ich finde, du solltest eine Beschwerde einreichen.«
         

         O Gott. Gott. War das irgendein grausiger Scherz? »Und das, wo du so ein Fan von Beschwerden
            bist.« Sie lachte kurz auf, ein schwacher Versuch, die Sache mit Humor zu nehmen.
         

         »Ich meine es ernst, Olive. Und wenn du dich entschließt, dass du es melden möchtest,
            helfe ich dir, so gut ich kann. Ich könnte dich zum Beispiel begleiten und mit den
            Organisatoren sprechen, oder wir könnten die Sache über Stanfords Title-IX-Büro angehen …«
         

         »Nein. Ich … Adam, nein. Ich möchte mich nicht beschweren.« Sie rieb sich die Augen
            und hatte das Gefühl, dass das Ganze eine gigantische gemeine Finte des Schicksals
            war. Bloß, dass Adam keine Ahnung davon hatte. Er wollte sie tatsächlich beschützen,
            wo Olive doch ihrerseits … ihn beschützen wollte. »Ich habe das schon entschieden.
            Es würde mehr schaden als nutzen.«
         

         »Ich weiß, warum du das denkst. Während meiner Promotion habe ich genauso gedacht,
            mit meinem Mentor. Es ging damals allen so. Aber es gibt Möglichkeiten, so etwas durchzuziehen.
            Wer diese Leute auch sein mögen, sie …«
         

         »Adam, ich …«, unterbrach sie ihn. »Ich möchte die Sache auf sich beruhen lassen.
            Bitte.«
         

         Eine Weile musterte er sie schweigend, dann nickte er. »Okay. Selbstverständlich.«
            Er richtete sich auf, sichtlich unwillig, das Thema fallen zu lassen, dennoch bemüht,
            es zu tun, und fuhr fort: »Möchtest du essen gehen? Ganz in der Nähe ist ein mexikanisches
            Restaurant. Oder vielleicht Sushi? Richtiges Sushi? In der Nähe ist auch ein Kino,
            vielleicht gibt es da einen Film, in dem keine Pferde sterben.«
         

         »Ich habe … ich habe eigentlich gar keinen Hunger.«

         »Oh.« Er wirkte amüsiert. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«

         »Ich auch nicht.« Sie lachte leise und zwang sich dann weiterzusprechen. »Heute ist
            der neunundzwanzigste September.«
         

         Eine kurze Pause trat ein. Adam sah sie an, abwartend und erwartungsvoll. »Stimmt.«

         Sie biss sich auf die Unterlippe. »Weißt du schon, was die Fakultätsleitung wegen
            deiner Gelder beschlossen hat?«
         

         »Oh, richtig. Die sind tatsächlich freigegeben.« Er schien sich zu freuen, sein Gesicht
            strahlte – fast jungenhaft. Wieder brach es ihr fast das Herz. »Ich wollte es dir
            beim Essen erzählen.«
         

         »Großartig.« Sie brachte ein Lächeln zustande, schwach und jämmerlich in ihrer wachsenden
            Nervosität. »Das ist wirklich toll, Adam. Ich freue mich sehr für dich.«
         

         »Bestimmt sind deine Sonnenschutzfähigkeiten dafür verantwortlich.«

         »Ja.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihr Lachen gekünstelt. »Das muss ich in
            meinen Lebenslauf aufnehmen. Fake-Freundin mit umfassenden Fähigkeiten. Microsoft
            Office und exzellente Sonnenschutzerfahrung. Sofort verfügbar, bitte nur ernstgemeinte
            Angebote.«
         

         »Nicht sofort verfügbar.« Er sah sie seltsam an. Zärtlich. »Eigentlich eine ganze
            Weile nicht, würde ich sagen.«
         

         Ihr wurde noch schwerer ums Herz. Also, das war es dann wohl. Der Schlusssatz. Der
            Augenblick, in dem alles endete. Olive konnte es tun, sie würde es tun, weil es einfach
            das Beste war.
         

         »Ich denke, ich sollte es lieber sein.« Sie schluckte, und es war, als rinne ihr Säure
            durch die Kehle. »Verfügbar, meine ich.« Sie versuchte, sein Gesicht zu deuten, bemerkte
            seine Verwirrung und krallte die Faust in den Saum ihres Pullovers. »Wir haben uns
            eine Deadline gesetzt, Adam, und wir haben alles erreicht, was wir uns vorgenommen
            hatten. Jeremy und Anh sind fest zusammen – ich bezweifle, dass sie sich überhaupt
            noch daran erinnern, dass ich mal was mit Jeremy hatte. Und deine Fördergelder stehen
            dir zur Verfügung, was wunderbar ist. Die Wahrheit ist …«
         

         Immerhin konnte sie die Tränen zurückhalten, indem sie ihre Augen zusammenkniff, die
            entsetzlich brannten. Allerdings nur mit Mühe.
         

         Die Wahrheit ist, Adam, dass dein Freund, dein Mitarbeiter, ein Mensch, den du offensichtlich
                  magst und der dir nahesteht, absolut grässlich und abscheulich ist. Er hat mir Dinge
                  an den Kopf geworfen, von denen ich nicht weiß, ob sie zutreffen oder nicht. Ich bin
                  mir nicht sicher. Ich bin mir über gar nichts mehr sicher. Wie gern würde ich dich
                  fragen, wie du darüber denkst. Aber ich habe schreckliche Angst davor, dass er recht
                  haben könnte und du mir nicht glauben würdest. Und noch mehr Angst, dass du mir glaubst
                  und dich das dazu zwingen würde, etwas aufzugeben, was dir so viel bedeutet: deine
                  Freundschaft und deine Arbeit mit diesem Menschen. Eigentlich habe ich Angst vor allem.
                  Deshalb werde ich dir statt meiner Wahrheit eine andere erzählen, eine Wahrheit, von
                  der ich denke, dass sie für dich am besten ist. Eine Wahrheit, die mich zwar aus der
                  Gleichung herausnimmt, das Ergebnis aber auf alle Fälle besser macht. Denn ich beginne
                  mich zu fragen, ob vielleicht genau das Liebe ist. Dass man bereit ist, sich zu zerreißen,
                  damit der andere ganz er selbst bleiben kann.

         Sie holte tief Luft, ehe sie fortfuhr: »Die Wahrheit ist, wir hatten eine tolle Zeit.
            Und jetzt sollten wir Schluss machen.«
         

         Daran, wie sich seine Lippen leicht öffneten, wie sein Blick den ihren suchte, konnte
            sie erkennen, dass er noch nicht richtig verstand, was sie gesagt hatte. »Ich glaube
            nicht, dass wir es jemandem explizit mitteilen müssen«, fuhr sie fort. »Man wird uns
            einfach nicht mehr zusammen sehen, und nach einer Weile werden die Leute denken, dass
            … dass es einfach nicht funktioniert hat mit uns. Dass wir uns getrennt haben. Und
            vielleicht kannst du …« Das war der schlimmste Teil. Aber Adam verdiente es, ihn zu
            hören. Schließlich hatte er ihr dasselbe gesagt, als er geglaubt hatte, sie wäre in
            Jeremy verliebt. »Ich wünsche dir das Allerbeste, Adam. In Harvard und … und mit deiner
            echten Freundin. Wer auch immer es ist, die du dir aussuchst. Ich kann mir nicht vorstellen,
            dass irgendjemand deine Gefühle nicht erwidern wird.«
         

         An seinem Gesicht konnte sie genau ablesen, in welchem Augenblick es ihm dämmerte.
            All die Gefühle, die dort miteinander kämpften, waren zu sehen – die Überraschung,
            die Verwirrung, eine Spur Sturheit, ein Sekundenbruchteil von Verletzlichkeit. Und
            dann verschmolz alles zu Ausdruckslosigkeit und Leere, und sie sah, wie er heftig
            schluckte.
         

         »Richtig«, sagte er. »Richtig.« Er starrte auf seine Schuhe, vollkommen reglos. Ganz
            langsam akzeptierte er, was sie gesagt hatte.
         

         Olive machte einen Schritt zurück und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Draußen
            klingelte ein Handy, ein paar Sekunden später brach jemand in Gelächter aus. Normale
            Geräusche an einem normalen Tag. Alles normal.
         

         »Es ist das Beste«, fügte sie noch hinzu, weil sie das Schweigen nicht ertrug. »Darauf
            hatten wir uns ja auch geeinigt.«
         

         »Was immer du möchtest.« Seine Stimme klang heiser, und er schien … abwesend. Zurückgezogen
            an einen Ort tief in seinem Inneren. »Was immer du brauchst.«
         

         »Ich kann dir gar nicht genug danken für alles, was du für mich getan hast. Nicht
            nur in Bezug auf Anh. Als wir uns begegnet sind, habe ich mich so einsam gefühlt,
            und …« Einen Augenblick musste sie innehalten. »Danke für die Pumpkin Spices und für
            die Hilfe mit dem Western Blot und dafür, dass du deine ausgestopften Eichhörnchen
            versteckt hast, als ich dich besucht habe, und …«
         

         Sie konnte nicht weitersprechen, sonst wäre sie an ihren eigenen Worten erstickt.
            Ihre Augen brannten so sehr, dass es ernsthaft wehtat, und die Tränenflut drohte überzulaufen.
            Also nickte sie entschlossen – ein Schlusspunkt für diesen Satz, der kein Ende nehmen
            würde.
         

         Und das wäre es gewesen. Es wäre bestimmt das Ende gewesen. Sie hätten es dabei belassen,
            wenn Olive nicht auf dem Weg zur Tür an ihm vorbeigekommen wäre. Wenn er sie nicht
            am Handgelenk gepackt hätte. Wenn er nicht sofort seine Hand zurückgezogen und aufgebracht
            darauf gestarrt hätte, als wäre er schockiert, dass er Olive berührt hatte, ohne sie
            zuvor um Erlaubnis zu fragen.
         

         Wenn er nicht gesagt hätte: »Olive, wenn du irgendwann etwas brauchst, egal, was.
            Was es auch immer sein mag. Ganz egal, wann. Du kannst immer zu mir kommen.« Sein
            Kiefer arbeitete, als wären da noch andere Dinge, die er sagen wollte, jedoch lieber
            für sich behielt. »Ich würde mich freuen, wenn du zu mir kommst.«
         

         Fast spürte sie es nicht, als sie sich mit dem Handrücken die Nässe von ihrer Wange
            wischte, sie merkte auch nicht, dass sie auf ihn zuging. Erst sein Geruch ließ sie
            aufmerken – Seife und etwas Dunkles, Subtiles, ach so Vertrautes. Ihr Gehirn hatte
            ihn ganz und gar abgespeichert, auf allen Sinnesebenen. In den Augen sein Fast-Lächeln,
            in den Händen seine Haut, in der Nase seinen Geruch. Sie brauchte nicht einmal darüber
            nachzudenken, was sie tun sollte, sie ging einfach auf die Zehenspitzen, legte die
            Hände auf seine Oberarme und küsste ihn zärtlich auf die Wange. Seine Haut war weich
            und warm und ein bisschen kratzig; unerwartet, aber keineswegs unangenehm.
         

         Ein angemessener Abschied, dachte sie. Zweckmäßig und akzeptabel.

         Und so legte sich seine Hand in ihr Kreuz, zog sie an seinen Körper und wandte den
            Kopf, bis ihre Lippen nicht mehr seine Wange berührten. Ihr stockte der Atem, ein
            Schnaufen an seinem Mundwinkel, und ein paar kostbare Sekunden lang genoss sie es
            einfach, diesen unendlichen Genuss, den sie teilten, als sie die Augen schlossen und
            einfach zusammen waren.
         

         Einen letzten Moment.

         Dann öffnete Olive den Mund, drehte den Kopf und hauchte an seinen Lippen: »Bitte.«

         Adam seufzte tief. Und dann war noch einmal Olive diejenige, die die Distanz zwischen
            ihnen zunichtemachte, die den Kuss vertiefte, die ihre Hände in seine Haare grub.
            Sie war es auch, die nicht von ihm lassen konnte und ihn noch enger an sich zog, und
            er war es, der sie gegen die Wand drückte und an ihrem Mund stöhnte.
         

         Es war beängstigend, wie gut es sich anfühlte. Wie leicht es wäre, nie mehr aufzuhören.
            Zuzulassen, dass die Zeit sich dehnte und streckte, alles andere zu vergessen und
            einfach für immer in diesem Moment zu verharren.
         

         Aber Adam zog sich als Erster zurück, hielt ihren Blick fest, während er sich zu sammeln
            versuchte.
         

         »Es war so toll, nicht wahr?«, fragte Olive mit einem kleinen, wehmütigen Lächeln.

         Sie war sich selbst nicht sicher, was sie damit meinte. Vielleicht, von ihm in den
            Armen gehalten zu werden. Vielleicht diesen letzten Kuss. Vielleicht auch alles andere.
            Den Sonnenschutz, seine albernen Antworten auf die Frage nach seiner Lieblingsfarbe,
            die leisen Gespräche am späten Abend … alles war so gut gewesen.
         

         »Das war es.« Jetzt klang Adams Stimme zu tief, um noch zu ihm zu gehören. Als er
            noch ein letztes Mal die Lippen auf ihre Stirn presste, fühlte sie ihre Liebe zu ihm
            heftiger aufwallen als ein Fluss bei Hochwasser.
         

         »Ich glaube, ich sollte gehen«, sagte sie sanft, ohne ihn dabei anzusehen. Wortlos
            ließ er sie ziehen, also ging sie.
         

         Als sie das Klicken der hinter ihr ins Schloss fallenden Tür hörte, war es, als stürze
            sie aus großer Höhe in einen Abgrund.
         

      

   
      
         
            Kapitel 19
            

         

         Hypothese: Im Zweifelsfall könnte es meinen Hintern retten, einen Freund um Rat zu fragen.

         Den folgenden Tag verbrachte Olive im Hotelzimmer, schlief, weinte und tat vor allem
            das, was sie überhaupt erst in diesen Schlamassel gebracht hatte – sie log. Sie erzählte
            Malcolm und Anh, dass sie den ganzen Tag mit Freunden aus dem College verbringen würde,
            zog dann die Verdunkelungsvorhänge zu und vergrub sich in ihrem Bett. Das eigentlich
            Adams Bett war.
         

         Sie verdrängte den Gedanken an ihre Situation, so gut sie konnte. Etwas in ihrem Innern
            – ihr Herz höchstwahrscheinlich – war ein Scherbenhaufen. Alles, wozu sie noch in
            der Lage war, war, in den Trümmern ihrer Gefühle zu schwelgen. So verschlief sie einen
            Großteil des Tages, was den Schmerz betäubte. In diesem Fall war an Empfindungslosigkeit
            ganz und gar nichts auszusetzen, das wurde ihr sehr schnell klar.
         

         Auch am nächsten Tag hörte sie nicht auf zu lügen und schützte ein Last-Minute-Treffen
            mit Dr. Aslan vor, als ihre Freunde sie zum Kongress oder zu Exkursionen durch Boston
            mitnehmen wollten. Doch dann holte sie tief Luft, zog die Vorhänge zurück und zwang
            ihren Kreislauf, wieder zu funktionieren (mit fünfzig Crunches, fünfzig Hampelmännern
            und fünfzig Liegestützen, obwohl sie bei Letzteren mogelte und auf die Knie ging),
            duschte und putzte sich zum ersten Mal seit sechsunddreißig Stunden die Zähne.
         

         Es war nicht leicht. Als sie Adams Biology-Ninja-T-Shirt im Spiegel sah, wäre sie
            um ein Haar erneut in Tränen ausgebrochen, aber sie rief sich ins Gedächtnis, dass
            sie einen Entschluss gefasst hatte. Sie hatte entschieden, dass Adams Wohl an erster
            Stelle stehen sollte, und bereute es nicht. Doch sie würde den Teufel tun, Tom Fucking
            Benton die Lorbeeren für ein Projekt einheimsen zu lassen, an dem sie jahrelang gearbeitet
            hatte. Obendrein für ein Projekt, das ihr alles bedeutete. Vielleicht war ihr Leben
            nicht mehr als eine rührselige Geschichte, aber immerhin war es ihre rührselige Geschichte.
         

         Ihr Herz mochte gebrochen sein, ihr Hirn funktionierte immer noch einwandfrei.

         Adam hatte gesagt, der Grund, dass die meisten Professoren sich nicht die Mühe gemacht
            hatten, ihr zu antworten – und womöglich nicht einmal ihre E-Mail gelesen hatten –,
            liege darin, dass sie noch mitten in der Promotion steckte. Also befolgte Olive seinen
            Rat, mailte Dr. Aslan und bat sie, sie den Professoren, die sie bereits von sich aus
            kontaktiert hatte, noch einmal zu empfehlen, außerdem auch den beiden, die bei dem
            Kongress in ihrer Fachgruppe gewesen waren und Interesse an ihrer Arbeit gezeigt hatten.
            Selbst wenn Dr. Aslan bald in Rente ginge und die wissenschaftliche Arbeit mehr oder
            weniger an den Nagel gehängt hatte, war sie noch immer eine hoch angesehene Dozentin
            in Stanford. Das musste etwas bewirken können.
         

         Dann googelte Olive ausführlich über Forschungsethik und Diebstahl geistigen Eigentums.
            Die Sachlage war zwar in ihrem Fall durchaus komplex, da sie bei ihrem Bericht für
            Tom all ihre Erkenntnisse und Arbeitsschritte detailliert beschrieben hatte – was,
            das wurde ihr jetzt bewusst, ziemlich leichtsinnig gewesen war. Aber als sie die Situation
            nun mit klarerem Kopf betrachtete, gelangte Olive zu dem Schluss, dass sie nicht so
            bedrohlich war, wie sie zunächst befürchtet hatte. Schließlich war ihr Bericht gut
            strukturiert und sorgfältig argumentiert. Mit einigen Verbesserungen hier und da konnte
            sie ihn ohne allzu großen Aufwand in eine akademische Publikation verwandeln. Die
            Kollegenbegutachtungen würden hoffentlich rasch über die Bühne gehen und die Ergebnisse
            insofern bald ihrer Urheberschaft zugeschrieben.
         

         Sie beschloss, sich darauf zu konzentrieren, dass Tom, einer der angesehensten Krebsforscher
            der Vereinigten Staaten, Interesse daran gezeigt hatte, ihren Forschungsansatz zu
            stehlen, und diese Tatsache als – wenn auch höchst zweifelhaftes – Kompliment zu nehmen.
         

         Die nächsten Stunden verbrachte sie damit, sämtliche Gedanken an Adam zu verdrängen
            und stattdessen zu recherchieren, bei welchen Wissenschaftlern sie im folgenden Jahr
            möglicherweise Unterstützung finden könnte. Es war ein Schuss ins Blaue, aber sie
            musste es wenigstens versuchen. Als es an der Tür klopfte, war es bereits mitten am
            Nachmittag, und sie hatte drei neue Namen auf ihrer Liste. Eilig zog sie sich etwas
            über und ging zur Tür, in der Erwartung, jemanden vom Personal vorzufinden. Als Anh
            und Malcolm hereinstürmten, verfluchte sie sich im Stillen, dass sie nicht durch den
            Spion geschaut hatte. Sie hätte es tatsächlich verdient, von einem Serienkiller mit
            einer Axt zerstückelt zu werden.
         

         »Okay«, sagte Anh und warf sich auf Olives noch immer unbenutztes Bett, »du hast zwei
            Sätze, um mich zu überzeugen, dass ich nicht sauer auf dich sein darf, weil du vergessen
            hast zu fragen, wie meine Veranstaltung für ›BIPOC‹-Frauen in den MINT-Fächern war.«
         

         »Scheiße!« Olive schlug sich die Hand vor den Mund. »Tut mir so leid! Wie ist es gelaufen?«

         »Perfekt.« Anh strahlte vor Glück. »Das Publikum war klasse, alle fanden es super.
            Wir wollen das in Zukunft jedes Jahr machen und eine richtige Organisation gründen.
            Kollegen-Mentoring! Stell dir vor: Jeder Graduierte betreut zwei Studienanfänger,
            und wenn die dann im Graduiertenstudium sind, kriegen sie wieder zwei Studienanfänger.
            Und irgendwann übernehmen wir die Weltherrschaft.«
         

         Sprachlos starrte Olive sie an. »Das ist ja … du bist einfach unglaublich!«

         »Bin ich wirklich, oder? Okay, jetzt bist du dran und kannst um Gnade winseln. Leg
            los!«
         

         Olive machte den Mund auf, aber lange Zeit kam nichts heraus. »Ich habe eigentlich
            keine richtige Entschuldigung. Ich war nur so beschäftigt, ich sollte … unbedingt
            etwas für Dr. Aslan fertig machen.«
         

         »Das ist so was von albern. Du bist in Boston! Du solltest in einen Irish Pub gehen,
            so tun, als würdest du die Red Sox mögen. Aber doch nicht arbeiten. Und auch noch
            für deine Chefin.«
         

         »Theoretisch sind wir zu einem Arbeitskongress hier«, entgegnete Olive.

         »Ach, Kongress, Schmonzess.« Malcolm setzte sich zu Anh aufs Bett.

         »Können wir bitte zusammen rausgehen?«, bettelte Anh. »Den Freedom Trail ablaufen
            und alle Sehenswürdigkeiten von Boston besichtigen? Mit Eis. Und Bier.«
         

         »Wo ist Jeremy?«

         »Er präsentiert seinen Aushang. Und ich langweile mich«, erklärte Anh und grinste
            verschmitzt.
         

         Zwar war Olive nicht in der Stimmung, unter Menschen zu gehen, sie hatte weder Lust
            auf Bier noch auf touristische Freiheitspfade, aber irgendwann würde sie lernen müssen,
            auch mit einem gebrochenen Herzen am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen.
         

         Also antwortete sie lächelnd: »Ich checke nur schnell meine Mails, dann können wir
            losziehen.« Unerklärlicherweise hatten sich in der halben Stunde, seit sie das letzte
            Mal nachgeschaut hatte, fünfzehn Nachrichten angesammelt, wenn auch nur eine, die
            kein Spam war.
         

         
            Heute, 15:11

            Von: Aysegul-Aslan@stanford.edu

            An: Olive-Smith@stanford.edu

            Betreff: Kontakte für mein Bauchspeicheldrüsenkrebs-Projekt

            Liebe Olive,

            ich würde Sie sehr gern ein paar Kollegen empfehlen und nach Möglichkeiten fragen,
               in deren Labors zu arbeiten. Ich bin unbedingt der Meinung, dass Sie bessere Chancen
               haben, wenn die E-Mail von mir kommt. Bitte schicken Sie mir Ihre Liste.
            

            Übrigens haben Sie mir immer noch nicht die Aufnahme Ihres Vortrags geschickt. Ich
               kann es kaum erwarten, ihn mir anzusehen!
            

            Herzlich

            Aysegul Aslan, Ph. D.

         

         Olive erwog kurz, ob es wohl sehr unhöflich wäre, die Liste ohne die Aufnahme zu schicken
            (wahrscheinlich schon), seufzte und begann, die Datei auf ihren Laptop zu überspielen.
            Als ihr klar wurde, dass diese, weil sie vergessen hatte, das iPhone nach dem Vortrag
            abzustellen, mehrere Stunden lang war, wurde aus ihrem Seufzer ein Stöhnen. »Wird
            eine Weile dauern, Leute. Ich muss Dr. Aslan eine Audiodatei schicken und sie vorher
            noch bearbeiten.«
         

         »Na toll«, schnaubte Anh. »Malcolm, möchtest du uns vielleicht so lange mit weiteren
            Erzählungen von deinem Date mit Holden unterhalten?«
         

         »Gern. Zunächst einmal hatte er ein unglaublich süßes und sehr schickes babyblaues
            Hemd an.«
         

         »Babyblau?«

         »Diesen skeptischen Ton kannst du dir sparen. Dann hat er mir eine Blume überreicht.«

         »Woher hatte er die denn?«

         »Keine Ahnung.«

         Olive suchte in der MP3-Datei nach einer geeigneten Stelle, um die Aufnahme zu kappen. Am Ende, als sie
            ihr Telefon im Hotelzimmer hatte liegen lassen, herrschte über lange Zeit Stille.
            »Vielleicht hat er die Nelke vom Büfett geklaut?«, schlug sie gedankenverloren vor.
            »Ich glaube, ich hab unten rosa Nelken gesehen.«
         

         »War es eine rosa Nelke?«

         »Kann schon sein.«

         Anh kicherte. »Und da behaupten die Leute, es gebe keine Romantik mehr.«

         »Ach, sei still. Und dann ist etwas passiert – eine Katastrophe, wie sie wohl nur
            mir passieren kann. Zumindest, wenn man bedenkt, dass meine ganze verrückte Familie
            von Wissenschaft besessen ist und deshalb alle nur denkbaren Kongresse besucht. Wirklich
            alle.«
         

         »Nein! Erzähl mir nicht, dass ihr …«

         »Doch. Als wir ins Restaurant kamen, saßen dort meine Mutter, mein Vater, mein Onkel
            und mein Großvater. Die darauf bestanden, dass wir uns zu ihnen setzen. Was bedeutet,
            dass mein erstes Date mit Holden so intim wie ein Thanksgiving Dinner war.«
         

         Olive blickte von ihrem Laptop auf und wechselte einen entsetzten Blick mit Anh. »Wie
            schlimm war es?«
         

         »Lustig, dass du fragst, denn so fassungslos es mich auch macht: Ich muss zugeben,
            dass es richtig nett war. Sie haben Holden sofort geliebt – weil er so ein krasser
            Wissenschaftler ist und dabei noch geschmeidiger als ein Bio-Smoothie –, und innerhalb
            von zwei Stunden hat er es irgendwie geschafft, meine Eltern zu überzeugen, dass mein
            Plan, in die Wirtschaft zu gehen, supercool ist. Im Ernst – heute Morgen hat meine
            Mutter angerufen und war hin und weg, wie ich mich als Mensch entwickelt habe und
            dass ich endlich meine Zukunft in den Griff bekommen habe und meine Partnerwahl das
            auch widerspiegele. Sie hat gesagt, mein Dad sei der gleichen Meinung. Ist es zu glauben?
            Jedenfalls haben wir zum Nachtisch Eis bestellt, sind zurück in Holdens Hotelzimmer
            und haben uns der Neunundsechzig hingegeben, als stünde das Ende der Welt vor der
            Tür …«
         

         »Ein Mädchen wie du. Das schon so früh in ihrer akademischen Laufbahn herausgefunden
                  hat, was für sie die beste Aufstiegsmethode ist. Nämlich, erfolgreiche Wissenschaftler
                  zu ficken. Du hattest Sex mit Adam, oder etwa nicht? Wir wissen beide, dass du auch
                  mich ficken wirst, aus genau den gleichen Grün…«

         Olive hieb auf die Leertaste und stoppte die Wiedergabe der Aufnahme. Ihr Herz klopfte
            bis zum Hals – erst aus Verwirrung, dann, weil sie plötzlich begriff, was sie da versehentlich
            aufgenommen hatte, und schließlich vor Wut, diese Worte noch einmal hören zu müssen.
            Zitternd hielt sie sich die Hand vor den Mund und versuchte, Toms Stimme aus ihrem
            Kopf zu löschen. Zwei Tage lang versuchte sie nun schon, sich davon zu erholen, und
            jetzt …
         

         »Was zur Hölle war das?«, fragte Malcolm.

         »Olive?« Anhs verstörte Stimme rief ihr in Erinnerung, dass sie nicht allein im Zimmer
            war. Als sie aufschaute, sah sie, dass ihre Freunde sich aufgerichtet hatten und sie
            mit großen Augen und besorgten Gesichtern anstarrten.
         

         Olive schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht erklären, sie hatte nicht die Kraft
            dazu. »Nichts. Nur …«
         

         »Ich weiß, wer das ist«, sagte Anh, stand auf und setzte sich neben Olive. »Ich erkenne
            die Stimme. Von dem Vortrag, bei dem wir waren.« Sie hielt inne und blickte Olive
            fragend an. »Das war Tom Benton, stimmt’s?«
         

         »Was zum …« Erschrocken sprang Malcolm auf. Seine Stimme war voller Wut. »Olive, warum
            hast du eine Aufnahme von Tom Benton, der so einen Scheiß redet? Was ist da vorgefallen?«
         

         Olive sah erst ihn an, dann Anh, dann wieder ihn. Beide musterten sie fassungslos.
            Anh hatte Olives Hand gegriffen, aber Olive redete sich gut zu, dass sie stark sein
            musste. Und pragmatisch. Und sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen, aber …
         

         »Ich hab nur …«

         Olive versuchte es. Sie gab sich wirklich alle Mühe. Aber dann überwältigte es sie.
            Hilflos vergrub sie den Kopf in Anhs Schoß und brach in Tränen aus.
         

         Da Olive keinen Wert darauf legte, Tom noch einmal dabei zuzuhören, wie er sein Gift
            verspritzte, gab sie ihren Freunden ihre Kopfhörer, ging ins Bad und drehte den Wasserhahn
            auf, bis die beiden fertig waren.
         

         Es dauerte knapp zehn Minuten, in denen sie sich die Augen ausheulte. Als Malcolm
            und Anh hereinkamen, setzten sie sich neben Olive auf den Boden. Auch Anh weinte,
            dicke Tränen der Wut kullerten ihr über die Wangen.
         

         Wenigstens haben wir eine Badewanne, die wir vollheulen können, dachte Olive, während sie ihr die Klopapierrolle gab, die sie bisher für sich allein
            beansprucht hatte.
         

         »Er ist das ekelhafteste, widerwärtigste, arschigste, erbärmlichste menschliche Wesen«,
            sagte Malcolm. »Ich hoffe, er bekommt in diesem Augenblick den Durchfall des Todes.
            Und Genitalwarzen. Und die größten, qualvollsten Hämorrhoiden des Universums. Und
            …«
         

         Anh unterbrach ihn. »Weiß Adam davon?«

         Olive schüttelte den Kopf.

         »Das musst du ihm sagen. Und dann müsst ihr beide Benton melden und dafür sorgen,
            dass er hochkant von der Uni fliegt.«
         

         »Nein, ich … ich kann nicht.«

         »Hör mir zu, Olive. Was Tom da gemacht hat, ist glasklare sexuelle Belästigung. Adam
            würde dir sofort glauben – ganz davon abgesehen, dass du als Beweis diese Aufnahme
            hast.«
         

         »Das spielt keine Rolle.«

         »Natürlich tut es das.«

         Olive wischte sich mit der Hand übers Gesicht.

         »Wenn ich es Adam erzähle, dann wird er nicht mehr mit Tom zusammenarbeiten wollen,
            aber das Projekt, das sie gemeinsam auf die Beine gestellt haben, ist ihm total wichtig.
            Außerdem will er nächstes Jahr nach Harvard ziehen, und …«
         

         Anh schnaubte. »Das ist nicht wahr, oder?«

         »Doch. Er hat es mir gesagt …«

         »Olive, ich hab gesehen, wie er dich ansieht. Er ist mega verknallt in dich. Wenn
            du nicht mitkommst, glaube ich keine Sekunde, dass er nach Boston zieht – und ich
            werde dich für nichts in der Welt für diesen widerlichen Scheißkerl arbeiten lassen
            … was?« Ihre Augen flitzten von Olive zu Malcolm, die lange Blicke tauschten. »Warum
            schaut ihr euch so an? Und warum macht ihr dabei eure Insiderwitz-Gesichter?«
         

         Malcolm seufzte und presste die Finger auf seine Nasenwurzel. »Anh, hör gut zu. Und
            bevor du fragst – nein, ich hab mir das nicht ausgedacht. Es ist einfach das wahre
            Leben.« Er holte tief Luft und begann: »Carlsen und Olive hatten nie wirklich eine
            Beziehung. Sie haben nur so getan. Weil Olive keinen anderen Weg gesehen hat, dich
            zu überzeugen, dass sie nichts mehr von Jeremy will – was genau genommen sowieso nie
            der Fall war. Was Carlsen von dem Arrangement hatte, weiß ich nicht genau, ich hab
            vergessen nachzufragen. Nach einer Weile Fake-Dating hat Olive dann plötzlich Gefühle
            für Carlsen entwickelt, ihn aber weiter angelogen und so getan, als wäre sie in einen
            anderen verliebt. Aber dann …« Er warf Olive einen Seitenblick zu. »Also, ich will
            ja nicht neugierig erscheinen, aber nach der Tatsache zu urteilen, dass gestern nur
            ein Bett in diesem Hotelzimmer benutzt wurde, bin ich ziemlich sicher, dass … dass
            es in der Sache neue Entwicklungen gibt.«
         

         Was er sagte, war so quälend richtig, dass Olive ihr Gesicht zwischen den Knien verstecken
            musste. Gerade rechtzeitig, um Anh sagen zu hören: »Das ist nicht das reale Leben.«
         

         »Doch.«

         »Nee. Das ist ein billiger Kitschfilm. Oder ein schlechtes Teenie-Märchen. Wird sich
            garantiert nicht gut verkaufen. Olive, sag Malcolm, er soll seinen Job behalten, er
            wird es als Schriftsteller nie zu was bringen.«
         

         Olive zwang sich, den Kopf zu heben, und sah bei Anh das beeindruckendste Stirnrunzeln,
            das sie je zu Gesicht bekommen hatte. »Es stimmt, Anh. Es tut mir so leid, dass ich
            dich angelogen habe. Ich wollte es nicht, aber …«
         

         »Deine Dates mit Adam Carlsen waren Fake-Dates?«

         Olive nickte.

         »Gott, ich wusste von Anfang an, dass mit diesem Kuss was nicht stimmte.«

         Olive hob abwehrend die Hände. »Anh, es tut mir leid …«

         »Du hattest Fake-Dates mit Adam Fucking Carlsen?«
         

         »Es schien mir eine gute Idee zu sein, und …«

         »Aber ich hab doch gesehen, wie du ihn geküsst hast! Auf dem Parkplatz des Biologiegebäudes!«

         »Nur weil du mich gezwungen hast, ihn …«

         »Und du hast auf seinem Schoß gesessen!«

         »Auch dazu hast doch erst du mich gezwungen – übrigens nicht gerade der coolste Augenblick
            unserer Freundschaft …«
         

         »Aber du hast ihn mit Sonnenzeug eingecremt! Vor mindestens hundert Leuten!«

         »Das war doch alles nur deinetwegen! Erkennst du langsam das Muster?«

         Anh schüttelte den Kopf, als wäre sie plötzlich auch über sich selbst entsetzt. »Aber
            ich hab doch nur … ihr zwei habt einfach so toll ausgesehen zusammen! So wie Adam
            dich angestarrt hat, war es für mich glasklar, dass er verrückt nach dir ist. Und
            du hast ihn umgekehrt angesehen, als wäre er der einzige Mann auf Erden. Aber es kam
            mir immer so vor, als würdest du dich bewusst zurückhalten, und ich wollte dir klarmachen,
            dass du deine Gefühle ruhig ausleben sollst, wenn du das möchtest – ich dachte echt,
            ich würde dich unterstützen, und … und dabei hattest du nur Fake-Dates mit Adam Carlsen?«
         

         Olive seufzte. »Hör zu, bitte sei nicht sauer, ich …«

         »Ich bin nicht sauer.«

         Oh? »Echt? Du bist nicht sauer?«
         

         »Natürlich nicht«, erwiderte Anh entrüstet. »Ich bin eher sauer auf mich selbst, weil
            ich dich unter Druck gesetzt habe, all diese Dinge zu tun. Also vielleicht trifft
            es ›sauer sein‹ nicht richtig, aber ich würde mir selbst in einem solchen Fall eine
            sehr deutlich formulierte Mail schreiben. Und ich fühle mich unsäglich geschmeichelt,
            dass du bereit warst, so etwas für mich zu tun. Ich meine, es war in keiner Weise
            nötig und komplett absurd und völlig übertrieben, und es zeigt, dass du eine leibhaftige
            Maschine zur Produktion romantischer Verwicklungen bist, und … Gott, Olive, du bist
            so ein Hirni. Aber ein sehr liebenswerter Hirni und vor allem mein Hirni.« Noch immer
            völlig fassungslos, schüttelte sie den Kopf, fasste jedoch nach Olives Knie und warf
            Malcolm einen Blick zu. »Warte. Ist deine Sache mit Rodrigues echt? Oder tut ihr nur
            so, als hättet ihr Sex, damit ein Richter ihm das Sorgerecht für seine vor Kurzem
            verwaisten Patenkinder zuspricht?«
         

         »Bei uns ist alles echt«, antwortete Malcolm mit einem selbstzufriedenen Grinsen.
            »Wir rammeln wie die Karnickel.«
         

         »Phantastisch. Olive, wir werden noch darüber reden müssen, noch sehr viel. Wahrscheinlich
            werden wir jahrtausendelang über das großartigste Fake-Dating-Event des 21. Jahrhunderts
            sprechen, aber für den Augenblick sollten wir uns auf Tom konzentrieren, und … in
            dieser Sache ändert sich nichts, ob du mit Adam zusammen bist oder nicht. Ich bin
            mir sicher, dass er es erfahren will. Ich würde es wollen. Wenn die Situation andersherum wäre, Olive, wenn du diejenige wärst,
            die etwas zu verlieren hätte und Adam sexuell belästigt worden wäre …«
         

         »Ich bin nicht sexuell belästigt worden.«

         »O doch, Olive, das bist du.« Anhs Ausdruck war ernst geworden, ihr Blick bohrte sich
            in Olives, und erst in diesem Moment wurde Olive die Ungeheuerlichkeit dessen, was
            passiert war, bewusst. Dessen, was Tom getan hatte.
         

         Zittrig holte sie Luft. »Wenn die Situation umgekehrt wäre, würde ich es wissen wollen.
            Aber in diesem Fall ist es anders.«
         

         »Warum ist es anders?«

         Weil ich mich in Adam verliebt habe.

         Und er nicht in mich verliebt ist. Olive massierte sich die Schläfen und versuchte, die anschwellenden Kopfschmerzen
            zu ignorieren.
         

         »Ich möchte ihm nichts nehmen, was er liebt. Adam respektiert und bewundert Tom, und
            ich weiß, dass Tom in der Vergangenheit Adam stets den Rücken freigehalten hat. Vielleicht
            ist es besser, wenn er es nicht weiß.«
         

         »Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe rauszufinden, was Adam lieber wäre«, sagte
            Malcolm.
         

         Olive schniefte. »Ja.«

         »Wenn wir doch nur jemanden fragen könnten, der Adam sehr gut kennt«, sagte Malcolm,
            diesmal etwas lauter.
         

         »Ja«, wiederholte Anh, »das wäre großartig. Aber das können wir nicht, also …«

         »Wenn doch nur jemand in diesem Raum wäre, der seit Kurzem etwas mit Adams bestem
            Freund hat, dem er seit fast dreißig Jahren extrem nahesteht«, fiel Malcolm ihr ins
            Wort, und inzwischen brüllte er beinahe, erfüllt von passiv-aggressiver Empörung.
            Worauf Anh und Olive mit weit aufgerissenen Augen einen erstaunten Blick wechselten.
         

         »Holden!«

         »Du solltest Holden um Rat fragen!«

         Malcolm schnaubte. »Wie könnt ihr zwei nur so schlau sein und trotzdem so entsetzlich
            begriffsstutzig.«
         

         Da fiel Olive etwas ein. »Holden hasst Tom.«

         »Ach ja? Warum hasst er ihn denn?«

         »Das weiß ich nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Adam hat es als seltsame Marotte von
            Holden abgetan, aber …«
         

         »Hey, die Persönlichkeit meines Mannes ist makellos.«

         Anh nickte energisch. »Malcolm, wo kann Olive sich so bald wie möglich mit Holden
            treffen?«
         

         »Ich weiß es nicht. Aber« – mit einem süffisanten Grinsen klopfte er auf sein Handy
            – »ganz zufällig hab ich hier drin seine Nummer.«
         

         Holden (oder auch »Holden Knackarsch«, als den Malcolm ihn in seinen Kontakten gespeichert
            hatte) war gerade am Ende seines Vortrages angelangt. Olive bekam nur die letzten
            fünf Minuten mit – etwas über Kristallographie, das sie weder verstand noch verstehen
            wollte –, aber es überraschte sie nicht im Geringsten, dass Holden ein ausgesprochen
            klarer und charismatischer Redner war. Nachdem er alle Fragen beantwortet hatte, ging
            sie zum Podium, und er schien sich ehrlich zu freuen, als er sie die Treppe heraufkommen
            sah.
         

         »Olive, meine Schwieger-Mitbewohnerin.«

         »Stimmt. Ja. Äh, großartiger Vortrag.« Sie befahl sich, mit dem Händeringen aufzuhören.
            »Ich wollte dich etwas fragen …«
         

         »Geht es um die Nukleinsäure auf dem vierten Sheet? Sorry, aber da habe ich mich total
            durchgemogelt. Meine Doktorandin hat das Schaubild gemacht, und sie ist viel klüger
            als ich.«
         

         »Nein. Meine Frage bezieht sich auf Adam …«

         Sofort hellte Holdens Gesicht sich auf.

         »Also, genau genommen geht es um Tom Benton.«

         Nun verfinsterte sich seine Miene genauso schnell. »Was ist mit Tom?«

         Richtig. Was genau war mit Tom? Olive war nicht sicher, wie sie die Sache angehen
            sollte. Sie war nicht einmal sicher, was sie eigentlich fragen wollte. Natürlich hätte
            sie ihre ganze Lebensgeschichte vor Holden auskotzen und ihn bitten können, den ganzen
            Schlamassel für sie in Ordnung zu bringen, aber irgendwie schien ihr das keine gute
            Idee zu sein. Einen Augenblick zermarterte sie sich das Gehirn, dann landete sie bei:
            »Wusstest du, dass Adam darüber nachdenkt, nach Boston zu ziehen?«
         

         »Ja, das weiß ich.« Holden verdrehte die Augen und deutete auf die großen Fenster.
            Am Himmel hingen dicke, unheilschwangere Wolken, die drohten, sintflutartigen Regen
            auszuschütten. Der jetzt im September schon empfindlich kalte Wind zerrte wild an
            einem einsamen Hickorybaum. »Wer hätte nicht den Wunsch, von Kalifornien hierher zu
            ziehen?«, meinte er spöttisch.
         

         Olive mochte das Konzept der vier Jahreszeiten durchaus, behielt das jedoch für sich.
            »Glaubst du … glaubst du, er wäre hier glücklich?«
         

         Einen Moment musterte Holden sie durchdringend. »Weißt du, du warst mir schon immer
            die liebste von Adams Freundinnen – nicht, dass es so furchtbar viele gegeben hätte.
            Du bist die einzige Frau seit ungefähr zehn Jahren, die bei ihm einen ähnlichen Stellenwert
            hat wie computergestützte Modellierungsverfahren. Aber mit dieser Frage gewinnst du
            eine lebenslange Nummer-eins-Gedenkplakette.« Er ließ sich die Sache kurz durch den
            Kopf gehen. »Ich glaube, Adam könnte hier glücklich werden – auf seine individuelle
            Art. Grüblerisch und ohne große Begeisterung. Aber glücklich. Vorausgesetzt, dass
            du auch hier wärst.«
         

         Olive musste ein verächtliches Schnauben unterdrücken.

         »Und vorausgesetzt, dass Tom sich benimmt.«

         »Warum sagst du das, über Tom? Ich … ich will nicht neugierig sein, aber du hast schon
            neulich gemeint, ich solle in seiner Nähe gut auf mich aufpassen. Heißt das, du …
            magst ihn nicht?«
         

         Holden seufzte. »Das Problem ist nicht, dass ich ihn nicht mag – was der Fall ist.
            Das Problem ist, dass ich ihm nicht über den Weg traue.«
         

         »Aber warum nicht? Adam hat mir erzählt, was Tom alles für ihn getan hat, wenn euer
            Betreuer fies war.«
         

         »Eben daher rührt ein großer Teil meines Misstrauens.« Holden biss sich auf die Unterlippe,
            als sei er unentschlossen, ob und wie er weitersprechen sollte. »Hat Tom sich immer
            für Adam eingesetzt, um ihm den Arsch zu retten? Klar. Das ist unbestreitbar. Aber
            wie sind diese Situationen überhaupt zustande gekommen? Unser Betreuer war ein Ekelpaket,
            aber kein Kontrollfreak, der mit Argusaugen über die Projekte seiner Doktoranden gewacht
            hätte. Als wir anfingen, in seinem Labor zu arbeiten, war er viel zu beschäftigt damit,
            ein weltberühmtes Arschloch zu sein, und hatte keine Ahnung, was genau im Laboralltag
            abging. Deshalb ließ er Doktoranden wie Adam und mich von Post-Doktoranden wie Tom
            betreuen, und die Mentoren leiteten de facto das Labor. Trotzdem wusste er merkwürdigerweise
            Bescheid über jeden kleinsten Fehler, der Adam unterlief. Alle paar Wochen kam er
            rein, erklärte Adam, dass er eine hoffnungslose Niete sei, und das wegen irgendwelcher
            Kleinigkeiten, zum Beispiel, weil er Reagenzien vertauscht oder einen Behälter fallen
            lassen hatte, und dann trat Tom, der von unserem Betreuer am höchsten geschätzte Post-Doc,
            vor aller Augen für Adam ein und half ihm aus der Klemme. Das Muster wirkte seltsam
            gezielt und bezog sich immer nur auf Adam – der unübersehbar der verheißungsvollste
            Doktorand war. Zu Höherem bestimmt und so. Erst machte es mich ein bisschen argwöhnisch,
            und ich fragte mich, ob Tom womöglich absichtlich Adam sabotierte. Aber in den letzten
            Jahren frage ich mich, ob vielleicht noch etwas mehr dahintersteckte …«
         

         »Hast du Adam davon erzählt?«

         »Ja. Aber ich hatte keine Beweise, und Adam … du kennst ihn ja. Er ist sturköpfig
            und unerschütterlich loyal, und er war Tom über die Maßen dankbar.« Holden zuckte
            die Achseln. »Am Ende wurden sie gute Kumpels, und seither sind sie eng befreundet.«
         

         »Hat dich das gestört?«

         »An sich nicht, nein. Mir ist klar, dass man denken könnte, ich wäre eifersüchtig
            auf die Freundschaft der beiden, aber die Wahrheit ist, dass Adam immer zu fokussiert
            und zielstrebig war, um viele Freunde zu haben. Ich hätte mich für ihn gefreut, ganz
            ehrlich. Aber Tom …«
         

         Olive nickte. Ja. Tom. »Warum hat er das wohl gemacht? Diese … Vendetta gegen Adam?«
         

         Holden seufzte. »Es gibt eigentlich keinen offensichtlichen Grund. Deshalb hat Adam
            meine Sorgen auch so lässig abgetan. Und ich glaube nicht, dass Tom ihn hasst. So
            einfach ist es nicht. Aber ich bin mir sicher, dass Tom sehr schlau ist, schlau und
            gerissen, und dass wahrscheinlich ein gewisser Neid im Spiel ist, der Wunsch, Adam
            auszunutzen, ihn gewissermaßen zu kontrollieren und Macht über ihn zu haben. Adam
            neigt dazu, seine Leistungen runterzuspielen, aber er ist einer der besten Wissenschaftler
            unserer Generation. Einfluss auf so jemanden zu haben … ist kein leichtes Unterfangen,
            aber es kann einem große Vorteile verschaffen.«
         

         »Ja.« Olive nickte wieder. Allmählich nahm die Frage, deretwegen sie hergekommen war,
            Gestalt an. »In Anbetracht all dessen, was du weißt, also auch, wie wichtig Tom für
            Adam ist – wenn du nun einen Beweis dafür hättest … einen Beweis dafür, wie Tom wirklich
            ist, würdest du mit Adam darüber sprechen?«
         

         Sie rechnete es Holden hoch an, dass er nicht fragte, worin dieser Beweis bestand
            oder was er belegen würde. Nachdenklich musterte er Olives Gesicht, und als er antwortete,
            wählte er seine Worte mit Bedacht.
         

         »Diese Frage kann ich nicht für dich beantworten. Ich glaube, das sollte ich auch
            nicht.« Er trommelte mit den Fingern aufs Podium, als wäre er tief in Gedanken. »Aber
            ich möchte dir drei Dinge sagen. Das Erste weißt du wahrscheinlich schon: Adam ist
            zuallererst Wissenschaftler. Ebenso wie ich es bin und du es bist. Und macht es nicht
            gute Wissenschaftler aus, dass sie ihre Schlüsse aufgrund aller verfügbaren Beweise
            ziehen – nicht nur aufgrund derer, die offensichtlich sind und ihre Hypothesen bestätigen?
            Würdest du mir in dieser Sache nicht zustimmen?«
         

         Olive nickte, und Holden fuhr fort.

         »Das Zweite ist etwas, was dir vielleicht bewusst ist, vielleicht aber auch nicht,
            weil es mit Politik und der universitären Welt zu tun hat, und beides durchschaut
            man eigentlich erst vollständig, wenn man alle zwei Wochen fünfstündige Fakultätstreffen
            mitmacht. Aber ich kann dir Folgendes sagen: Von der Zusammenarbeit zwischen Adam
            und Tom profitiert Tom ohne jeden Zweifel mehr als Adam. Deshalb ist Adam auch der
            Projektverantwortliche für das Forschungsbudget, das sie bekommen haben. Tom dagegen
            ist … na ja, er ist ersetzbar. Versteh mich nicht falsch, er ist ein sehr guter Wissenschaftler,
            aber der größte Teil seines Ruhms beruht auf dem Umstand, dass er für unseren früheren
            Betreuer der Beste und Klügste war. Er hat dessen Labor geerbt, das eine gut geschmierte
            Maschine war, die er lediglich am Laufen halten musste. Adam hingegen hat eine eigene
            Forschungsrichtung von Grund auf geprägt und … ich glaube, er vergisst oft, wie gut
            er ist. Was andererseits wahrscheinlich von Vorteil ist, denn er ist ja sowieso schon
            ziemlich unerträglich.« Holden schnaubte. »Kannst du dir vorstellen, wie es wäre,
            wenn er auch noch ein großes Ego hätte?«
         

         Olive musste lachen, aber es klang seltsam belegt. Als sie die Hände auf die Wangen
            legte, überraschte es sie nicht, dass sie nass waren. Anscheinend war es ihr neuer
            Grundzustand, leise vor sich hin zu weinen.
         

         »Das Letzte«, fuhr Holden fort, ohne sich von ihren Tränen stören zu lassen, »ist
            etwas, was du vermutlich nicht weißt.« Er hielt inne. »Adam ist in der Vergangenheit
            von vielen Instituten umworben worden. Sehr oft. Man hat ihm Geld angeboten, prestigeträchtige
            Positionen, unbegrenzten Zugang zu Geldern und Geräten. Das schließt auch Harvard
            mit ein – es ist beileibe nicht der erste Versuch, ihn dorthin zu holen. Aber es ist
            das erste Mal, dass er sich bereit erklärt hat, Gespräche zu führen. Und er hat das
            erst getan, als du beschlossen hast, in Toms Labor zu arbeiten.« Er lächelte sie an
            und begann, seine Sachen einzupacken und in seinem Rucksack zu verstauen. »Mach daraus,
            was du willst, Olive.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 20
            

         

         Hypothese: Leute, die mir in die Quere kommen, werden es irgendwann bereuen.

         Sie musste lügen.

         Schon wieder.

         Allmählich wurde es zur Gewohnheit, doch während sie für die Sekretärin der Biologischen
            Fakultät in Harvard eine komplizierte Geschichte erfand, in der sie eine Doktorandin
            von Dr. Carlsen war und ihn sofort erreichen musste, um ihm persönlich eine äußerst
            wichtige Nachricht zu überbringen, schwor sie sich, dass es das letzte Mal wäre. Es
            stresste sie zu sehr. Es war einfach zu schwierig für sie. Die Belastung nicht wert,
            die ihr Herz-Kreislauf-System und ihre psychophysische Gesundheit dadurch aushalten
            mussten.
         

         Außerdem war sie echt schlecht im Lügen. Obwohl die Fakultätssekretärin nicht den
            Eindruck machte, als glaube sie auch nur ein einziges Wort dessen, was Olive ihr erzählte,
            kam sie offenbar zu dem Schluss, dass es keinen Schaden anrichten würde zu verraten,
            in welches Restaurant das Kollegium mit Adam essen gegangen war – laut Internet ein
            schickes Etablissement, das in knapp zehn Minuten per Uber zu erreichen war. Olive
            schaute auf ihre zerrissenen Jeans und fliederfarbenen Converse hinab und fragte sich,
            ob man sie überhaupt hereinlassen würde. Dann fragte sie sich, ob Adam womöglich sauer
            wäre. Dann fragte sie sich, ob sie einen Fehler beging und ihr eigenes Leben, Adams
            Leben und das Leben der Uber-Fahrerin vermasselte. Die Verlockung, das Fahrtziel neu
            zu definieren und sich zurück ins Kongresshotel bringen zu lassen, wurde mit jeder
            Minute größer, als der Wagen rechts am Bordstein hielt und die Fahrerin – der App
            zufolge hieß sie Sarah Helen – sich mit einem Lächeln umwandte und verkündete: »Wir
            sind da.«
         

         »Danke.« Olive wollte aussteigen, merkte jedoch, dass sie ihre Beine nicht bewegen
            konnte und nicht von ihrem Sitz hochkam.
         

         »Alles gut?«, fragte Sarah Helen.

         »Ja, nur … äh …«

         »Müssen Sie sich in meinem Auto übergeben?«

         Olive schüttelte den Kopf. Nein. Ja. »Vielleicht?«

         »Tun Sie es lieber nicht, sonst versaue ich Ihnen Ihre Bewertung.«

         Olive nickte und versuchte, vorsichtig von ihrem Sitz zu rutschen. Noch immer kam
            von ihren Beinen keinerlei Reaktion.
         

         Sarah Helen runzelte die Stirn. »Was ist los?«

         »Ich muss nur …« Olive hatte einen dicken Kloß im Hals. »Ich muss etwas erledigen.
            Etwas, das ich überhaupt nicht tun möchte.«
         

         »Hmm«, machte Sarah Helen und fragte: »Arbeit oder Liebe?«

         »Äh … beides.«

         »Ach du Schande.« Sarah Helen rümpfte die Nase. »Doppelgefahr also. Können Sie es
            verschieben?«
         

         »Nein, nicht wirklich.«

         »Können Sie dafür sorgen, dass es jemand anderes für Sie erledigt?«

         »Nein.«

         »Können Sie Ihren Namen ändern, Ihre Fingerspitzen kauterisieren, sich ins Zeugenschutzprogramm
            aufnehmen lassen und verschwinden?«
         

         »Hmm, da bin ich nicht sicher. Ich bin keine amerikanische Staatsbürgerin.«

         »Dann wahrscheinlich nicht. Können Sie mit voller Überzeugung ›Scheiß drauf‹ sagen,
            es sein lassen und mit den Konsequenzen leben?«
         

         Olive schloss die Augen und überlegte. Was genau wären die Konsequenzen, wenn sie
            nicht tat, was sie vorhatte? Zum einen hätte Tom die Freiheit, sich weiterhin als
            absoluter Scheißkerl auszuleben. Und Adam würde niemals erfahren, dass er ausgenutzt
            wurde. Er würde nach Boston ziehen. Und Olive hätte keine Möglichkeit mehr, mit ihm
            zu sprechen. Alles, was er ihr bedeutete, wäre einfach zu Ende …
         

         Mit einer Lüge.

         Einer weiteren in einer langen Reihe von Lügen. Sie hatte so viel gelogen und hätte
            so viele wahre Dinge sagen können, was sie nicht getan hatte. Aus Angst vor der Wahrheit.
            Aus Angst davor, die Menschen, die sie liebte, zu verlieren. All das, weil sie um
            keinen Preis mehr allein sein wollte.
         

         Nun, das Lügen hatte nicht sonderlich gut funktioniert. Genau genommen war es in letzter
            Zeit echt zum Kotzen gewesen. Es war wohl Zeit für Plan B.
         

         Zeit für ein bisschen Wahrheit.

         »Nein. Mit den Konsequenzen möchte ich nicht leben.«

         Jetzt grinste Sarah Helen. »Dann, meine Liebe, solltest du aussteigen und die Sache
            durchziehen.« Sie drückte auf einen Knopf, und mit einem Klick war die Beifahrertür
            entriegelt. »Außerdem musst du mir ein richtig gutes Rating geben. Für die Gratistherapiesitzung.«
         

         Tatsächlich schaffte Olive es diesmal, auszusteigen. Sie gab Sarah Helen ein hundertfünfzigprozentiges
            Trinkgeld, holte tief Luft und machte sich auf den Weg ins Restaurant.
         

         Sie sah Adam sofort. Schließlich war er groß und das Restaurant eher klein, was die
            Suche immens erleichterte. Ganz davon abgesehen, dass er mit ungefähr zehn Leuten,
            die allesamt aussahen wie extrem ernsthafte Mitglieder des Harvard-Lehrkörpers, an
            einem Tisch saß. Und natürlich war auch Tom anwesend.
         

         Ach du Scheiße, dachte sie, während sie mit Kurs auf Adam an der schwer beschäftigten Kellnerin
            vorbeihuschte. Da sie annahm, dass ihr roter Dufflecoat seine Aufmerksamkeit auf sich
            ziehen würde, war ihr Plan, ihm mit Gesten zu verstehen zu geben, dass er auf sein
            Handy schauen sollte, und ihm dann eine Nachricht zu schicken, ihr bitte, bitte, bitte fünf Minuten seiner Zeit zu opfern, wenn das Dinner vorbei war. Sie dachte, es wäre
            ihre beste Option, ihm heute Abend alles zu sagen – denn morgen wären die Gespräche
            abgeschlossen, und bei seiner Entscheidung sollte er zumindest die Möglichkeit haben,
            sich von der Wahrheit beeinflussen zu lassen. Sie war durchaus zuversichtlich, dass
            ihr Plan funktionieren würde.
         

         Bloß hatte Olive nicht damit gerechnet, dass Adam in dem Moment, als er sie entdeckte,
            in eine Unterhaltung mit einer jungen, sehr hübschen Hochschullehrerin verwickelt
            wäre. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er plötzlich verstummen, große Augen bekommen
            und »Entschuldigung« murmeln würde, während er sie anstarrte, sich erhob und, ohne
            im Geringsten auf die neugierigen Blicke der anderen zu achten, mit langen Schritten
            und besorgtem Gesicht eilig zum Eingang des Restaurants marschieren würde, wo sie
            stand.
         

         »Olive, ist alles in Ordnung?«, fragte er, und …

         Oh. Seine Stimme. Und seine Augen. Und wie er seine Hände erhob, als wolle er sie
            berühren, sich vergewissern, dass sie unverletzt war und leibhaftig vor ihm stand.
            Obwohl er, kurz bevor seine Finger sich um ihren Oberarm schlossen, zögerte und die
            Hände wieder senkte.
         

         Es nahm ihr den Atem.

         »Mir geht’s gut«, beteuerte sie lächelnd. »Ich … tut mir leid, dass ich störe. Ich
            weiß, das hier ist wichtig, ich weiß, dass du nach Boston ziehen willst und dass …
            es absolut unpassend ist, hier einfach so reinzuplatzen. Aber es muss jetzt oder nie
            sein, und ich war nicht sicher, ob ich den Mut aufbringen würde, zu …« Sie war ins
            Faseln geraten, holte tief Luft und setzte neu an. »Ich muss dir etwas erzählen. Was
            passiert ist. Mit …«
         

         »Hey, Olive.«

         Tom. Natürlich. »Hi, Tom.« Olive schaute Adam fest in die Augen und würdigte Tom keines
            Blickes. »Könntest du uns bitte eine Minute allein lassen?«
         

         Aus dem Augenwinkel sah sie sein öliges, falsches Lächeln. »Olive, ich weiß, du bist
            jung und weißt noch nicht, wie die Dinge laufen, aber Adam ist hier, um Gespräche
            für eine sehr wichtige Position zu führen, er kann nicht einfach …«
         

         »Geh«, befahl Adam mit leiser, kalter Stimme.

         Olive schloss die Augen, nickte und machte einen Schritt zurück. In Ordnung. Es war
            in Ordnung. Adam hatte jedes Recht, nicht mit ihr sprechen zu wollen.
         

         »Okay. Tut mir leid, ich …«

         »Nicht du sollst gehen. Tom, bitte.«

         Oh. Na dann.

         »Hey, Mann«, sagte Tom, anscheinend amüsiert, »du kannst doch nicht mitten in einem
            Vorstellungsdinner aufstehen und …«
         

         »Geh«, wiederholte Adam.

         Doch Tom lachte nur dreist. »Nein. Erst wenn du mitkommst. Wir arbeiten zusammen,
            und wenn du dich wegen einer Studentin, die du vögelst, während eines Essens mit dem
            Kollegium wie ein Arschloch aufführst, wirft das auch auf mich ein schlechtes Licht.
            Komm sofort an den Tisch zurück und …«
         

         »Ein hübsches Mädchen wie du muss doch inzwischen wissen, wie das hier läuft. Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du dieses kurze Kleidchen nicht mir zuliebe
                  ausgesucht hast, oder? Hübsche Beine übrigens. Ich kann schon verstehen, warum Adam
                  sich mit dir abgibt.

         Weder Adam noch Tom hatten bemerkt, wie Olive ihr Telefon aus der Tasche gezogen und
            auf Play gedrückt hatte. Für einen Augenblick waren beide verwirrt – sie hatten die Worte
            deutlich gehört, begriffen jedoch nicht, woher die Stimme kam. Bis sie die Aufnahme
            weiterlaufen ließ.
         

         »Olive. Du wirst doch nicht im Ernst glauben, dass ich dein Projekt in meinem Labor
                  angenommen habe, weil du so brillant bist. Ein Mädchen wie du. Das schon so früh in
                  ihrer akademischen Laufbahn herausgefunden hat, was für sie die beste Aufstiegsmethode
                  ist. Nämlich, erfolgreiche Wissenschaftler zu ficken. Du hattest Sex mit Adam, oder
                  etwa nicht? Wir wissen beide, dass du auch mich ficken wirst, und zwar aus genau den
                  gleichen Gründen.«

         »Was zum …« Mit ausgestreckter Hand trat Tom vor, als wolle er Olive das Telefon entreißen.
            Allerdings kam er nicht weit, denn Adam stieß ihm so gegen den Brustkorb, dass Tom
            ein paar Schritte zurückstolperte.
         

         Adam sah Tom nicht an. Auch Olive nicht, er starrte wie gebannt auf ihr Handy, im
            Gesicht einen finsteren, gefährlich ruhigen Ausdruck.
         

         »Bitte. Willst du mir jetzt auch noch weismachen, dass du geglaubt hast, dein jämmerliches
                  Geschreibsel wäre aufgrund seiner Qualität und wissenschaftlichen Bedeutung für diesen
                  Vortrag ausgewählt worden? Da hat jemand wohl eine sehr hohe Meinung von sich, was?
                  Wenn man bedenkt, dass dein Forschungsprojekt völlig nutzlos und bestenfalls von anderen
                  abgeleitet ist. Und dass du kaum zwei Wörter aneinanderreihen kannst, ohne zu stottern.«

         »Er war es«, sagte Adam. Seine Stimme war noch immer leise, kaum ein Flüstern und
            trügerisch gefasst. »Es war Tom. Der Grund dafür, dass du geweint hast.«
         

         Olive konnte nur nicken. Im Hintergrund dröhnte Toms Stimme immer weiter und redete
            nun davon, wie mittelmäßig sie war. Dass Adam ihr niemals glauben würde. Überhäufte
            sie mit Entwürdigungen. Diskriminierungen.
         

         »Das ist doch lächerlich.« Tom näherte sich wieder und versuchte erneut, Olive das
            Telefon wegzunehmen. »Ich weiß wirklich nicht, was für ein Problem dieses kleine Biest
            hier hat, aber sie ist eindeutig …«
         

         Adam explodierte so schnell und unvermittelt, dass Olive nicht einmal mitbekam, wie
            er sich in Bewegung setzte. Gerade noch stand er vor ihr, und in der nächsten Sekunde
            hatte er Tom gegen die Wand gedrückt.
         

         »Ich bring dich um«, stieß er hervor, kaum mehr als ein Knurren. »Wenn du noch ein
            Wort über die Frau sagst, die ich liebe, wenn du sie auch nur anschaust, wenn du nur
            an sie denkst – dann drehe ich dir den Hals um.«
         

         »Adam …«, keuchte Tom mit erstickter Stimme.

         »Was soll’s, ich werde es sowieso tun.«

         Inzwischen stürzten die anderen Leute im Restaurant heran, die Wirtin, ein Kellner,
            auch mehrere Mitglieder des Lehrkollegiums waren aufgesprungen, eine kleine Menschenmenge,
            die wild durcheinanderbrüllte und versuchte, Adam von Tom wegzuzerren – ohne Erfolg.
            Unwillkürlich dachte Olive daran, wie Adam den Wagen von Cherie geschoben hatte, und
            in einem Moment der Hysterie hätte sie um ein Haar losgelacht.
         

         Doch dann rief sie seinen Namen. In dem Chaos ging ihre Stimme fast unter, doch er
            hörte sie, sah sich zu ihr um, und in seinen Augen lag für sie die ganze Welt. »Tu
            das nicht, Adam«, flüsterte sie. »Er ist es nicht wert.«
         

         Tatsächlich trat Adam einen Schritt zurück und ließ Tom los. Doch ein älterer Herr
            – wahrscheinlich einer der Harvard-Dekane – fiel prompt über ihn her, forderte Erklärungen,
            nannte sein Verhalten inakzeptabel. Doch Adam ignorierte ihn ebenso wie alle anderen.
            Stattdessen ging er zu Olive und …
         

         Er nahm ihren Kopf in beide Hände, seine Finger fuhren durch ihr Haar, und er zog
            sie an sich, während er die Stirn zu ihrer hinabsenkte. Sofort spürte Olive seine
            Wärme und nahm seinen Geruch wahr, der wie immer nach Geborgenheit und Zuhause roch.
            Seine Daumen verwischten das Tränenchaos auf ihren Wangen. »Es tut mir so leid. Ich
            wusste das nicht, und es tut mir leid, es tut mir so leid …«
         

         »Es ist nicht deine Schuld«, murmelte sie, aber er schien sie nicht zu hören.«

         »Es tut mir leid. Es …«

         »Dr. Carlsen«, dröhnte hinter ihnen eine Männerstimme, und Olive spürte, wie Adam
            erstarrte, wenngleich er sonst nicht weiter auf den Mann reagierte, er hielt Olive
            einfach weiter im Arm.
         

         »Dr. Carlsen«, wiederholte die Stimme, »das ist nicht akzeptabel …«

         »Adam«, flüsterte Olive. »Du musst ihm wenigstens antworten.«

         Adam atmete aus, gab Olive einen langen Kuss auf die Stirn und machte sich widerstrebend
            los. Er ähnelte nun seinem normalen Selbst schon wieder wesentlich mehr.
         

         Ruhig. Wütend auf die ganze Welt. Zupackend.

         »Schick mir diese Aufnahme bitte sofort«, sagte er noch leise zu ihr, und als sie
            nickte, wandte er sich zu dem älteren Herrn um, der sich ihnen gerade genähert hatte,
            und erklärte: »Wir müssen reden. Unter vier Augen. In Ihrem Büro?« Der andere wirkte
            schockiert und beleidigt, nickte jedoch. Hinter ihm schimpfte Tom, aber Adam zischte
            nur: »Haltet ihn von mir fern«, und ehe er ging, beugte er sich noch einmal zu Olive
            und legte ihr die Hand auf den Arm.
         

         »Ich kümmere mich darum«, sagte er so entschieden wie ernst, und noch nie hatte Olive
            sich so geborgen und geliebt gefühlt. »Und dann komme ich zu dir, und wir kümmern
            uns um uns.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 21
            

         

         Hypothese: Das Tragen abgelaufener Kontaktlinsen kann bakterielle und/oder Pilzinfektionen verursachen
               und noch Jahre später Nachwirkungen zur Folge haben.

         »Holden hat dir eine Nachricht geschickt.«

         Olive wandte den Blick vom Fenster und sah zu Malcolm, der in der Sekunde ihrer Zwischenlandung
            in Charlotte den Flugmodus ausgeschaltet hatte.
         

         »Holden?«

         »Ja. Also, eigentlich ist sie von Carlsen.«

         Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

         »Er hat sein Ladegerät verloren und kann dir nicht selbst schreiben, aber er und Holden
            sind auf dem Rückweg nach San Francisco.«
         

         »Ah.« Sie nickte und war ein bisschen erleichtert, denn das erklärte Adams Schweigen.
            Seit gestern Abend hatte sie nichts mehr von ihm gehört; sie hatte sich Sorgen gemacht,
            er könnte womöglich verhaftet worden sein, und überlegt, ihr Sparkonto aufzulösen,
            falls es nötig werden sollte, eine Kaution zu stellen. Ihre ganzen zwölf Dollar sechzehn
            Cent hätte sie geopfert. »Wo haben sie den Zwischenstopp?«
         

         »Gar keinen.« Malcolm verdrehte die Augen. »Direktflug. Sie kommen zehn Minuten nach
            uns in San Francisco an, obwohl sie gerade erst in Boston abfliegen. Eat the rich.«
         

         »Hat Holden irgendwas gesagt über …«

         Malcolm schüttelte den Kopf. »Ihr Flieger startet gleich, aber wir können in San Francisco
            auf sie warten. Bestimmt hat Adam Neuigkeiten für dich.«
         

         »Du willst doch nur sofort mit Holden rummachen.«

         Malcolm lächelte und lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Meine Kalamata kennt mich
            einfach zu gut.«
         

         Sie konnte kaum glauben, dass sie nur ein paar Tage weg gewesen war, dass sich das
            ganze Chaos innerhalb so kurzer Zeit entfaltet hatte. Olive fühlte sich benommen,
            als hätte ihr Gehirn einen Marathon absolviert. Sie war müde und wollte schlafen.
            Sie war hungrig und wollte essen. Sie war wütend und wollte, dass Tom bekam, was er
            verdiente. Sie war nervös und beunruhigt, und vor allem sehnte sie sich nach einer
            Umarmung. Vorzugsweise von Adam.
         

         In San Francisco faltete sie ihren unnütz gewordenen Dufflecoat zusammen, packte ihn
            in den Koffer und setzte sich darauf. Während Malcolm loszog, um eine Cola light zu
            kaufen, checkte sie ihr Telefon nach neuen Nachrichten. Es gab ein paar von Anh, die
            in Boston noch eincheckte, und eine von ihrem Vermieter, dass der Aufzug außer Betrieb
            war. Genervt verdrehte sie die Augen, ging zu ihren Uni-Mails und fand dort mehrere
            ungelesene, die mit einem roten Ausrufezeichen gekennzeichnet waren.
         

         Sofort tippte sie auf die erste.

         
            Heute, 17:15

            Von Anna-Wiley@Berkeley.edu

            An: Aysegul-Aslan@stanford.edu

            CC: Olive-Smith@stanford.edu
            

            Betr. Re: Bauchspeicheldrüsenkrebs-Projekt

            Liebe Aysegul,

            danke, dass Sie mich kontaktiert haben. Ich hatte das Vergnügen, Olive Smiths Vortrag
               auf der SBD mitzuerleben – wir waren in der gleichen Fachgruppe –, und ihre Arbeit über Methoden
               der Früherkennung bei Bauchspeicheldrüsenkrebs hat mich sehr beeindruckt. Ich hätte
               sie liebend gern nächstes Jahr in meinem Labor! Vielleicht können wir drei uns demnächst
               am Telefon darüber unterhalten?
            

            Beste Grüße,

            Anna

         

         Olive schnappte nach Luft, schlug sich die Hand vor den Mund und öffnete gleich die
            E-Mail davor.
         

         
            Heute, 15:19

            Von: Robert-Gordon@umn.edu

            Aysegul-Aslan@stanford.edu, Olive-Smith@stanford.edu

            Betr. Bauchspeicheldrüsenkrebs-Projekt

            Liebe Dr. Aslan, liebe Ms Smith,

            Ihre Arbeit zum Bauchspeicheldrüsenkrebs ist überaus beeindruckend, und ich würde
               die Möglichkeit einer Zusammenarbeit sehr begrüßen. Wir sollten unbedingt ein Zoom-Meeting
               vereinbaren.
            

            R.

         

         Es gab noch zwei weitere E-Mails, insgesamt vier positive Reaktionen auf Dr. Aslans
            Nachricht, allesamt von Krebsforschern, die Olive einluden, in ihrem Labor zu arbeiten.
            Eine Woge des Glücks durchströmte sie so heftig, dass ihr fast schwindlig wurde.
         

         »Olive, sieh nur, wem ich über den Weg gelaufen bin.«

         Olive sprang auf. Vor ihr standen Malcolm und Holden, Hand in Hand, und nur einen
            kleinen Schritt hinter ihnen entdeckte sie …
         

         Adam höchstpersönlich. Er sah müde aus, aber genauso hinreißend, wie sie ihn in den
            letzten vierundzwanzig Stunden im Kopf gehabt hatte. Und er blickte ihr direkt in
            die Augen. Als Olive sich daran erinnerte, was er am Abend zuvor im Restaurant gesagt
            hatte, bekam sie heiße Wangen, und ihr Herz pochte aufgeregt.
         

         »Hört mir kurz zu«, begann Holden, ohne auch nur Hallo zu sagen, »wir vier gehen zusammen
            aus. Doppel-Date, gleich heute Abend.«
         

         Adam ignorierte ihn und trat zu Olive. »Wie geht es dir?«, fragte er leise.

         Gut.« Zum ersten Mal seit Tagen war es keine Lüge. Adam war da. Und diese Mails in
            ihrem Posteingang. »Und dir?«
         

         »Gut«, antwortete er mit einem Halblächeln, und sie hatte das Gefühl, dass er es genauso
            ernst meinte wie sie. Nun schlug ihr Herz noch schneller.
         

         »Wie wäre es mit chinesisch?«, warf Holden ein. »Essen hier alle gern chinesisch?«

         »Ich hab nichts dagegen«, murmelte Malcolm, obwohl ihn die Idee nicht zu begeistern
            schien. Wahrscheinlich wollte er Adam nicht für die Dauer einer ganzen Mahlzeit gegenübersitzen,
            um das Trauma seiner Gutachterkomitee-Sitzungen noch einmal zu durchleben.
         

         »Olive?«

         »Äh … ich mag chinesisch.«

         »Perfekt. Adam ebenfalls, also …«

         »Ich werde nicht essen gehen«, unterbrach ihn Adam.

         Holden runzelte die Stirn. »Warum denn nicht?«

         »Ich habe Besseres zu tun.«

         »Beispielsweise? Olive kommt doch auch mit.«

         »Lass Olive in Ruhe. Sie ist müde, und wir haben zu tun.«

         »Ich habe Zugriff auf deinen Google-Kalender, du Arsch. Du hast rein gar nichts zu
            tun. Wenn du nicht mit mir rumhängen willst, dann sei wenigstens ehrlich.«
         

         »Ich möchte nicht mit dir rumhängen.«

         »Du Mistkerl. Nach der unsäglichen Woche, die wir gerade hinter uns haben. Und dann
            auch noch an meinem Geburtstag.«
         

         Adam wich zurück. »Was? Heute ist nicht dein Geburtstag.«

         »Doch.«

         »Dein Geburtstag ist am zehnten April.«

         »Ach, tatsächlich?«

         Adam runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. »Holden, seit fünfundzwanzig Jahren
            reden wir jeden Tag miteinander, und ich war bei mindestens fünf Power-Rangers-Partys
            zu Gast, bei der letzten bist du siebzehn geworden. Ich weiß doch, wann du Geburtstag
            hast.«
         

         Malcolm gab sich alle Mühe, sein Lachen hinter angestrengtem Hüsteln zu verstecken.

         »Du lagst immer falsch, ich wollte es dir nur nie sagen, weil ich so nett bin.« Holden
            packte Adam an der Schulter. »Also, chinesisch? Zur Feier des Segens meiner Geburt?«
         

         »Warum nicht thailändisch?«, warf Malcolm ein, wobei er jedoch nur Holden ansprach
            und Adam ignorierte.
         

         Holden gab ein Wimmern von sich und setzte zu einer Klage über den Mangel an gutem
            Thai Larb im Umfeld Stanfords an, was Olive normalerweise interessiert hätte, wenn
            nicht …
         

         Über Holdens und Malcolms Kopf hinweg sah Adam sie wieder auf diese Weise an. Sein
            Blick war halb entschuldigend, halb genervt und – sehr innig. Etwas Vertrautes lag
            darin, und Olive fühlte, wie etwas in ihr dahinschmolz, und unterdrückte ein Lächeln.
         

         Auf einmal schien ein gutes Abendessen eine großartige Idee zu sein.

         Das wird super, flüsterte sie in Adams Richtung, während Holden und Malcolm noch darüber diskutierten,
            ob sie nicht vielleicht einfach das neue Burger-Lokal ausprobieren sollten.
         

         Das wird unerträglich, gab er zurück, fast ohne die Lippen zu bewegen, und sah dabei so resigniert und
            erledigt und so umwerfend nach Adam aus, dass Olive sich das Lachen nicht verbeißen konnte.
         

         Holden und Malcolm hörten auf zu diskutieren und wandten sich ihr zu. »Was ist denn?«

         »Ach nichts«, antwortete Olive. Auch Adams Mundwinkel zog sich nach oben.

         »Warum lachst du, Olive?«

         Sie öffnete den Mund, aber Adam war schneller.

         »Na los, gehen wir.« Er sagte das »wir« so selbstverständlich, als wäre es nie fake
            gewesen. »Aber ich bin für den Rest des Jahres von allen Events rund um potenzielle
            Geburtstage befreit. Besser auch noch das nächste Jahr. Und ich lege mein Veto gegen
            die Burger ein.«
         

         Holden reckte triumphierend die Faust in die Luft und runzelte dann die Stirn. »Warum
            legst du ein Veto gegen die Burger ein?«
         

         »Weil«, antwortete Adam und sah dabei Olive in die Augen, »weil Burger schmecken wie
            eingeschlafene Füße.«
         

         »Als Erstes sollten wir das Offensichtliche ansprechen«, sagte Holden, auf einem Gratis-Appetithäppchen
            kauend, und Olive zuckte zusammen. Sie war nicht sicher, ob sie mit Malcolm und Holden
            über Tom diskutieren wollte, bevor sie mit Adam allein über die ganze Geschichte gesprochen
            hatte.
         

         Doch sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen.

         »Nämlich, dass Malcolm und Adam sich hassen.«

         Adam, der neben Olive in ihrer Nische saß, runzelte verwirrt die Stirn. Malcolm, der
            ihr gegenübersaß, schlug sich die Hände vors Gesicht und stöhnte.
         

         »Aus zuverlässiger Quelle habe ich erfahren«, fuhr Holden unbeirrt fort, »dass Adam
            bei einer Gutachtersitzung Malcolms Experimente als ›schlampig‹ und als ›Missbrauch
            von Forschungsgeldern‹ bezeichnet hat, was von Malcolm als schwere Beleidigung aufgefasst
            wurde. Nun habe ich Malcolm schon erklärt, dass du, Adam, wahrscheinlich bloß einen
            schlechten Tag hattest – womöglich hatte einer deiner Doktoranden in einer E-Mail
            etwas falsch dekliniert oder dein Rucolasalat war nicht biodynamisch genug. Hast du
            irgendetwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«
         

         »Äh …« Adams Stirnrunzeln vertiefte sich, Malcolm presste sich die Hände noch fester
            aufs Gesicht, während Holden demonstrativ geduldig auf eine Antwort wartete und Olive
            die Entwicklung der Situation interessiert beobachtete und sich fragte, ob es wohl
            angemessen wäre, diesen ungewöhnlichen Zusammenstoß mit dem Handy zu filmen. »Ich
            kann mich an diese Sitzung überhaupt nicht erinnern. Andererseits sieht es mir durchaus
            ähnlich, so etwas zu sagen.«
         

         »Großartig. Damit wir die Sache auf sich beruhen lassen und unseren gebratenen Reis
            essen können, erklärt Malcolm doch jetzt bitte, dass es nicht persönlich gemeint war.«
         

         »O mein Gott«, nuschelte Malcolm. »Holden, bitte.«

         »Ich esse sowieso keinen gebratenen Reis«, sagte Adam.

         »Adam, du kannst gern rohen Bambus knabbern, während normale Leute gebratenen Reis
            essen. Aber momentan hat mein Freund das ungute Gefühl, dass der Freund seiner BFF, der ja gleichzeitig auch mein BFF ist, etwas gegen ihn hat, und das verdirbt mir mein Doppel-Date-Vergnügen, also bitte.«
         

         »BFF?«, wiederholte Adam und blinzelte ihn begriffsstutzig an.
         

         »Adam, bitte.« Holden deutete mit dem Daumen auf Malcolm, der gequält das Gesicht
            verzog.
         

         Adam seufzte, wandte sich dann jedoch Malcolm zu. »Was auch immer ich gesagt oder
            getan habe, war nicht persönlich gemeint. Mir wurde schon zugetragen, dass ich dazu
            neige, völlig ohne Not feindselig zu wirken. Und unnahbar.«
         

         Olive bekam nicht mit, wie Malcolm reagierte, weil sie völlig gefangen von Adams Halblächeln
            war, das, als er ihrem Blick begegnete, zu einem Grinsen wurde. Eine Sekunde lang,
            für den kurzen Moment, ehe er wieder wegsah, gab es nur sie beide, mit all dem, was
            sie bisher miteinander erlebt hatten, ihren albernen Witzchen, ihren Sticheleien im
            Spätsommerlicht.
         

         »Perfekt.« Holden klatschte aufdringlich laut in die Hände. »Frühlingsrollen als Vorspeise,
            ja?«
         

         Es erwies sich tatsächlich als gute Idee. Dieser Abend, dieses Essen, dieser Moment.
            Neben Adam zu sitzen, den Regen zu riechen, die dunklen Flecken, die auf seinem hellgrauen
            Shirt zurückgeblieben waren, als sie vor dem Schauer im Restaurant Zuflucht gesucht
            hatten. Später würden sie reden müssen, ein ernstes Gespräch über Tom und viele andere
            Dinge führen. Aber in diesem Augenblick war es so, wie es von Anfang an zwischen ihr
            und ihm gewesen war: als schlüpfe sie in ein Lieblingskleid, das sie in ihrem Kleiderschrank
            verloren geglaubt und wiedergefunden hatte. Und das noch genauso wohlig und schön
            war wie zuvor.
         

         »Ich möchte Frühlingsrollen.« Sie warf Adam einen Blick zu. Seine Haare waren schon
            wieder ziemlich lang geworden, und sie konnte nicht anders, als mit der Hand danach
            zu greifen und hindurchzufahren. »Ich schätze mal, dass du Frühlingsrollen ebenso
            verabscheust wie alles andere auf der Welt, was richtig lecker ist.«
         

         Nahezu unhörbar murmelte er: »Kleine Klugscheißerin«, und im gleichen Moment brachte
            der Kellner ihnen eine Karaffe mit Wasser und die Speisekarte. Drei Speisekarten,
            um genau zu sein. Holden und Malcolm griffen sich je eine, während Olive und Adam
            einen vielsagenden, amüsierten Blick wechselten, die dritte nahmen und sie gemeinsam
            studierten, was vor allem deswegen sehr harmonisch funktionierte, weil Adam die vegetarischen
            Gerichte auf seiner Seite hatte und die gebratenen Vorspeisen auf ihrer waren.
         

         Adam tippte auf die Rubrik mit den Getränken. »Sieh dir nur diese Scheußlichkeit an«,
            murmelte er, seine Lippen dicht an ihrem Ohr, und sie spürte seinen Atem, ein heißes
            Hauchen in der viel zu stark klimatisierten Luft.
         

         Sie grinste. »Na so was!«

         »Ekelhaft.«

         »Köstlich, meinst du wohl.«

         »Ganz im Gegenteil.«

         »Das wird mein neues Lieblingsrestaurant.«

         »Du hast es noch nicht einmal probiert.«

         »Es wird spektakulär.«

         »Es wird abscheulich …«

         Ein Räuspern erinnerte sie daran, dass sie nicht allein waren. Malcolm und Holden
            starrten sie an, Malcolm argwöhnisch, Holden mit wissendem Lächeln. »Worum geht es?«
         

         »Ach nichts.« Olive bekam heiße Wangen. »Man kriegt hier bloß Bubble Tea mit Kürbisgeschmack.«

         Malcolm tat, als müsse er sich übergeben. »Igitt, Olive.«

         »Sei still.«

         »Klingt großartig«, meinte Holden und kuschelte sich an Malcolm. »Wir sollten uns
            einen teilen.«
         

         »Wie bitte?«

         Olive gab sich alle Mühe, nicht über Malcolms entsetzten Gesichtsausdruck zu lachen.
            »Mit Malcolm sollte man lieber nicht über Kürbisaroma reden«, erklärte sie Holden.
         

         »O nein.« In gespieltem Entsetzen griff Holden sich an die Brust.

         »Das Thema ist ernst.« Malcolm ließ seine Speisekarte auf den Tisch fallen. »Künstliches
            Kürbisaroma ist kulinarisches Teufelszeug, ein Vorbote der Apokalypse, und es schmeckt
            wie Arsch – und das nicht auf die gute Art.« Auch Adam nickte bedächtig, offensichtlich
            beeindruckt von Malcolms Tirade. »Ein Latte mit Kürbisaroma enthält den gleichen Anteil
            Zucker wie fünfzig Fruchtbonbons – und nicht das geringste bisschen Kürbis. Könnt
            ihr alles nachlesen.«
         

         Inzwischen starrte Adam ihn mit einem fast bewundernden Gesichtsausdruck an, während
            Holden zu Olive hinüberschaute und verschwörerisch meinte: »Anscheinend gibt es ziemlich
            viele Gemeinsamkeiten zwischen unseren beiden Freunden.«
         

         »Stimmt. Sie glauben, es wäre ein Zeichen von Charakter, komplett harmlose Nahrungsmittelgruppen
            zu hassen.«
         

         »Kürbisaroma ist alles andere als harmlos, sondern eine radioaktive, übermächtige
            Zuckerbombe, die sich in jede Art Nahrungsmittel einzuschleichen droht und verantwortlich
            ist für das Aussterben der Karibischen Mönchsrobbe. Und du« – Malcolm deutete mit
            dem Finger auf Holden – »bewegst dich hier auf sehr dünnem Eis.«
         

         »Was denn? Warum?«

         »Ich kann mit niemandem zusammen sein, der meine Haltung zu Kürbisaroma nicht respektiert.«

         »Fairerweise sollte man schon anmerken, dass es keine sehr respektable Haltung ist
            …« Als er Malcolms wütenden Blick bemerkte, hob Holden abwehrend die Hände. »Ich hatte
            ja keine Ahnung, Babe.«
         

         »Solltest du aber.«

         Amüsiert schnalzte Adam mit der Zunge. »Ja, Holden. Bessere dich.« Er lehnte sich
            zurück, und seine Schulter streifte Olives. Holden zeigte ihm den Mittelfinger.
         

         »Adam kennt und respektiert Olives Haltung zu Hamburgern, und die sind nicht mal …«
            Was immer Malcolm vorhatte zu sagen, er hatte genug Verstand, in letzter Sekunde abzubrechen.
            »Wenn sogar Adam es tut, solltest auch du die Wahrheit über Kürbisaroma ernst nehmen.«
         

         »War Adam nicht bis vor ungefähr zwölf Sekunden vollkommen unwissend?«

         »So schnell ändern sich die Dinge«, murmelte Adam, und Olive streckte die Hand aus,
            um ihn ganz nebenbei zu kneifen, aber er kam ihr zuvor und packte ihr Handgelenk.
         

         »Fiesling«, flüsterte sie. Aber er lächelte nur noch fieser und musterte Malcolm und
            Holden vergnügt.
         

         »Das kann man nicht vergleichen«, sagte Holden. »Olive und Adam sind seit Jahren zusammen,
            aber wir haben uns erst vor einer knappen Woche kennengelernt.«
         

         »Sie sind nicht seit Jahren zusammen«, korrigierte Malcolm. Adam hielt immer noch
            Olives Handgelenk fest. »Erst seit ein paar Wochen oder so.«
         

         »Das stimmt nicht«, beharrte Holden. »Adam ist seit einer Ewigkeit in sie verknallt.
            Vermutlich hat er heimlich ihre Essgewohnheiten studiert und siebzehn Datenbanken
            angelegt und eigens rechnergestützte Lernalgorithmen entwickelt, um ihre kulinarischen
            Vorlieben vorherzusagen …«
         

         Olive prustete vor Lachen. »Hat er nicht.« Noch immer lächelnd trank sie einen Schluck
            Wasser. »Wir haben gerade erst angefangen, zusammen auszugehen. Zu Beginn des Wintersemesters.«
         

         »Aber ihr kanntet euch schon von früher.« Holden runzelte die Stirn. »Ihr seid euch
            in dem Jahr, bevor du zu promovieren begonnen hast, hier begegnet, als du dein Vorstellungsgespräch
            hattest, und seither schmachtet er dich an.«
         

         Lachend schüttelte Olive den Kopf und wandte sich Adam zu, um ihre Belustigung mit
            ihm zu teilen. Aber Adam starrte sie nur an und sah überhaupt nicht belustigt aus.
            Sondern eher … irgendwie anders. Besorgt vielleicht? Oder entschuldigend? Resigniert?
            Panisch? Auf einmal schien es ganz still im Restaurant. Das Prasseln des Regens gegen
            die Fensterscheiben, das Stimmengewirr, das Klirren des Bestecks – alles trat in den
            Hintergrund. Adams Finger hatten ihr Handgelenk losgelassen.
         

         Olive dachte zurück an die Begegnung in der Toilette. An die brennenden Augen und
            die Tränen, den Geruch von Reagens und sauberer Männerhaut. Eine dunkel verschwommene,
            große Gestalt vor ihr, mit einer tiefen, beruhigenden und leicht amüsierten Stimme.
            Die Panik, dreiundzwanzig zu sein, allein, ohne eine Ahnung, was sie tun, wohin sie
            gehen sollte, was der richtige Weg für sie wäre.
         

         Ist mein Grund zu promovieren gut genug?

         Es ist der beste überhaupt.

         Damit hatte sie plötzlich alles ganz klar vor sich gesehen.

         Also war es tatsächlich Adam gewesen. Olive hatte sich nicht geirrt.

         Nur bei der Antwort auf die Frage, ob er sich an sie erinnerte, hatte sie komplett
            falschgelegen.
         

         »Ja«, sagte sie. Adam sah sie noch immer an. »Vermutlich stimmt das sogar.«

      

   
      
         
            Kapitel 22
            

         

         Hypothese: Vor die Wahl gestellt zwischen A (zu lügen) und B (die Wahrheit zu sagen), entscheide
               ich mich am Ende unweigerlich für …

         Nein. Diesmal nicht.

         Olive hatte keinen Zweifel daran, dass Holdens Geschichten mächtig geschönt und das
            Ergebnis jahrelanger Comedy-Workshop-Erfahrung waren, aber sie konnte trotzdem nicht
            verhindern, dass sie lauter lachte als je zuvor.
         

         »Und ich wache auf, weil ein Wasserfall auf mich herniederprasselt …«

         Adam rollte die Augen. »Es war ein Tropfen.«

         »Und ich frage mich, warum regnet es in der Hütte, als ich merke, der Regen kommt
            aus dem oberen Etagenbett, und Adam, der damals vielleicht so dreizehn, vierzehn war
            …«
         

         »Sechs. Ich war sechs, und du warst sieben.«

         »… hatte ins Bett gemacht, und die Pisse hatte die Matratze durchweicht und regnete
            auf mich herab.«
         

         Olive schlug die Hand vor den Mund, schaffte es jedoch kaum, ihr Lachen zu verbergen
            – ebenso wenig wie zuvor, als Holden erzählt hatte, wie Adam durch seine Jeans von
            einem Dalmatinerwelpen in den Hintern gebissen worden war. Oder wie er im Jahrbuch
            seiner Abschlussklasse in der Kategorie »Wer bringt andere am schnellsten zum Weinen?«
            auf Platz eins gewählt worden war.
         

         Wenigstens tat Adam nicht so, als wäre es ihm peinlich, zumindest war er längst nicht
            so bestürzt wie vorhin, als Holden erzählte, dass er Olive angeschmachtet habe. Was
            einiges erklärte.
         

         Vielleicht sogar alles.

         »Mann. Mit sechs Jahren.« Malcolm schüttelte den Kopf und wischte sich die Augen.

         »Ich war krank.«

         »Trotzdem. Bisschen alt für so einen Unfall, oder nicht?«

         Adam starrte Malcolm an, bis dieser den Blick senkte. »Na ja, vielleicht auch nicht«,
            brummte er.
         

         Auf dem Weg aus dem Restaurant bemerkte Olive an der Kasse eine große Schüssel mit
            Glückskeksen. Sie stieß einen Freudenschrei aus, griff in die Schüssel und verteilte
            die Plastikpäckchen an Malcolm und Holden und dann Adam. »Du verabscheust Glückskekse,
            oder?«
         

         »Aber nein.« Er nahm den Keks entgegen. »Ich finde nur, dass sie geschmacklich von
            Styropor nicht zu unterscheiden sind.«
         

         »Und vermutlich haben sie ungefähr den gleichen Nährwert«, murmelte Malcolm, als sie
            in den feuchtkühlen Abend hinaustraten. Überraschenderweise fanden Malcolm und Adam
            immer noch neue Gemeinsamkeiten.
         

         Der Regen hatte aufgehört, aber die Straße glänzte im Licht der Straßenlaternen; in
            der sanften Brise raschelten die Blätter und ließen hier und da noch einen Wassertropfen
            fallen. In Olives Lunge fühlte die Luft sich nach dem stickigen Restaurant angenehm
            frisch an. Als sie die Ärmel herunterrollte, streifte ihre Hand aus Versehen Adams
            Bauchmuskeln, und sie lächelte scherzhaft entschuldigend zu ihm empor; er wurde ein
            bisschen rot und wandte rasch die Augen ab.
         

         »Wer über sich selbst lachen kann, dem gehen nie die Gründe zum Lachen aus.« Holden steckte sich den Keks in den Mund und blinzelte irritiert. »Ist das negativ
            gemeint? Will dieser Glückskeks mich etwa kritisieren?«
         

         »Klingt ganz danach«, antwortete Malcolm. »Bei mir steht: Warum gönnst du dir nicht selbst ein bisschen Freude, statt darauf zu warten, dass
                  es ein anderer tut? Ich glaube, mein Keks hat dich gerade ebenfalls kritisiert, Babe.«
         

         »Was ist denn los mit diesen Dingern?« Holden deutete auf Adam und Olive. »Was steht
            bei euch?«
         

         Olive war schon dabei, ihre Packung zu öffnen, biss eine Keksecke ab und zog das Papier
            heraus. Der Spruch war extrem banal, trotzdem setzte ihr Herz einen Schlag aus. »Meiner
            ist ganz normal«, erklärte sie, an Holden gewandt.
         

         »Du lügst doch.«

         »Nein.«

         »Was steht da?«

         »Es ist niemals zu spät, die Wahrheit zu sagen.« Sie zuckte die Achseln und wollte die Plastikverpackung wegwerfen, entschied sich
            jedoch im letzten Moment, das Zettelchen aufzuheben, und stopfte es in die Gesäßtasche
            ihrer Jeans.
         

         »Adam, jetzt du.«

         »Nein.«

         »Komm schon.«

         »Ich werde kein Stück Pappe essen, nur weil dein Keks deine Gefühle verletzt hat.«

         »Du bist wirklich ein beschissener Freund.«

         »Der Glückskeksindustrie zufolge bist du der beschissene Freund, also …«

         »Gib her«, warf Olive ein und riss Adam den Keks aus der Hand. »Ich esse ihn. Und
            lese den Zettel.«
         

         Bis auf Adams und Malcolms Autos war der Parkplatz vollkommen leer. Holden wollte
            mit Malcolm heimfahren, um die Nacht bei sich zu verbringen und Fleming, Holdens Hund,
            auszuführen.
         

         »Adam kann dich mitnehmen, ja, Olive?«

         »Nicht nötig. Zu Fuß brauche ich keine zehn Minuten nach Hause.«

         »Aber was ist mit deinem Gepäck?«

         »Das ist überhaupt nicht schwer, und ich …« Abrupt hielt sie inne, kaute einen Moment
            auf der Unterlippe und überlegte kurz, bis sich, zögernd und zielstrebig zugleich,
            ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Außerdem wird Adam mit mir mitkommen.
            Stimmt’s?«
         

         Einen Moment schwieg er. Aber dann antwortete er: »Selbstverständlich«, steckte den
            Autoschlüssel wieder in die Hosentasche und schlang sich den Riemen von Olives Reisetasche
            über die Schulter.
         

         »Wo wohnst du überhaupt?«, fragte er, als Holden außer Hörweite war.

         Wortlos deutete sie in die Richtung. »Bist du sicher, dass du meine Tasche tragen
            willst? Ich hab gehört, dass man in einem gewissen Alter sehr darauf achten muss,
            seinen Rücken nicht zu überlasten.«
         

         Er sah sie grimmig an. Olive lachte, und so verließen sie nebeneinander den Parkplatz.
            Die Straße war still, zu hören nur das gelegentliche Quietschen von Olives Converse
            auf dem nassen Pflaster und ein paar Sekunden später Malcolms Auto, das sie überholte.
         

         »Hey«, rief Holden aus dem Beifahrerfenster, »was stand denn nun auf Adams Glückskekszettel?«

         »Hmm.« Mit großer Geste holte Olive das Zettelchen heraus und antwortete: »Nichts
            Interessantes. Nur: ›Holden Rodrigues, Ph. D., ist ein Loser‹.« Holden zeigte ihr
            den Stinkefinger, Malcolm trat aufs Gaspedal, und Olive sah ihnen lachend nach.
         

         »Was steht wirklich darauf?«, fragte Adam, als sie endlich allein waren.

         Olive gab ihm das zerknitterte Stück Papier und wartete stumm, während Adam den Zettel
            ins Laternenlicht hielt. Als sie sah, wie ein Muskel an seinem Mund zuckte, wunderte
            sie sich nicht, auch nicht, als er den Zettel wortlos in die Hosentasche steckte.
            Schließlich wusste sie, was darauf stand.
         

         Verlieb dich ruhig Hals über Kopf – es wird dich jemand auffangen.
         

         »Können wir über Tom sprechen?«, fragte sie stattdessen und wich einer Pfütze aus.
            »Wir müssen nicht, aber wenn wir es könnten …«
         

         »Wir können. Und wir sollten.« Sie sah, wie Adam schluckte. »Selbstverständlich wird
            Harvard ihn feuern, über weitere Disziplinarmaßnahmen wird noch beraten – gestern
            gab es noch Sitzungen bis in die Nacht.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Deshalb
            konnte ich mich auch nicht früher melden. Harvards Title-IX-Koordinatorin wird demnächst Kontakt mit dir aufnehmen.«
         

         Gut. »Und was ist mit eurem Projekt?«

         Er biss die Zähne zusammen. »Das weiß ich noch nicht genau. Ich werde mir etwas einfallen
            lassen – oder eben nicht. Im Moment ist mir das nicht besonders wichtig.«
         

         Das überraschte Olive. Andererseits auch nicht, wenn sie in Betracht zog, dass die
            beruflichen Folgen von Toms Verrat nicht annähernd so einschneidend waren wie die
            persönlichen. »Es tut mir leid, Adam. Ich weiß, dass ihr Freunde wart …«
         

         »Er war nicht mein Freund.« Mitten auf der Straße blieb Adam stehen, wandte sich zu
            Olive um, und seine Augen schimmerten in einem klaren, tiefen Braun. »Ich hatte keine
            Ahnung, Olive. Ich dachte, ich würde ihn kennen, aber …« Er schluckte. »Ich hätte
            dich ihm nicht anvertrauen dürfen. Es tut mir leid.«
         

         Er sagte »anvertrauen«, als wäre Olive etwas ganz Besonderes, etwas für ihn einmalig
            Wertvolles, was sie gleichzeitig zum Lachen und zum Weinen brachte. Es machte sie
            ebenso froh, wie es sie verwirrte.
         

         »Ich hatte … ich hatte Angst, du könntest sauer auf mich sein. Weil ich alles kaputt
            gemacht habe. Deine Freundschaft zu Tom, und vielleicht … vielleicht kannst du jetzt
            nicht mehr nach Boston ziehen.«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Das ist mir gleichgültig. Nichts davon ist mir wichtig.«
            Er hielt ihren Blick, aber sein Mund arbeitete, als schlucke er den Rest seiner Worte
            hinunter. Da er nicht fortfuhr, nickte Olive, drehte sich um und ging weiter.
         

         »Ich glaube, ich habe ein anderes Labor gefunden, in dem ich meine Untersuchungen
            zu Ende führen kann. Es ist viel näher, und ich müsste nächstes Jahr nicht umziehen.«
            Sie strich sich die Haare hinters Ohr und lächelte ihn an. Seine Nähe – so körperlich
            und unbestreitbar echt – machte etwas durch und durch Wohliges mit ihr, und auf einmal
            war Tom das Letzte, was sie mit Adam besprechen wollte. »Das Essen war nett. Und übrigens
            hattest du recht.«
         

         »Mit der Kürbisbrühe?«

         »Nein, die war köstlich. Du hattest recht mit Holden. Er ist wirklich unerträglich.«

         »Mit der Zeit wächst er einem ans Herz, nach ungefähr einem Jahrzehnt.«

         »Wirklich?«

         »Nein. Eigentlich nicht.«

         »Armer Holden.« Sie lachte. »Übrigens warst du nicht der Einzige, der sich daran erinnert
            hat.«
         

         Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Woran erinnert?«

         »An unsere Begegnung. Auf der Toilette, als ich zum Vorstellungsgespräch hier war.«

         Für einen Sekundenbruchteil hatte Olive den Eindruck, dass Adam fast gestolpert wäre.
            Vielleicht irrte sie sich auch, aber sein tiefer Atemzug ließ eine Spur Unsicherheit
            erahnen.
         

         »Tatsächlich?«

         »Jepp. Ich hab nur eine Weile gebraucht, bis mir klar wurde, dass du es warst. Warum
            hast du nichts gesagt?« Sie fragte sich, was die letzten Tage, Wochen, Monate in Adams
            Kopf vor sich gegangen sein mochte. Allmählich konnte sie sich einiges vorstellen,
            aber ein paar Dinge würde er noch aufklären müssen.
         

         »Weil du dich mir vorgestellt hast, als wären wir uns noch nie begegnet.« Wurde er
            etwa rot? Vielleicht auch nicht. Unmöglich, das zu erkennen, unter dem sternenlosen
            Himmel und den schwachen gelben Straßenlichtern. »Und ich musste … ich musste immer
            wieder an dich denken. Seit damals. Aber ich wollte nicht …«
         

         Sie konnte es sich nur ausmalen. Natürlich waren sie sich mal auf dem Flur über den
            Weg gelaufen, hatten die gleichen Fachtagungen und Seminare besucht. Sie hatte sich
            nichts dabei gedacht, aber jetzt … sie fragte sich, was er gedacht hatte.
         

         Seit Jahren redet er ununterbrochen von dieser ›tollen Frau‹, aber immer hat er sich
                  Sorgen gemacht, weil ihr in derselben Fakultät arbeitet, hatte Holden gesagt.
         

         Olive hatte sich so viel dabei gedacht – und sich so sehr geirrt.

         »Du hättest nicht lügen müssen, weißt du«, sagte sie, ohne jeden Vorwurf.

         Er rückte den Riemen ihrer Reisetasche auf seiner Schulter zurecht. »Hab ich auch
            nicht.«
         

         »Irgendwie schon. Durch Auslassung.«

         »Stimmt. Bist du …« Er presste die Lippen aufeinander. »Bist du sauer?«

         »Nein, eigentlich nicht. Als Lüge ist das kein schwerer Fall.«

         »Nicht?«

         Einen Moment knabberte sie an ihrem Daumennagel. »Ich habe viel schlimmere Sachen
            behauptet. Und ich habe unsere erste Begegnung nie erwähnt, nicht einmal, als ich
            eins und eins zusammengezählt hatte.«
         

         »Trotzdem, wenn du …«

         »Ich bin nicht sauer«, sagte sie, sanft, aber bestimmt, sah ihn an und überlegte angestrengt,
            wie sie es ihm sagen könnte. Wie sie es ihm zeigen könnte. »Ich bin … ich empfinde
            etwas ganz anderes.« Sie lächelte. »Ich bin froh … dass du dich an mich erinnert hast,
            an diesen Tag.«
         

         »Du …« Pause. »Du bist sehr erinnerungswürdig.«

         »Ha. Bin ich überhaupt nicht. Ich war ein Niemand – Teil einer riesigen Neulingsmasse.«
            Sie schnaubte und blickte auf ihre Füße. Um mit seinen langen Beinen mitzuhalten,
            musste sie wesentlich schnellere Schritte machen. »Das erste Jahr hab ich gehasst.
            Das war dermaßen stressig.«
         

         Überrascht sah er sie an. »Erinnerst du dich noch an deinen ersten Seminarvortrag?«

         »Allerdings. Warum?«

         »Dein Dreißig-Sekunden-Elevator-Pitch – du hast ihn Turbolift-Pitch genannt und dazu
            ein Bild von The Next Generation in deine Präsentation kopiert.«
         

         »Oh, ja. Stimmt.« Sie lachte leise. »Ich wusste nicht, dass du ein Trekkie bist.«

         »Es gab eine Phase. Und das Picknick in dem Jahr, als wir nassgeregnet wurden. Du
            hast stundenlang mit den Kids, die irgendjemand mitgebracht hatte, Fangen gespielt.
            Die Kinder fanden dich toll – man musste sie mit Gewalt von dir wegzerren, um sie
            wieder ins Auto zu kriegen.«
         

         »Das waren die Kinder von Dr. Moss.« Olive sah ihn neugierig an. Eine leichte Brise
            fuhr durch seine Haare, es schien ihn nicht zu stören. »Ich hätte nicht gedacht, dass
            du Kinder magst. Eher das Gegenteil, genau genommen.«
         

         Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich mag keine Fünfundzwanzigjährigen, die sich benehmen
            wie Kleinkinder. Wenn sie tatsächlich drei Jahre alt sind, mag ich sie meistens sehr
            gern.«
         

         Olive grinste. »Adam, die Tatsache, dass du wusstest, wer ich bin … hatte das irgendetwas
            zu tun mit deiner Entscheidung, bei den Fake-Dates mitzumachen?«
         

         Ungefähr ein Dutzend verschiedene Gesichtsausdrücke wechselten sich bei ihm ab, während
            er nach einer Antwort suchte. »Ich wollte dir helfen, Olive.«
         

         »Das glaube ich dir.« Sie rieb die Finger über die Lippen. »Aber war das wirklich
            alles?«
         

         Sein Mund wurde schmal. Er atmete aus. Schloss die Augen, und einen Sekundenbruchteil
            sah er aus, als bekäme er einen Zahn gezogen. Oder seine Seele. Mit resignierter Stimme
            antwortete er dann: »Nein.«
         

         »Nein«, wiederholte sie nachdenklich. »Hier wohne ich übrigens.« Sie deutete auf das
            große Backsteingebäude an der Ecke.
         

         »Aha.« Adam sah sich um und betrachtete die Straße. »Soll ich die Tasche für dich
            hochtragen?«
         

         »Ich … vielleicht später. Erst muss ich noch etwas sagen.«

         »Natürlich.«

         Er blieb vor ihr stehen, und sie blickte zu ihm empor, sah die Konturen seines schönen,
            vertrauten Gesichts. Da war nur ein bisschen frische Luft zwischen ihnen, und der
            Abstand, den Adam wohl für angemessen hielt. Ihr stures, launenhaftes Fake-Date.
         

         Sie holte tief Luft. »Die Sache ist die, Adam … Ich war bescheuert. Und ich hatte
            unrecht.« Nervös spielte sie mit einer Haarsträhne, dann ließ sie ihre Hand sinken
            und – es musste sein. Sie würde es ihm sagen. Sie würde es tun. Jetzt. »Es ist – es
            ist wie eine statistische Hypothesenprüfung. Ein Fehler erster Art. Erschreckend.«
         

         Er runzelte die Stirn, und sie konnte sehen, dass er keine Ahnung hatte, worauf sie
            hinauswollte. »Ein Fehler erster Art?«
         

         »Falsch positiv. Zu denken, dass etwas passiert, was in Wirklichkeit nicht passiert.«

         »Ich weiß schon, was ein Fehler erster Art ist …«

         »Ja, klar. Es ist nur so … in den letzten Wochen hat mir die Vorstellung, ich könnte
            die Situation falsch einschätzen, eine Höllenangst eingejagt. Dass ich mir etwas einreden
            könnte, weil ich es mir so sehr wünschte. Der wissenschaftliche Alptraum in Person,
            richtig?«
         

         »Richtig.« Doch seine Stirn blieb gerunzelt. »Deshalb legt man in der Analyse ein
            Signifikanzniveau fest, das …«
         

         »Leider ist aber ein Fehler zweiter Art auch schlimm.«

         Ihr Blick bohrte sich in seinen, durchdringend, zögernd und dringlich zugleich. Sie
            hatte Angst – solche Angst vor dem, was sie gleich sagen würde. Und war gleichzeitig
            beschwingt vom Gedanken, dass Adam danach endlich Bescheid wissen würde. Sie war wild
            entschlossen, keinen Rückzieher zu machen.
         

         »Ja«, stimmte er langsam und verwirrt zu. »Falsch negativ ist auch schlimm.«

         »Das ist die Crux mit der Wissenschaft. Wir werden gedrillt zu glauben, dass falsch
            positiv schlecht ist, dabei ist falsch negativ genauso beängstigend.« Sie schluckte
            schwer. »Etwas nicht sehen zu können, selbst wenn es direkt vor deiner Nase ist. Sich
            absichtlich blind zu stellen, bloß weil man Angst hat, zu viel zu sehen.«
         

         »Willst du mir sagen, dass die statische Lehre für Doktoranden an unserer Fakultät
            unzulänglich ist?«
         

         Sie atmete mit einem Lachen aus, plötzlich war ihr heiß, obwohl sie im kühlen Dunkel
            der Nacht standen. Ihre Augen brannten. »Vielleicht. Aber … ich glaube, dass eher
            ich diejenige bin, die unzulänglich war. Und ich möchte nicht mehr unzulänglich sein.«
         

         »Olive.« Er kam einen Schritt näher, einen für ihn ungewöhnlich kleinen Schritt. Nicht
            so, dass es sie bedrängte, aber es reichte, dass sie ihn spürte. »Ist alles okay?«
         

         »Es sind … es sind so viele Dinge in meinem Leben passiert, ehe ich dir überhaupt
            begegnet bin, und die haben mich wohl ein bisschen verkorkst. Da war fast immer die
            Angst, allein zu bleiben, und … Ich erzähle dir davon, wenn du möchtest. Doch zuerst
            muss ich für mich selbst herausfinden, warum ich mich lieber hinter einem Bündel von
            Lügen verstecke, als auch nur ein Gramm der Wahrheit zuzugeben. Ich glaube …«
         

         Sie holte Luft und spürte, wie ihr eine einzelne Träne über die Wange rollte. Adam
            sah es und flüsterte leise ihren Namen.
         

         »Ich glaube, dass ich irgendwann auf meinem Weg vergessen habe, dass ich es wert bin.
            Ich habe mich selbst vergessen.«
         

         Nun war sie es, die ein Stückchen näher kam. Die die Hand auf den Saum seines Hemds
            legte, vorsichtig daran zupfte und sich daran festhielt, die anfing, ihn zu berühren.
            »Zwei Dinge möchte ich dir sagen, Adam.«
         

         »Was kann ich …«

         »Bitte, lass es mich einfach sagen.«

         Es war klar, dass er nicht besonders gut darin war. Einfach dazustehen und nichts
            zu tun, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie konnte sehen, wie nutzlos
            er sich fühlte, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten, und … sie liebte ihn umso
            mehr. Dafür, dass er sie ansah, als wäre sie der Anfang und das Ende all seiner Gedanken.
         

         »Das Erste ist, dass ich dich angelogen habe. Und meine Lüge war nicht nur eine Auslassung.«

         »Olive.«

         »Es war eine echte Lüge. Eine schlimme, absolut bescheuerte Lüge. Ich habe dich dazu
            gebracht zu denken, dass ich Gefühle für einen anderen hätte, wo ich in Wahrheit …
            überhaupt keine hatte. Nie.«
         

         Seine Hand legte sich an ihre Wange. »Was hast du …«

         »Aber das ist nicht so wichtig.«

         »Olive.« Er zog sie an sich und drückte die Lippen auf ihre Stirn. »Das spielt keine
            Rolle. Warum auch immer du weinst, ich bringe es in Ordnung. Ich kümmere mich darum
            …«
         

         »Adam«, unterbrach sie ihn mit einem nassen Lächeln. »Es ist nicht so wichtig, nur
            das Zweite ist wirklich wichtig.«
         

         Sie waren sich ganz nah. Sie roch ihn und spürte ihn, seine Hände umfassten ihr Gesicht,
            seine Daumen wischten ihre Tränen weg.
         

         »Was ist das Zweite?«, murmelte er.

         Sie weinte noch immer, aber sie war nie in ihrem Leben so glücklich gewesen. Deshalb
            sagte sie es, wahrscheinlich mit dem schlimmsten Akzent, den er je gehört hatte.
         

         »Ik hou van jou, Adam.«
         

      

   
      
         
            Epilog
            

         

         Resultat: Die sorgfältige Analyse der erhobenen Daten zeigt – unter Einbeziehung potenzieller Störvariablen, des Standardfehlers und eventueller
               Versuchsleitererwartungseffekte –, dass, wenn der Fall eintritt, dass ich mich verliebe, die Konsequenzen weit weniger
               schlimm sind als vermutet.

         Zehn Monate später

         »Stell dich dorthin. Genau da hast du gestanden.«

         »Wirklich?«

         Er tat ihr den Gefallen. Im Lauf des letzten Jahres war diese entzückend demonstrative
            Nachgiebigkeit mit dem dazugehörigen Gesichtsausdruck Olives Liebling geworden. »Näher
            zum Wasserspender. Perfekt.« Sie trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten,
            und zwinkerte ihm zu, während sie ihr Telefon herauskramte und schnell ein Foto machte.
            Kurz überlegte sie, es gegen ihren aktuellen Screensaver auszutauschen – ein Selfie
            von ihnen beiden im Joshua Tree National Park vor ein paar Wochen, Adam blinzelte
            in die Sonne, und Olive drückte ihm einen Kuss auf die Wange –, entschied sich jedoch
            dagegen.
         

         Ihr Sommer war voll unzähliger Wanderungen gewesen, voll leckerer Eiscreme, voller
            Küsse spätabends auf Adams Balkon, voller Sterne, die so viel heller leuchteten als
            die, die Olive in ihrem Schlafzimmer mithilfe einer Leiter an die Decke geklebt hatte.
            In knapp einer Woche würde sie anfangen, in einem Krebsforschungslabor in Berkeley
            zu arbeiten, was einen stressigeren Zeitplan und unnötig vertrödelte Pendelzeit bedeutete.
            Und trotzdem konnte sie es kaum erwarten.
         

         »Bleib einfach da stehen«, befahl sie. »Mach ein feindseliges, unnahbares Gesicht
            und sag ›Pumpkin Spice‹.«
         

         Er verdrehte die Augen. »Und was machst du, wenn jemand reinkommt?«

         Olive sah sich um. Der Flur des Biologiegebäudes lag still und menschenleer da, und
            in der trüben Beleuchtung nach Dienstschluss sahen Adams schwarze Haare fast blau
            aus. Es war spät, mitten im Sommer und obendrein auch noch Wochenende – niemand würde
            auf die Idee kommen, im Biologiegebäude aufzutauchen. Und selbst wenn, waren Olive
            Smith und Adam Carlsen Schnee von gestern. »Wer zum Beispiel?«
         

         »Ich könnte mir vorstellen, dass Anh vorbeischaut, um uns dabei zu helfen, die Magie
            des damaligen Augenblicks aufzufrischen.«
         

         »Ich bin ziemlich sicher, dass sie mit Jeremy unterwegs ist.«

         »Jeremy? Der Typ, in den du verliebt bist?«

         Olive streckte ihm die Zunge raus und sah auf ihr Handy. Sie war glücklich. Ohne recht
            zu wissen, warum. Nein, eigentlich wusste sie es genau.
         

         »Okay. In einer Minute.«

         »Du kannst unmöglich die exakte Zeit wissen.« Adams Ton war geduldig und nachsichtig.
            »Nicht auf die Minute.«
         

         »Falsch. Ich habe an dem Abend einen Western Blot durchgeführt. Mithilfe meiner Labornotizen
            kann ich sowohl das Wann als auch das Wo rekonstruieren, bis hin zur Standardabweichung.
            Ich bin eine präzise arbeitende Wissenschaftlerin.«
         

         »Hm.« Adam verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wie war das Resultat deines Blots?«

         »Das ist nicht die Frage«, grinste sie. »Was hast du hier eigentlich gemacht?«

         »Wie meinst du das?«

         »Vor einem Jahr. Warum bist du noch so spät hier im Gebäude rumgelaufen?«

         »Das weiß ich nicht mehr. Vielleicht hatte ich eine Deadline. Oder ich war auf dem
            Nachhauseweg.« Er zuckte die Achseln und scannte den Flur, bis er schließlich den
            Wasserspender entdeckte. »Vielleicht hatte ich Durst.«
         

         »Vielleicht.« Olive trat einen Schritt näher zu ihm. »Vielleicht warst du insgeheim
            auf der Suche nach einem Kuss.«
         

         Er warf ihr einen langen Blick zu. »Vielleicht.«

         Sie machte einen weiteren Schritt und noch einen. Dann piepte der Alarm von Olives
            Handy, direkt in dem Augenblick, als sie vor ihm stand. Eine erneute Missachtung seines
            persönlichen Raums. Aber als Olive sich diesmal auf die Zehenspitzen stellte und die
            Arme um seinen Hals schlang, zog er sie an sich.
         

         Ein Jahr war vergangen. Und inzwischen war er ihr so vertraut, dass sie alles auswendig
            kannte – das Maß seiner Schultern, das Kratzen seiner Bartstoppeln, den Duft seiner
            Haut. Sie fühlte das Lächeln in seinen Augen.
         

         Olive ließ sich an ihn sinken, schob ihre Lippen an sein Ohr und flüsterte leise:
            »Darf ich dich küssen, Dr. Carlsen?«
         

      

   
      
         
            Nachwort der Autorin
            

         

         Ich schreibe Geschichten, die im akademischen Milieu spielen, weil ich nichts anderes
            kenne als das akademische Milieu. Diese Umgebung ähnelt mitunter einer Insel, sehr
            isoliert und überwältigend. Im letzten Jahrzehnt hatte ich exzellente Mentorinnen,
            die mich unablässig unterstützten, aber ich könnte zahlreiche Situationen nennen,
            in denen ich mich dennoch wie eine mehr schlecht als recht durch die Wissenschaft
            stolpernde Niete fühlte. Aber so ist das im Graduiertenstudium, das weiß jeder, der
            es durchlaufen hat: ein stressiges, aggressives, extrem konkurrenzbetontes Abenteuer.
            Die akademische Welt hat ihre ganz eigene Methode, die Work-Life-Balance auseinanderzunehmen,
            Menschen zu zermürben und sie vergessen zu lassen, dass sie mehr wert sind als die
            Anzahl der Veröffentlichungen oder die Forschungsmittel, die sie zu scheffeln vermögen.
         

         Einfach nur das zu tun, was ich am liebsten tue (Liebesgeschichten zu schreiben),
            und die ganze Sache in einem MINT-Kontext zu verorten, hatte eine überraschend therapeutische Wirkung auf mich. Natürlich
            sind meine Erfahrungen nicht die gleichen wie die Olives (kein akademisches Fake-Dating
            für mich, pfui), aber ich habe dennoch viel von meinem Frust, meinem Spaß und meinen
            Enttäuschungen in ihre Geschichte einfließen lassen. Genau wie Olive habe ich mich
            in den letzten Jahren immer wieder einsam, entschlossen, hilflos, verängstigt, glücklich,
            eingeengt, unzureichend, missverstanden oder enthusiastisch gefühlt. Das Schreiben
            dieses Romans hat mir die Möglichkeit verschafft, diesen Erfahrungen einen humorvollen,
            manchmal ausschweifenden Drall zu geben und zu merken, dass ich meine eigenen Missgeschicke
            aus einer anderen Perspektive betrachten und manchmal sogar über sie lachen kann.
            Aus diesem Grund – ich weiß, dass ich das wahrscheinlich nicht sagen sollte – bedeutet
            mir dieses Buch genauso viel wie meine Dissertation.
         

         Okay – gelogen. Es bedeutet mir WESENTLICH mehr.
         

         Falls ihr mit dem Milieu nicht vertraut seid, ein paar Worte über ein Thema, das im
            Buch recht oft auftaucht: »Title IX« ist ein US-Bundesgesetz, das in allen Institutionen, die mit Bundesmitteln unterstützt werden
            (das heißt, in den meisten Universitäten), jede Form der Diskriminierung auf Grundlage
            des Geschlechts untersagt.
         

         Es verpflichtet Unis, auf Fehlverhalten von feindseligem Arbeitsumfeld bis zu Belästigung
            und Tätlichkeit zu reagieren und dieses zu beheben. Die erfassten Universitäten beschäftigen
            Title-IX-Koordinatoren, deren Job es ist, Beschwerden und Verstöße zu bearbeiten und die Community
            der Institution über ihre Rechte aufzuklären. Title IX war und ist derzeit entscheidend, um gleichberechtigte Bildungschancen zu garantieren
            und Studierende und Angestellte vor geschlechtsspezifischer Diskriminierung zu schützen.
         

         Zu guter Letzt: Die Frauen in den MINT-Organisationen, die Anh im Buch erwähnt, sind fiktionalisiert, aber an den meisten
            Universitäten existieren ähnliche Organisationen. Für tatsächliche Informationsquellen
            zur Unterstützung von Akademikerinnen in MINT-Fächern lohnt es sich, awis.org zu besuchen. Für Informationsquellen, die BIPOC (Black, Indigenous and People of Color)-Akademikerinnen in MINT-Fächern unterstützen, steht sswoc.org zur Verfügung.
         

      

   
      
         
            Dank
            

         

         Zuerst einmal möchte ich sagen: asgfgsfasdggfadg. Ich kann gar nicht glauben, dass
            dieses Buch existiert. Ehrlich, afgjsdfafksjfadg.
         

         Zweitens möchte ich noch sagen: Ohne die ungefähr zweihundert Menschen, die in den
            letzten zwei Jahren meine Hand gehalten haben, würde dieses Buch nicht existieren.
            *Cue end credits song.* In sehr ungeordneter Reihenfolge muss ich würdigen:
         

         Thao Le, meine wundervolle Agentin (deine Nachricht hat mein Leben verändert, und
            zwar zum Allerbesten); Sarah Blumenstock, meine phantastische Lektorin (die nicht
            so eine Lektorin ist); Rebecca und Alannah, meine allerersten Beta-Reader (und ein großes
            Dankeschön an Alannah für den Titel!); meine Gremlins dafür, dass sie so gremlinmäßig
            drauf sind und immer den c. p. verteidigen: Daddy Lucy und Jen (danke für alles Lesen
            und die Nachrichten und das endlose Handhalten), Claire, Court, Julie, Katie, Kat,
            Kelly, Margaret und meine Frau Sabine (ALIMONE!)(und außerdem Jess, Shep und Trix, meine Ehrengremlins). Meine Schreiben-ist-schwer-Kumpels
            fürs gemeinsame Jammern: Celia, Kate, Sarah und Victoria. Meine Text-Messenger-Hilfstruppen,
            die immer an mich geglaubt haben: Court, Dani, Christy, Kate, Mar, Marie und Rachelle;
            Caitie dafür, dass sie meine erste echte, also In-real-life-Person war, die mir das
            Gefühl gab, dass ich über all das reden kann; Margo Lipschultz und Jennie Conway für
            das wertvolle Feedback bei den frühen Entwürfen; Frankie für die fristgerechten Stichworte;
            Psi, die mich mit ihrem wunderschönen Schreiben inspiriert hat; die Leute bei Berkley,
            meinem Verlag, für die Insiderinfos und die ganzen guten Ratschläge; Sharon Ibbotson
            für den unschätzbaren redaktionellen Input und die Ermutigung; Stephanie, Jordan,
            Lindsey Merril und Kat dafür, dass sie mein Manuskript beta-gelesen und mir geholfen
            haben, es in Ordnung zu bringen; Lilith für ihre umwerfenden Kunstwerke und das großartige
            Cover, außerdem die Leute bei Penguin Creative; Bridget O’Toole und Jessica Brock,
            die mir geholfen haben, Leute davon zu überzeugen, dass sie dieses Buch womöglich
            lesen möchten; alle bei Berkley, die mir geholfen haben, dieses Manuskript hinter
            den Kulissen in Form zu kriegen; Rian Johnson, der Diese Eine Sache getan hat, die
            mich inspiriert hat, Dies Alles zu tun.
         

         Um die Wahrheit zu sagen, habe ich mich nie als eine Person gesehen, die je etwas
            anderes schreiben würde als Wissenschaftsartikel, und ich hätte es wahrscheinlich
            auch nie getan, wären da nicht all die Fan-Fiction-Autorinnen und -Autoren gewesen,
            die tolle Sachen online gestellt haben und mich ermutigten, selbst mit dem Schreiben
            anzufangen. Und ich hätte auch garantiert niemals den Mumm aufgebracht, so was zu
            schreiben ohne die Unterstützung, den Beifall, die Ermutigung, die Con-Kritik der
            »Star Trek« – und »Star Wars/Reylo«-Fandoms. An alle, die einen Kommentar oder ein
            Lob zu meinen Geschichten hinterlassen, mich auf Social Media gefeiert, alle, die
            in Mitteilungen mit mir Kontakt aufgenommen, Zeichnungen oder Moodboards für mich
            angefertigt haben, mich angefeuert, sich die Zeit genommen haben, zu lesen, was ich
            geschrieben habe: Danke! Echt. Ich habe euch allen eine Menge zu verdanken.
         

         Zu allerletzt – bleiben wir realistisch – auch ein halbherziges Dankeschön an Stefan
            für all die Liebe und Geduld. Lies das hier lieber nicht, du überheblicher Hipster.
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